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    LARANTH TARAK; Peitschen-Partisanin, ehemalige Jedi-Ritterin (Twi’lek-Frau)
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    Es war einmal vor langer Zeit in einer weit,

    weit entfernten Galaxis…

  


  
    PROLOG


    Planet Naboo, 19 Jahre V. S. Y.


    Padmé hatte nie erfahren, wie sehr er sie liebte.


    Soweit er wusste, war sie allein an einem abgelegenen Ort gestorben, auf einem Planeten, der aussah, wie viele abergläubische Religionen sich die Hölle vorstellten– zumindest aber kam er dieser Beschreibung sehr nahe. So weit hatte er ihre letzte Reise zurückverfolgen können; bis nach Mustafar, eine Welt, so jung, dass dort noch Flüsse aus Feuer und geschmolzenem Stein durch eine Landschaft aus Basalt und Obsidian strömten. Droiden, die gegen die siedenden Temperaturen abgeschirmt waren, bauten in diesem Inferno seltene und wertvolle Mineralien aus den Lavaströmen ab. Es war ein schrecklicher Ort, ein Planet ewiger Finsternis, dessen Himmel von Ruß und übel riechenden Gasen verhangen war. Niemand hatte es verdient, auf einer solchen Welt zu sterben, schon gar nicht Padmé. Wenn sie schon sterben musste, hätte sie ihre letzten Stunden zumindest auf einem Planeten des Lichts und der Lieder verbringen sollen, zum Beispiel auf Naboo, der Heimat, die sie beide teilten– eine Welt von Blau und Grün, kein Feuerball, wo es nur Schwarz und Rot gab.


    Doch sie war nach Mustafar geflogen, um dem Jedi Anakin Skywalker zu folgen. Ihre Mission war so streng geheim gewesen, dass sie selbst ihrem Leibwächter untersagt hatte, sie zu begleiten. Und er hatte sie gehen lassen, in der Annahme, dass sie unter dem Schutz des Jedi stehen würde.


    Danach hatte er sie nicht mehr wiedergesehen– zumindest nicht lebend.


    Captain Typho, einst der Sicherheitschef der konsularischen Vertretung des Senators von Naboo, tadelte sich ein weiteres Mal für seine Entscheidung, während er zwischen den anderen Trauernden stand und beobachtete, wie der blumenbedeckte Sarg langsam die breite Allee hinabgefahren wurde. Als Soldat war es seine Aufgabe gewesen, Senatorin Amidala zu schützen, sie gegen die hinterhältigen Angriffe separatistischer Spione zu verteidigen. Ihm war klar gewesen, dass es weitere Attentate auf ihr Leben geben würde, war sie doch schon zuvor das Ziel von Anschlägen geworden: die Bombe, die am Tag ihrer Ankunft auf Coruscant ihr Schiff zerstört hatte; die tödlichen Kouhuns, die ein Gestaltwandler nachts in ihrem Schlafgemach freigelassen hatte; ganz zu schweigen davon, dass sie auf Geonosis beinahe hingerichtet worden wäre.


    Selbst wenn er nicht in Padmé verliebt gewesen wäre, hätte er keine Sekunde gezögert, sein Leben zu opfern, um das ihre zu retten; das wäre schließlich seine Pflicht gewesen. Jetzt jedoch vergrößerte seine Liebe zu ihr seine Schuldgefühle zusätzlich. Sie war zu ihrer mysteriösen Mission aufgebrochen, um sich mit Skywalker zu treffen, und er hatte sie nicht begleitet. Das war die Bürde, mit der er leben musste; dass sie tot war und er nicht. Im Vergleich zu diesem Fluch wäre es einfacher gewesen, sein Leben zu opfern.


    Gewiss, selbst wenn sie lebend zurückgekehrt wäre, wäre es völlig ausgeschlossen gewesen, dass sie seine Liebe jemals erwidert hätte. Padmé war schließlich eine Senatorin gewesen, und davor die Königin eines Planeten, wohingegen er lediglich ein Soldat war; die Kluft, die ihre beiden Kasten voneinander trennte, war viel zu breit. Doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, sie zu lieben; nichts in der Galaxis, nicht einmal die Macht selbst, hätte ihn davon abhalten können.


    Nach der Beerdigung stapfte Typho ziellos durch die Menge, noch immer wie benommen, damit beschäftigt, ihren Tod zu verarbeiten. Und noch immer ging er in seinen Gedanken durch, wie sich die Dinge wohl entwickelt hätten, hätte er sie dazu bewegen können, ihn auf diese letzte Reise mitzunehmen…


    Es war sinnlos, zwecklos. Diese Selbstgeißelung führte zu nichts. Seine Versäumnisse zu verfluchen, würde sie weder wieder zum Leben erwecken, noch ehrte er mit solchen Gedanken ihr Andenken. Hätte sie gewusst, wie er für sie empfand, hätte sie gewusst, dass er sie liebte, dann hätte sie gewollt, dass er sie aufgab, das wusste er. Sie hätte gewollt, dass er diesen Gefühlen abschwor und sein Leben lebte, anstatt an hoffnungslosen Träumen zu verzweifeln. Und er war entschlossen, ihr diesen unausgesprochenen Wunsch nun zu erfüllen.


    Aber zuvor, sagte er sich, gibt es noch etwas, das ich tun muss…


    Ich werde Padmé Amidala rächen.


    Während der Stunden des Schocks und des Chaos unmittelbar nach ihrem Tod hatte er zahlreiche widersprüchliche Gerüchte und Gesprächsfetzen aufgeschnappt. Die meisten Regierungsmitglieder und hohen Beamten waren zwar mit wichtigeren Angelegenheiten beschäftigt, als diesen Geschichten nachzugehen, aber selbst sie mussten anerkennen, dass die Umstände von Padmés Tod gelinde ausgedrückt suspekt waren. Typho wusste, dass dieses Ereignis gewaltige diplomatische Konsequenzen nach sich ziehen würde, vor allem im Hinblick auf die gegenwärtigen Spannungen, da Naboos autonomer Status in Palpatines neuem Regime stark gefährdet war. Und nun gab es Beweise– unanfechtbare Beweise– dafür, dass Amidala eines gewaltsamen Todes gestorben war.


    Natürlich würde die breite Öffentlichkeit nie davon erfahren, insofern erwies sich sein militärischer Rang in dieser Situation als Vorteil. Durch ihn hatte Captain Typho zudem einige Details über Padmés letzte Stunden herausbekommen. Die Meldungen widersprachen sich zwar, aber zumindest in zwei Punkten waren sich alle Autopsieberichte einig: dass man die Senatorin erwürgt hatte und dass das Kind mit ihr gestorben war.


    Doch die genauen Umstände ihres Todes blieben rätselhaft. Daran, dass sie erwürgt worden war, ließ sich nicht rütteln: Das gebrochene Zungenbein, der beschädigte Kehlkopf und die zermalmte Luftröhre waren klare Anzeichen einer tödlichen Druckeinwirkung.


    Aber…


    Es gab keine blauen Flecken an ihrem Hals, keine Kratzer, keine Anzeichen für einen Blutandrang… überhaupt keine Anzeichen für ein äußerliches Trauma. Ihr Körper war völlig unversehrt. Es war, als hätte man sie erwürgt, ohne sie dabei zu berühren, und soweit Typho wusste, gab es in der gesamten Galaxis nur eine Erklärung für ein derartiges Phänomen.


    Die Macht.


    Padmé war nach Mustafar gereist, um sich mit dem Jedi-Ritter Skywalker zu treffen, und alle Indizien deuteten darauf hin, dass sie ihr Leben durch die Macht verloren hatte.


    Das konnte kein Zufall sein. Selbst wenn Skywalker nicht der Mörder war, musste er zumindest in die Sache verstrickt sein. In jedem Fall war er die einzige Spur, der Typho im Augenblick folgen konnte.


    Der Naboo wusste, was er zu tun hatte.


    Er würde nach Coruscant fliegen und Anakin Skywalker finden, und je nachdem, was er in Erfahrung brachte, würde er den Jedi am Leben lassen– oder ihn töten.


    Vielleicht könnte Padmé dann ja in Frieden ruhen.

  


  
    1. TEIL


    SCHWARZER PLANET

  


  
    1. Kapitel


    „Wir können wohl davon ausgehen“, sagte der Droide, „dass wir in eine Falle gelockt wurden.“


    Wie um seine Worte zu unterstreichen, prasselte von der anderen Seite des Raumes ein Hagel aus Blasterfeuer auf den gewaltigen Hyperkondensator ein, hinter dem die fünfköpfige Gruppe sich versteckt hatte. Fürs Erste waren sie hier geschützt, das wusste Jax, aber wenn die Schüsse sich weiter in die Einheit brannten, würde das Gehäuse früher oder später überhitzen, und das wiederum würde das ultragekühlte Tibanna-Kondensat in seinem Inneren destabilisieren. Sollte das geschehen, so hatte I-Fünf soeben einen Explosivfaktor von 7,5 berechnet, was ausreichen würde, das gesamte Gebäude und einen nicht unbeträchtlichen Teil der umliegenden Stadtlandschaft in Staub und Asche zu verwandeln.


    „Das ist aber nur eine grobe Schätzung“, schob der Droide nun nach. „Es gibt zu viele Variablen, als dass ich eine genauere…“


    „Sieben Komma fünf reicht mir vollkommen“, versicherte ihm Jax. „Den?“


    „Ich kann damit leben“, stimmte der kleine Sullustaner zu, der neben I-Fünf kniete und den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen hatte. „Du hast jedenfalls nicht verlernt, wie man Leute motiviert“, fügte er, an den Droiden gewandt, hinzu.


    „Redet weniger und schießt mehr“, schnappte Laranth. Die Twi’lek, eine Jedi-Paladin, kauerte an der anderen Ecke des Kondensators, in jeder Hand einen Blaster. „Ich schlage vor, wir verschwinden– jetzt sofort.“


    An ihrer Logik gab es nichts auszusetzen. Je länger sie sich hier festnageln ließen, desto geringer wurden ihre Überlebenschancen, ebenso wie die ihres Kunden– ganz zu schweigen von den vielen Hunderttausend Wesen, die sterben würden, falls I-Fünfs 7,5-Szenario in unmittelbarer Zukunft Realität werden wollte. Nicht, dass Jax daran zweifelte. Der Droide hatte die enervierende Eigenschaft, mit so ziemlich allem, was er sagte, richtigzuliegen.


    „Also gut“, rief er. „Laranth, du übernimmst die rechte Seite. I-Fünf, du kümmerst dich um die linke Seite. Auf mein Signal…“


    „He, was ist mit mir?“, fragte Den.


    „Du bleibst mit dem Untersekretär hier.“ Pavan warf einen kurzen Blick auf die korpulente, am ganzen Leib zitternde Gestalt, die neben dem Sullustaner kauerte. Bevor das Imperium die Macht an sich gerissen hatte, war Varesk Bura’lya ein Regierungsbeamter im mittleren Dienst gewesen, der in der bothanischen Botschaft auf Coruscant arbeitete. Unmittelbar nach dem Untergang der Republik hatte er jedoch untertauchen müssen, um nicht gefangen genommen zu werden; ein Schicksal, das er mit Tausenden anderen Vertretern der unterschiedlichsten Spezies auf dem Stadtplaneten teilte. Es stimmte natürlich, dass nicht gezielt nach diesen Flüchtigen gefahndet wurde, und auf einem Planeten wie Coruscant, wo Billionen von Lebewesen auf engstem Raum hausten, konnte man den Rest seines Lebens (oder sein ganzes Leben oder eintausend Leben lang) unbemerkt bleiben, ohne auch nur ein einziges Mal mit seinem Feind in Berührung zu kommen. Doch eine der hervorstechendsten Eigenschaften der Bothaner war ihre Paranoia, und Bura’lya hatte eine besonders lebhafte Fantasie. Darum hatte er die coruscantische Widerstandsbewegung kontaktiert, die gemeinhin nur die Peitsche genannt wurde und schon viele Staatsfeinde sicher vom Stadtplaneten fortgebracht hatte. Dabei wurden die Flüchtlinge auf einer weitreichenden und nicht ganz ungefährlichen Route durch diverse Verstecke, private Wohnungen und andere geheime Orte zu den Raumhäfen geschleust und dort an Bord von Schiffen untergebracht, deren Besatzung mit dem Widerstand sympathisierte.


    Jax Pavan, einer der letzten überlebenden Jedi und ein Mitglied der Peitsche, war mit der Aufgabe betraut worden, den bothanischen Würdenträger in Sicherheit zu bringen, und eigentlich war auch alles ganz glattgelaufen, bis sie die letzte Station auf ihrem Weg erreicht hatten: eine schwach beleuchtete Karbonit-Verarbeitungsanlage. Hier waren sie nicht von den Partisanen des Widerstands begrüßt worden, sondern von einer Einheit imperialer Sturmtruppen.


    Eines musste Jax ihnen lassen: Dumm waren sie nicht. Sie hatten gewusst, dass sich ein Droide bei ihrer Gruppe befand, darum hatten sie ihren Hinterhalt in den Tiefen der Karbonit-Spaltanlage gelegt, wo die schwache Hintergrundstrahlung I-Fünfs Bio- und Energiesensoren einen entscheidenden Moment lang verwirren würde. Was sie jedoch nicht gewusst hatten, war, dass sie sich auch zwei Jedi gegenübersehen würden. Die Macht hatte Jax und Laranth vor der Falle gewarnt, weswegen vier Sturmtruppen nun tot auf dem Boden lagen, und Pavan war sicher: Wäre der Bothaner in seiner Panik nicht mitten ins Schussfeld gestürmt, dann wären inzwischen auch die anderen Soldaten ausgeschaltet. Und Varesk Bura’lya wäre inzwischen auf dem Weg zum Frachter Großer Coup, um zu einer unangenehmen Erinnerung zwischen den Sternen zu entschwinden. Stattdessen hatte er sich nun hinter der Hyperkondensatoreinheit zusammengerollt und beklagte wimmernd sein bevorstehendes Ende.


    Der Bothaner blickte zu Jax auf, und die buschigen Fellsträhnen, die aus seinen Wangen sprossen, bebten vor Furcht. „Es war Ihre Aufgabe, mich zu beschützen!“, quiekte er, und seine Stimme war wie eine rostige Klinge, die über Pavans Nerven kratzte. „Sie sollten mir helfen, von diesem überbevölkerten Felsklumpen zu verschwinden! Ist das Ihre Vorstellung von einer Flucht?“


    „Nun“, warf Den ein, „das hängt ganz davon ab, wie metaphysisch Sie Flucht definieren möchten…“


    Eine weitere Salve von Laserstrahlen traf ihre Deckung, und die verbrannte Luft hinterließ einen unangenehmen Ozongeruch in Jax’ Nase. Ihnen blieb keine Zeit mehr, das war ihm klar; sie mussten jetzt handeln. Er öffnete sich der Macht, spürte, wie sie sein Bewusstsein erweiterte, wie sie sich, einer Vielzahl von Ranken gleich, in alle Richtungen ausbreitete. Sie ließ ihn um den gewaltigen Kondensatorblock herumsehen und vermittelte ihm ein akkurates „Bild“ von dem gewaltigen Raum einschließlich der Position der acht Sturmtruppen, die sie hinter ihrer Deckung hervor mit Blasterfeuer eindeckten.


    „Auf mein Zeichen“, sagte er. „Los!“


    Laranth wirbelte hinter der Ecke der Kondensatoreinheit hervor und begann mit beiden Waffen um sich zu schießen, ihre Augen so kalt und hart wie Kometeneis. I-Fünf stakste auf der linken Seite nach vorne, und aus den Lasern in seinen Zeigefingern zuckten Blitze glühenden Lichts durch den Raum, ihren Widersachern entgegen. Jax stieß sich vom Boden ab und ließ sich von der Macht in die Höhe tragen, über den gewaltigen Maschinenblock hinweg, der ihnen als Deckung gedient hatte. Sein Vibroschwert parierte die feindlichen Schüsse, als er landete, und lenkte sie zurück auf die verwirrten Sturmtruppen. Das war jedoch viel schwieriger, als es aussah. Die Durastahlklinge war mit Kortosis durchwoben, einem Mineral, stark genug, um Energiestrahlen zu widerstehen. Aber da endeten die Ähnlichkeiten mit einem Lichtschwert auch schon. Ein blutroter Blasterschuss traf das untere Ende der Klinge, was vermutlich mehr auf Glück und weniger auf genaues Zielen zurückzuführen war, und der Vibrogenerator erlitt einen Kurzschluss. Selbst durch die isolierende Beschichtung hindurch spürte Jax den schmerzhaften Stromstoß, und im selben Moment, als er erkannte, was geschehen war, konnten auch die Imperialen sehen, wie die verschwommene Hochgeschwindigkeitsbewegung am Rand der Klinge erstarb. Pavan ließ die Waffe fallen und streckte beide Arme aus, die Handflächen nach vorne gerichtet. Der Machtstoß schleuderte drei Sturmtruppen in einem hohen Bogen nach hinten gegen die Wand, aber noch währenddessen spürte der Jedi, wie ein weiterer Soldat auf ihn anlegte.


    Da tauchte Laranth am Rande seines Blickfelds auf und feuerte einen ihrer Blaster ab. Der Strahl traf den Laserschuss, der für Jax bestimmt gewesen war, und die Luft brutzelte, als die verschiedenfarbigen Geschosse aus ionisierter Energie dicht vor dem Jedi aufeinanderprallten. Zuckendes Elmsfeuer flackerte über seine Arme und bildete einen Moment lang einen Kranz um seinen Kopf, und in seinen Ohren dröhnte ein Geräusch, als wären eintausend Feuerwespennester gleichzeitig aufgebrochen worden.


    Einen Herzschlag lang wurden seine Augen durch den Lichtblitz geblendet. I-Fünfs Fotorezeptoren waren glücklicherweise gegen solche Überreizungen gefeit. Der Droide setzte den unglaublich präzisen Beschuss mit seinen Fingerlasern fort, und ein paar Sekunden später war alles vorüber. Die acht Sturmtruppen lagen auf dem Boden oder über Abflussröhren, Kontrollkonsolen und Industriemaschinen zusammengesunken, ihre Körper in unnatürlichen, unbequem aussehenden Positionen verrenkt. Die drei Gestalten, die noch auf ihren Füßen standen, zögerten einen Moment und hielten nach Anzeichen eines weiteren Hinterhalts Ausschau. Schließlich sagte Jax: „Das war’s. Ihr könnt die Waffen wieder wegstecken.“


    Laranth nickte und schob ihre Blaster in die Holster. Als Mitglied der Grauen Paladine war sie ebenso eng mit der Macht verbunden wie er, und sie spürte, dass die unmittelbare Bedrohung vorüber war. Fast gleichzeitig ließ auch der Droide die Arme sinken. Er konnte zwar nicht auf die Macht zurückgreifen, aber Jax war sicher, dass er den Raum mit seinen Sensoren nach Lebenszeichen und Sprengfallen abgesucht hatte– augenscheinlich ohne etwas Verdächtiges zu finden.


    „Das war aufregend“, kommentierte I-Fünf. „Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich die Vorliebe organischer Lebewesen für Gewalt und Blutvergießen bewundere? Nein? Nun, das liegt vermutlich daran, dass ich sie nicht bewundere. Fürchterlich.“


    Jax grinste. „Schön“, sagte er. „Schaffen wir unseren unwilligen Kunden zum Raumhafen und an Bord dieses Gewürzfrachters, ehe noch jemand auftaucht, der mit uns spielen möchte.“ Er hob die Stimme. „Den! Sekretär Bura’lya! Gehen wir!“


    Einen Moment herrschte Stille, dann erklang Dhurs Stimme hinter dem Hyperkondensator. „Ich fürchte, wir haben ein Problem.“


    Eine Woge der Kälte erfüllte Pavans Körper. Waren sie etwa so weit gekommen, nur um ihren Schutzbefohlenen hier, auf den letzten Metern vor dem Ziel, noch zu verlieren? War ein Schuss im falschen Winkel von irgendeiner reflektierenden Oberfläche im Maschinenraum abgeprallt, um den Untersekretär tödlich zu treffen? Jax streckte für einen Moment seine Sinne in die Macht hinaus, ehe Dhur weitersprach: „Bura’lya ist in Ohnmacht gefallen. Und…“ Der Sullustaner streckte seinen Kopf hinter der Einheit hervor, die Nase angewidert hochgezogen. „Ich glaube, er hatte einen… Unfall.“


    I-Fünf erklärte: „Meine Geruchssensoren bestätigen Dens Vermutung. Das heißt, sofern Unfall in diesem Fall ein Euphemismus für eine…“


    „Ja, das ist es“, unterbrach Jax ihn. Er steckte sein nunmehr nutzlos gewordenes Vibroschwert in die Scheide und seufzte. „Also kommt schon. Machen wir ihn sauber, ehe wir ihn an Bord bringen.“

  


  
    2. Kapitel


    Es gab keine weiteren Komplikationen, während sie Untersekretär Bura’lya an Bord des Frachters Großer Coup brachten– es sei denn, man betrachtete die langwierige Suche nach einer passenden Hose für den Bothaner im zollfreien Kleidungsladen des Raumhafens als Komplikation. Nach dem Start des Schiffes klinkte sich I-Fünf auf illegalem Wege in das orbitale Kommunikationsnetz ein, um sicherzustellen, dass die Raumkontrolle den Frachter ungehindert in den Hyperraum springen ließ. Anschließend machten die vier sich auf den Rückweg zu ihrer gegenwärtigen Unterkunft im Südlichen Untergrund. Dieser Sektor, der unterhalb der Oberfläche von Coruscant lag, befand sich im Äquatorialbereich des Planeten und damit mehrere Tausend Kilometer von Jax’ ehemaliger Heimat, den Schwarzgruben-Slums, entfernt, dafür aber ganz in der Nähe des nunmehr in Trümmern liegenden Jedi-Tempels.


    Verglichen mit dem, was Den gewohnt war, waren ihre Quartiere im Untergrund regelrecht luxuriös; das bedeutete: Es gab keine tropfenden Stellen an der Decke, und die Wände waren nicht von Kugelwerferfeuer durchlöchert worden. Jedenfalls nicht in jüngster Zeit. Dass sie genügend Geld hatten, um sich diesen „Luxus“ zumindest eine Weile leisten zu können, verdankten sie der Großzügigkeit von Kaird, einem Nediji und ehemaligen Attentäter der Schwarzen Sonne, der dieser kriminellen Organisation dank Jax’ Hilfe den Rücken gekehrt hatte und auf seine Heimatwelt zurückgekehrt war. Doch um Kaird zu helfen und Den, sich selbst und den anderen das Leben zu retten, hatte Pavan leider sein Lichtschwert opfern müssen. Er hatte es benutzt, um im verlassenen Fabrikdistrikt eine kleine nukleare Explosion auszulösen und Darth Vader sowie dem Falleen-Prinzen Xizor ihren Tod vorzutäuschen. Doch immerhin schien ihr Plan funktioniert zu haben; mehrere Monate waren seither vergangen, und Jax hatte keine „Störung“ in dem psionischen Fadengeflecht wahrgenommen, als welches sich ihm die Macht offenbarte– zumindest keine Störung, die auf Darth Vaders neu erwachtes Interesse hindeuten würde. Der Sith-Lord war offenbar wirklich zu der Schlussfolgerung gelangt, dass Pavan und seine Begleiter in der Explosion ums Leben gekommen waren.


    „Es ist nicht so, als bräuchtest du ein neues Lichtschwert“, sagte Den. „Wenn du mit so einem Ding herumwirbelst, könntest du dir ebenso gut ein Holo-Schild um die Brust hängen, auf dem steht: Schaut her, ich bin ein Jedi! Davon mal ganz abgesehen“, fügte er hinzu, „hast du nicht noch diese andere Waffe, die Nick Rostu dir gegeben hat?“


    Bei dieser anderen Waffe handelte es sich um eine Energiepeitsche, einen langen Strang aus biegsamem, energieleitendem Metall, das mit einem plasmatischen Feld aufgeladen werden konnte. Jax hatte sie während seines Kampfes mit Prinz Xizor benutzt– ein Duell, bei dem der Falleen von der Schwarzen Sonne Pavans eigenes Lichtschwert in Händen gehalten hatte. Wenn man bedachte, dass er nicht auf die Unterstützung der Macht hatte bauen können, überlegte Den, hatte Xizor sich mit der Energieklinge nicht einmal schlecht geschlagen.


    „Die Lichtpeitsche? Ja“, erwiderte Jax. „Aber auf engem Raum oder gegen mehrere Gegner ist sie nicht gerade effektiv.“


    „Sei’s drum“, warf Laranth ein. „Den hat recht. Ein neues Lichtschwert würde dich nur in Versuchung bringen, die Macht einzusetzen. Aber falls du möchtest, dass Vader dich wiederfindet, dann bitte, such dir ein Schwert.“


    Die grünhäutige Twi’lek stand vor dem teilweise getönten Fenster und blickte auf die Straße hinab, während sie sprach. Ihre Kleidung bestand aus enger Hose, Tunika und Weste, alles größtenteils in Grau gehalten, was nicht weiter überraschend war, wenn man wusste, dass sie eines der letzten überlebenden Mitglieder der Grauen Paladine war, einer Splittergruppe der Jedi, die bereits vor dem Sturz der Republik geglaubt hatte, dass der Orden sich zu sehr auf die Macht als metaphysisches Allheilmittel verließ. Ein Lichtschwert war eine gute Waffe, aber erst durch den Einsatz der Macht wurde sie wirklich effektiv, und darum hatten die Paladine auch und vor allem den Kampf mit anderen, konventionelleren Waffen geübt. Was Laranth betraf, so hatte sie es im Umgang mit ihren beiden DL-44-Blastern zur absoluten Meisterschaft gebracht. Den hatte jedenfalls noch nie gesehen, dass sie ihr Ziel verfehlte. Wenn sie auf etwas feuerte, dann explodierte, zerbrach oder starb dieses Etwas; das war so sicher wie ein Sieg mit einer perfekten Zwanzig beim Sabacc.


    Natürlich, überlegte der Sullustaner, setzte sie trotzdem die Macht ein, um sie vor heranzischenden Laser- und Partikelstrahlen zu warnen. Niemand war schnell genug, um einem Geschoss auszuweichen, das sich beinahe mit Lichtgeschwindigkeit bewegte. Doch selbst wenn es jemandem gelänge, Laranth von der Macht abzuschneiden, wäre sie immer noch schneller und zielgenauer als jedes andere Wesen auf Coruscant, da war Dhur sicher.


    Die Twi’lek drehte unmerklich den Kopf, und Den konnte sehen, wie sich das Licht von draußen auf dem Narbengewebe an ihrer rechten Wange spiegelte. Diese Narbe und der verbrannte Stumpf ihres linken Lekku waren ihre Andenken an die Gräueltaten der Flammennacht. Seine Neugier als Reporter hatte ihn dazu getrieben, sie einmal nach ihrer Rolle in jener Nacht zu fragen. „Und sag mir jetzt nicht, ich soll den Kerl fragen, der dir das angetan hat“, hatte er gesagt.


    „Du kannst es ja versuchen“, hatte sie nur erwidert. „Sofern du sein Grab findest.“


    Sie hatte nicht gelächelt, während sie diese Worte aussprach, aber andererseits konnte sich weder Dhur noch sonst jemand aus ihrer kleinen Gruppe daran erinnern, Laranth je auch nur bei einem Schmunzeln ertappt zu haben. Für den Sullustaner bestand jedenfalls kein Zweifel daran, dass ihre Nerven so stark waren wie die Karbonit-Nanofasern, welche die Himmelsdome über Coruscant mit der Oberfläche verbanden. Den war froh, sie auf seiner Seite zu wissen, und er hoffte, dass sie dort auch bleiben würde. Er war ziemlich sicher, dass er es nicht überleben würde, sollte er sich je auf der anderen Seite ihres Blasters wiederfinden.


    Es gab nur ein anderes Mitglied ihrer Gruppe, das es mit der tödlichen Zielgenauigkeit der Paladin aufnehmen konnte, und das war I-Fünf. Wie schon viele andere festgestellt hatten, war der ehemalige Protokolldroide keine gewöhnliche Maschine. Hin und wieder war in Zusammenhang mit ihm sogar das Wort einmalig gefallen. Seit der Schlacht von Drongar war I-Fünf nun schon Dhurs Freund und Begleiter, und während dieser Zeit hatte er ihn durch die halbe Galaxis bis nach Coruscant geschleift. Er hatte ihn in diese Existenz ständiger Aufregung und Todesangst hineingezogen, wie der Sullustaner in Gedanken hinzufügte. Was den Droiden so außergewöhnlich machte, war zwar einleuchtend, jedoch nur schwer zu erklären: Er war sich seiner selbst in einem viel höheren Maße bewusst als jede andere Einheit, der Den je begegnet war– und das schloss viele der organischen Lebensformen mit ein, deren Wege er im Laufe seiner Reporterkarriere gekreuzt hatte. Teilweise ließ sich das auf die Modifikationen zurückführen, die Jax’ Vater, Lorn, am synaptischen Netzsystem und den Kreativitätsdämpfern des Droiden vorgenommen hatte. Doch Dhur und die anderen konnten sich des Gefühls nicht erwehren, dass das Bewusstsein der Maschine sich in eine Richtung entwickelte, die nicht mehr allein auf ihre Programmierung zurückzuführen war– sofern I-Fünf diesen Zustand nicht schon längst erreicht hatte.


    Der Sullustaner schüttelte den Kopf. Während der letzten Tage hatte er sich viel zu oft in derartig esoterischen Überlegungen verloren. Diese Gedanken waren nicht gesund, und wenn man wie er seine Existenz damit bestritt, Schmuggelwaren und Flüchtlinge von den Straßen zu den Raumhäfen und letztlich von Coruscant fortzubringen, dann konnten sie sogar tödlich sein. Um in einem solchen Umfeld zu überleben, durfte er nie unachtsam werden, vielmehr musste er stets im Hier und Jetzt bleiben, alle Sinne geschärft. Für philosophische Grübeleien war da nur selten Platz.


    Nicht, dass er zu tiefgründigem Sinnieren neigte. In seinem früheren Leben war er Reporter gewesen. Er hatte über viele wichtige Ereignisse berichtet und zahlreiche gefährliche Kriegsfronten besucht. So fühlte es sich inzwischen jedenfalls an. Die Erinnerungen an diese Zeit waren so verschwommen und fern wie ein vager Traum. Mehr als einmal hatte er mächtig tief in „Poodoo“ gesteckt, wie die Ugnaughts es auszudrücken pflegten, die ihn auf Drongar mit vielen interessanten Informationen versorgt hatten. Drongar war nicht der angenehmste Planet gewesen, den er während der Klonkriege besucht hatte, aber auch bei Weitem nicht der schlimmste. Seine Berichterstattung hatte ihn von Eredenn Primus bis nach Jabiim geführt, und er war für seine Reportagen mit Preisen, Verdienstauszeichnungen und Titelstorys belohnt worden. Es war harte Arbeit gewesen, gefährliche Arbeit, aufregende Arbeit.


    Inzwischen fühlten sich die Erinnerungen an diese Zeit an wie ein gemütlicher Spaziergang im Oa-Park.


    Jax’ Stimme riss Den aus seinen Gedanken. Der ehemalige Jedi sagte gerade: „… vielleicht recht. Aber auf Coruscant gibt es mehr Wesen als auf fünfzig Kernwelten zusammen. Da ist die Wahrscheinlichkeit, mit einem Lichtschwert Aufmerksamkeit zu erregen, doch eher gering. Und ich hätte lieber ein Schwert, das ich nicht brauche, anstatt keines zu haben, wenn ich eines brauche.“ Pavan wandte sich um und richtete seine nächsten Worte an die Gestalt, die im Schatten der kleinen Diele stand. „Wie sieht es aus, Rhinann? Kannst du mir ein Lichtschwert besorgen?“


    Den folgte dem Elomin mit den Augen, als er in den beleuchteten Raum trat. Haninum Tyk Rhinann war ein Musterbeispiel seiner Spezies: ein hochgewachsener, kantiger Zweibeiner. Er war nicht ganz so haarig wie ein Wookiee, aber es fehlte nicht viel, und seine Nasenhauer, seine stumpfen Hörner und die weit auseinanderliegenden Augen prangten auf einem fleischigen Klumpen, den man nur als Kopf identifizieren konnte, weil er auf seinem kurzen Hals saß. Rhinann machte einen niedergeschlagenen Eindruck, aber das war weder für Dur noch für einen der anderen eine echte Überraschung. Der Elomin war ständig niedergeschlagen. Einstmals der persönliche Assistent von Darth Vader, war er aus dem Dienst des Dunklen Lords geflohen. Er hatte Zuflucht an Bord des Frachters Weitläufer gesucht, kurz bevor Jax und die anderen damit geflüchtet waren, als die Droidenfabrik durch die Reaktorexplosion zerstört wurde.


    Wie die meisten Vertreter seiner Spezies war Rhinann gewissenhaft, gründlich, zwanghaft pünktlich und pingelig. Für die Elomin lagen die Freuden des Lebens wirklich in den Details, und es war diese Leidenschaft für Ordnung und Präzision gewesen, die Vader dazu bewogen hatte, Haninum zu seinem Adjutanten zu machen. Unglücklicherweise ging mit Rhinanns perfektionistischer Detailversessenheit auch ein enormes Misstrauen einher, was das Leben im Allgemeinen und seinen Arbeitgeber im Speziellen betraf. Den hatte einmal gelesen, dass Elomin zu den unterschiedlichsten Psychosen neigten, wenn sie ihrer Heimatwelt zu lange fernblieben– und Paranoia schien ebenfalls dazuzugehören. Haninum war jedenfalls überzeugt gewesen, dass Vader ihn früher oder später wegen irgendeines unbedeutenden Fehlers oder eines kleinen Pflichtversäumnisses töten lassen würde, und es war diese Furcht gewesen– im Zusammenspiel mit dem äußerst verständlichen Wunsch, nicht durch eine Kernschmelze zu atomarem Staub verbrannt zu werden–, die ihn dazu getrieben hatte, die Seiten zu wechseln.


    Seit jenem Tag war Rhinann ein Flüchtling wider Willen. Er sehnte sich danach, auf seinen Heimatplaneten Elom zurückzukehren, aber diese Welt lag weit draußen am Äußeren Rand, von allen Handelsrouten entfernt, und sein Anteil von Kairds Credits reichte nicht einmal ansatzweise, um dem Captain eines Frachtschiffs einen so großen Umweg schmackhaft zu machen. Also war er bei seinen Rettern geblieben. Dank seiner peinlich genauen Art und seiner beinahe schon fanatischen Detailgenauigkeit war es nicht schwer gewesen, eine Aufgabe für ihn zu finden; er war der Vermittler, der Beschaffer. Was immer sie brauchten– von Delikatessen wie einem in Foyvé-Öl flambierten geniserianischen Sandaffen, um den verwöhnten Gaumen eines Kunden zu befriedigen, bis hin zu dem veralteten Elektrowerkzeug, das nötig war, um einen ausgemusterten Holoprojektor zu reparieren–, Rhinann konnte es für sie auftreiben.


    Die einzige Ausnahme, so schien es, war ein Lichtschwert.


    „Es ist unmöglich“, beantwortete er Jax’ Frage in bedauerndem Tonfall. „Die Waffen der Jedi wurden zerstört, als die Jedi zerstört wurden. Es gibt Gerüchte, wonach einige extrem reiche Individuen Lichtschwerter in ihrer Sammlung haben, aber mit Gewissheit weiß ich nur von der Existenz einer solchen Waffe. Und ich bezweifle, dass Darth Vader sich freiwillig von ihr trennen würde.“


    „Guter Punkt“, kommentierte Den.


    „Dann besorg mir einen Kristall. Ich kann mir ein eigenes Lichtschwert bauen. So wäre es ohnehin besser auf meine Stärken abge…“


    „Adeganische Kristalle fallen ebenso wie Corusca-, Ilum- und zahlreiche andere Kristalle unter das von Imperator Palpatine erlassene Handels- und Verkaufsverbot.“


    „Also muss ich wohl einen heranzüchten.“ Doch Jax klang nicht mehr so wild entschlossen wie noch vor einem Moment, und Den glaubte, den Grund dafür zu kennen. Bis vor ein paar Standardjahren hatte sich jeder grüne Floh besser mit der Lichtschwerttechnologie und den Traditionen der Jedi ausgekannt als der Sullustaner, aber er hatte einiges dazugelernt, seit er Jax’ und Laranths Gesprächen lauschte. Nicht zu vergessen, was Barriss Offee ihm während seiner Zeit auf Drongar erzählt hatte. So wusste er inzwischen, dass die Jedi nur natürliche Kristalle benutzten und keinen synthetischen Ersatz, wie etwa die Sith es taten. Der offensichtliche Grund dafür war, dass künstliche Kristalle niemals denselben Reinheitsgrad boten wie Steine, die man in den tiefen Höhlen bestimmter Welten abgebaut hatte. Dadurch vergrößerte sich die Gefahr, dass ein Lichtschwert in einem kritischen Moment eine Fehlfunktion hatte. Und da so ziemlich jeder Moment, in dem ein Jedi sein Lichtschwert einsetzte, kritisch war, konnte Den dieses Argument durchaus nachvollziehen. Dennoch fragte er sich, zu welchem Teil diese Vorbehalte auf tatsächlichen Erfahrungen fußten und wie viel davon einfach nur Doktrin war. Es war wohlbekannt, dass der Orden sich vor dem Sturz der Republik durch seine Abhängigkeit von Routine und Tradition selbst geschwächt hatte. So grausam die Sith in vergangenen Epochen auch zu Werke gegangen waren, so musste Den doch zugeben, dass ihr Denken in vielerlei Hinsicht praktischer gewesen war als das der Jedi.


    „Das wäre eine Möglichkeit“, erwiderte Rhinann auf Pavans letzte Bemerkung. „Aber es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, all die nötigen Materialien und Ausrüstungsgegenstände zu beschaffen. Dürfte ich dir in der Zwischenzeit vielleicht das hier anbieten?“ Er holte etwas unter seiner Robe hervor, das Den im ersten Moment an ein antikes Schwert erinnerte. Die Klinge war etwas länger als einen Meter und schimmerte blasssilbern, beinahe weiß. Das Metall war jedoch nicht gehämmert, sondern schien von feinen Wirbeln und Mustern durchzogen, und während Dhur sie betrachtete, schienen sie sich zu bewegen wie Öl auf Wasser.


    Der Griff war verziert, vor allem aber auf Funktionalität ausgelegt. Er sah aus, als bestünde er aus Elektrum, einem seltenen Amalgam aus Silber und Gold. Der Handschutz war mit zwei kleinen, facettierten Kristallen besetzt, die selbst im gedämpften Licht der Wohnung schimmerten.


    Alles in allem eine hübsche Waffe, musste Den eingestehen. Ziemlich beeindruckend sogar. Aber wenn es darum ging, einen Blasterstrahl abzuwehren, war sie vermutlich in etwa ebenso wirksam wie ein spitzer Stock.


    Jax schien ebenfalls verwirrt, als er das Schwert sah, und I-Fünf und Laranth traten vor, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Das sonst so grimmige Gesicht der Paladin spiegelte Bewunderung wider.


    „Ein velmorianisches Energieschwert.“ Ungläubig blickte sie Rhinann an. „Du kannst also kein Lichtschwert auftreiben, aber das hier fällt dir einfach so in die Hände?“


    Der Elomin zuckte mit den Schultern. „Auf Coruscant findet man die ungewöhnlichsten Dinge. Ein Mitglied der Königsfamilie von Velmor musste das Schwert verkaufen, weil es in finanzielle Schwierigkeiten geraten war, und ich konnte es bei der Auktion im HoloNetz ersteigern.“


    Laranth schüttelte den Kopf und nahm Rhinann das Schwert ab. Den beobachtete, wie sie es vor ihre Brust hob, und obwohl sie nichts tat, um die Klinge zu aktivieren, wurde das Metall unvermittelt von einer kalten, knisternden Flamme aus silbernem Licht eingehüllt.


    „So etwas sieht man nicht alle Tage“, brummte der Sullustaner.


    Behutsam reichte die Twi’lek das Energieschwert an Jax weiter, und der Jedi streckte die Waffe in die Höhe, um die leuchtende Fluktuation der Energiewellen zu bewundern. Die Waffe unterschied sich deutlich von einem Lichtschwert, und ihr Aufbau wirkte längst nicht so klar und funktional, wie Pavan es gewohnt war. In ihrer Funktionsweise erinnerte sie eher an die Lichtpeitsche, dennoch bestand kein Zweifel daran, dass diese Klinge in den richtigen Händen äußerst effektiv sein konnte.


    „Ein Druckfeld am Griff aktiviert die Waffe“, erklärte Laranth. „Durch die Kristalle und die Öffnungen entlang der Klinge erzeugt der Generator ein plasmatisches Feld, und eine magnetische Resonanzschleife dämmt es ein.“


    Jax lockerte versuchshalber seinen Griff, und das überhitzte Gas löste sich auf. Nun sah die Klinge wieder genauso aus wie zuvor in Rhinanns Händen. Er hielt einen Finger dicht über die Klinge. „Keine Hitze“, murmelte er.


    „Durch die Resonanzschleife kommt das Gas nie in direkten Kontakt mit dem Metall. Andernfalls würde es schmelzen.“


    Jax drückte auf den Griff und sah zu, wie die plasmatische Flamme einmal mehr über die Klinge züngelte. Anschließend wirbelte er die Waffe ein paarmal hin und her, um ein Gefühl für ihr Gewicht zu bekommen. „Übertreib’s nicht gleich“, beschwerte sich Dhur, während er hastig ein paar Schritte nach hinten machte.


    Jax vollführte mehrere Formen in einem der Sieben Stile des Jedi-Ordens. Die Klinge des Energieschwerts war natürlich schwerer als die Lanze aus reiner Energie, die ein Lichtschwert ausmachte, und da es sich um festes Metall unter einer Schicht gleißender Energie handelte, war auch die Luftreibung größer, aber diese Unterschiede fielen nicht weiter ins Gewicht. Schon nach ein paar Sekunden schwang er die Waffe mit derselben Mühelosigkeit wie sein altes Lichtschwert. Blieb nur die Frage, wie diese Waffe wohl im Duell mit einem Vibroschwert abschneiden würde.


    Nun, dachte er grimmig, wenn mein Leben weiterhin so interessant bleibt, werde ich das wahrscheinlich früher herausfinden, als mir lieb ist.

  


  
    3. Kapitel


    „Es ist nur ein Gerücht“, sagte Dejah nervös. „Denk nicht weiter darüber nach. Du musst dich ganz auf deine Arbeit konzentrieren– jetzt mehr denn je.“


    Ves Volette schüttelte den Kopf, und das kurze, goldene Fell, das seine Schultern und seinen Hals bedeckte, kräuselte sich, als die Muskeln darunter zuckten. „Normalerweise würde ich dir zustimmen“, erwiderte er. „Aber ich kann das nicht ignorieren. Ich muss herausfinden, wie viel davon der Wahrheit entspricht.“


    Obwohl er schon sieben Jahre mit ihr zusammenarbeitete, fiel es ihm schwer, den Gesichtsausdruck zu deuten, mit dem sie ihn nun bedachte. „Heute Abend“, erklärte Dejah, „ist der krönende Höhepunkt deiner Karriere– zumindest deiner bisherigen Karriere. Da darfst du dich durch nichts ablenken lassen.“


    „Nicht einmal durch Völkermord, Deej? Nicht einmal durch die Ausrottung einer Spezies? Meiner Spezies?“


    „Du weißt doch gar nicht, ob es stimmt. Es ist nur ein Gerücht. Du…“


    „Es sollte nicht allzu schwer sein, mir Gewissheit zu verschaffen“, entgegnete Ves, dann wandte er sich zu dem Terminal neben der Werkbank um; es war nur ein paar Schritte entfernt wie alles in dem kleinen Atelier hinter der Galerie. Die Galerie selbst war groß genug, um sechs seiner jüngsten Werke Platz zu bieten; rein technisch gesehen sogar weit mehr, aber dann hätten sie nicht den nötigen Platz, um ihre Wirkung zu entfalten; nur wenn sie Raum hatten, konnten die Skulpturen strahlen.


    Ves rief eine Projektion des HoloNetzes auf, und nachdem er den Suchbegriff eingegeben hatte, dauerte es nicht lange, bis er die gesuchte Nachrichtenmeldung fand.


    RÄTSELHAFTE KATASTROPHE SUCHT CAAMAS HEIM


    SCANS HABEN BESTÄTIGT, DASS DIE BEVÖLKERUNG DER KERNWELT CAAMAS DURCH EINE PLANETARE APOKALYPSE UNBEKANNTEN URSPRUNGS DEZIMIERT WURDE. ORBITALE UNTERSUCHUNGSEINHEITEN ERKLÄRTEN, DASS DIESE KATASTROPHE VERMUTLICH DURCH DEN EINSCHLAG MEHRERER ACTINIUM-BOMBEN SEPARATISTISCHER HERKUNFT AUSGELÖST WURDE, DIE WAHRSCHEINLICH SEIT ENDE DER KLONKRIEGE DURCH DIE KERNSYSTEME GETRIEBEN WAREN. SCHÄTZUNGEN ZUFOLGE HABEN 70 BIS 85 PROZENT DER BEVÖLKERUNG DURCH DIE EXPLOSIONEN UND DIE DARAUF FOLGENDEN FEUERSTÜRME IHR LEBEN VERLOREN…


    Eingerahmt wurde der Bericht von Holos der Verwüstungen. Ves konnte die verkohlten Überreste von Städten erkennen. Wälder, die sich über Tausende Quadratkilometer erstreckten und noch immer lichterloh in Flammen standen, eine Rauchwand, so gewaltig, dass sie selbst vom Orbit aus noch sichtbar war.


    Meine Welt ist zerstört, dachte er. Nicht im wortwörtlichen Sinne– der Planet selbst war noch da und drehte sich weiter um seine Sonne–, aber die Zivilisation der Caamasi würde sich nie von diesem Schlag erholen. Das Imperium mochte versuchen, die Katastrophe auf übrig gebliebene Sprengkörper aus dem Krieg zu schieben, dabei musste jedem intelligenten Lebewesen mit einer Stufe-Drei-Schulausbildung klar sein, wie astronomisch gering die Wahrscheinlichkeit war, dass eine ganze Gruppe von Bomben auf einem Planeten einschlug, und erst recht auf einer Welt im Äußeren Kern. Jeder, der zwischen den Datenzeilen lesen konnte, wusste, was wirklich geschehen war.


    Es überraschte ihn selbst, wie ruhig er die Nachricht aufnahm. Das lag natürlich an dem Schock. Tatsächlich hatte er die Meldung noch längst nicht akzeptiert, und sobald die Synapsen in seinem Gehirn sich von ihrer Lähmung erholten, würde er vermutlich den Verstand verlieren, wie er mit klinischer Distanziertheit überlegte.


    Caamas. Seine Heimat. Sein Volk. Innerhalb weniger Stunden von einer strahlenden Zivilisation in eine zweite Steinzeit zurückgeworfen– das hieß, zumindest diejenigen, die noch lebten.


    Und der Imperator hatte den Befehl dazu erteilt.


    Daran hegte Ves Volette nicht den geringsten Zweifel. Er interessierte sich nicht für Politik, aber er war auch nicht dumm. Nur ein Herrscher, der so paranoid und skrupellos war wie Palpatine, würde sich durch einen Planeten von Pazifisten bedroht fühlen. Sein Volk hatte sich keines Verbrechens schuldig gemacht. Sie hatten lediglich von ihrem Recht Gebrauch gemacht, das ihnen von der Galaktischen Verfassung zugesichert wurde. Dem Recht, gegen die extremen Restriktionen und unerhörten Abgabenerhöhungen zu protestieren, mit welchem das Imperium Kunst, Wissenschaft, Philosophie und andere Formen von Bildung und Wissen belegt hatte.


    Sein Volk. Leise, zurückhaltend, weise, mitfühlend… Es hieß, die Jedi hätten sich von den Caamasi beraten lassen, als sie den Ethos ausgearbeitet hatten, der schließlich zum Jedi-Kodex werden sollte. Doch das war nun vorbei. Jetzt würde niemand mehr diese einst so idyllische Welt, dieses galaktische Leuchtfeuer von Vernunft und Besonnenheit besuchen, es sei denn, um empört und entsetzt die Verwüstung zu betrachten, der Caamas zum Opfer gefallen war.


    Ves keuchte und taumelte nach hinten, als ihn plötzlich eine Memnis überkam, eine Sinneserinnerung, so intensiv, dass die gemütliche Beengtheit seines Ateliers sich einen Moment lang in das kleine Dorf am Jualya-See zu verwandeln schien, jenen malerischen Ort zwischen den sanften Hügeln von Kanupian, wo er aufgewachsen war. Er stand in seinem Haus und blickte bewundernd hinaus auf die Sauerapfelplantage, wo die Strahlen der aufgehenden Sonne auf den wachsartigen Blättern und den reifen, silberglänzenden Früchten schillerten. Aus der Richtung des nahen Flusses drang das Pfeifen der Sängerfische an seine Ohren.


    Er erinnerte sich noch genau an diesen Morgen. Das war drei Monate vor seiner Abreise nach Coruscant gewesen. Er hatte Caamas verlassen, um seine Karriere als Lichtskulpteur voranzutreiben, um universelle Emotionen in kontrollierten Photonen festzuhalten– Gefühle, die beinahe jede intelligente Spezies in der Galaxis teilte. Um seine Werke zu präsentieren und sie hoffentlich auch zu verkaufen. Die Caamasi waren dem Materialismus zwar abgeneigt, aber sie waren nicht dumm. Wie hatte der Philosoph Hyoca Lans es doch einst ausgedrückt: „Das Problem mit der galaktischen Gesellschaft im Allgemeinen besteht nicht darin, dass es zu viele arme Wesen gibt, sondern zu wenige reiche.“ Es gab nichts am Kapitalismus auszusetzen, solange er durch egalitäres Denken in die Schranken gewiesen wurde.


    Die Fähigkeit zur Memnis war seit Urzeiten im Genom der Caamasi eingebrannt, und soweit Ves wusste, war keine andere Spezies dazu in der Lage. In der Regel wurden diese lebhaften Erinnerungen durch großen Stress heraufbeschworen. Für gewöhnlich hatten sie einen Bezug zur Quelle dieses Stresses. Er selbst hatte erst einmal eine Memnis gehabt, und zwar als Kind, nach dem Tod eines geliebten Nestonkels. Verwirrt runzelte Volette die Stirn. Dieses Bild aus seinem Gedächtnis, dieser friedliche Moment kurz vor seinem Aufbruch nach Coruscant– wie konnte das mit dem weltenverschlingenden Grauen zusammenhängen, von dem er gerade erfahren hatte?


    Er sollte es sogleich herausfinden.


    Ves spürte eine plötzliche… Unruhe. Ein tonloses Donnern, ein lichtloser Blitz, ein vibrationsloses Erdbeben, und obwohl er sich nicht bewegte, schien er mit schrecklicher Geschwindigkeit darauf zugetragen zu werden. Die Memnis zerbarst und löste sich in einen Regen scharfer Splitter auf, welche als das psionische Äquivalent von Duralumin-Scherben auf ihn herabregneten, begleitet vom leisen Schreien und Wimmern eines sterbenden Planeten.


    Nun begriff er zu guter Letzt, was geschah. Die Caamasi teilten ihre Gedanken der Trauer und des Unglücks normalerweise mit anderen Vertretern ihrer Spezies, sodass ihre Sorgen auf viele Gemüter verteilt und dadurch erträglicher wurden. Was er jetzt spürte, waren die Memnen von Millionen Artgenossen, eine Woge der Agonie, der Verwirrung, der Verzweiflung und der Fassungslosigkeit, die durch Zeit und Raum auf ihn zurollte. Seine individuelle Sinneserinnerung war symbolisch gewesen, ein Ausdruck des Friedens und der Ruhe, welcher auf so plötzliche und grauenerregende Weise zerstört worden war.


    Eine Unzahl von Eindrücken brannte sich glühenden Schrapnellen gleich in sein Bewusstsein. Er konnte sich nicht dagegen wehren, sich nicht dagegen abschirmen. Ihm blieb nichts anderes, als mitzufühlen, wie jeder Caamasi auf dem Planeten starb.


    Vage eintausend Lichtjahre entfernt hörte er, wie Dejah seinen Namen rief, spürte er, wie seine besorgte Partnerin ihn zum Sofa hinüberführte, damit er sich hinlegen konnte. Doch es machte keinen Unterschied, ob er nun lag oder stand; er konnte der Memnis nicht entkommen, und sie gönnte ihm keinen Moment, um sich zu erholen. Also klammerte er sich an diesen weit entfernten Sinneseindrücken fest, damit sein Bewusstsein nicht gänzlich aus seinem Körper gesaugt und in dem Mahlstrom der Verzweiflung zu Fetzen zerrissen wurde.


    Nach gefühlten Äonen des Grauens begann die Erinnerung schließlich zu verblassen, und endlich nahm Ves den Kosmos wieder mit seinen eigenen Sinnen und aus seinem eigenen Blickwinkel wahr. Er schwitzte und zitterte, aber er lebte, und wie durch ein Wunder war er noch bei klarem Verstand.


    Deej saß neben ihm, die Brauen besorgt zusammengezogen. „Geht es dir gut?“ Er brachte ein schwaches Nicken zustande, und sie atmete erleichtert auf. „Was ist passiert?“


    „Eine Memnis.“


    Dejah blickte ihn an. Als Zeltronerin hatte sie Erfahrung mit empathischen Resonanzen, außerdem kannte sie Ves schon lange genug, um sich an das Konzept geteilter Erinnerungen gewöhnt zu haben. „Ich wusste gar nicht, dass sie so intensiv sein können.“


    In groben Zügen erzählte Volette ihr, was er gespürt hatte, und ein entsetzter Ausdruck legte sich auf die Züge seiner Partnerin und Freundin. „Nach einem solchen Schock kannst du heute Abend unmöglich eine Ausstellung veranstalten. Wir müssen die Veranstaltung verschieben.“


    Ves schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist jetzt wichtiger denn je, dass wir meine Werke wie geplant vorstellen. Solange auch nur ein Caamasi noch lebt und Kunst schafft, hat der Imperator nicht gewonnen.“


    Obwohl sein Kopf sich anfühlte, als wäre gerade ein Komet darauf eingeschlagen, stemmte er sich in die Höhe. Dejah stand ebenfalls auf und hielt ihm besorgt ihre Hand hin, aber Ves winkte ab. „Sage den Gästen, dass es mir leidtut, dass ich wegen einer Erkrankung nicht an der Ausstellung teilnehmen kann.“ Er ging zu seiner Werkbank hinüber, um den Strömungsinduktor zu aktivieren. Ein oszillierendes Summen erklang, das rasch höher wurde, bis es die Grenze des Hörbaren erreichte; gleichzeitig erschien ein parabelförmiger, knapp ein Meter hoher Trichter aus blauem Licht in der Luft. Ves verstärkte die Torsion und korrigierte die Krümmung, woraufhin die Plasmaflamme mit einem tiefen, elektronischen Ächzen ihre Form veränderte.


    Kurz blickte Volette zum Chrono an der Wand hinüber. „Es ist fast so weit“, sagte er. „Du bereitest besser alles vor, um sie zu begrüßen.“


    Deej zögerte einen Moment, dann nickte sie resignierend. „Also gut. Ich schätze, du weißt, was du tust.“ Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    Ves konzentrierte sich auf den nunmehr lang gezogenen Speer aus Licht, der vor ihm schwebte. Er fügte Neon, Krypton und Xenon hinzu, und das Plasma leuchtete erst rot, dann grün und schließlich blau auf. Nachdem er die richtige Farbmischung gefunden hatte, krümmte er das Resultat in diverse Formen.


    Es durfte nicht zu komplex werden– Simplizität war der Schlüssel. Darin lag die emotionale Kraft seiner Kunst. Dejah hatte recht: Volette wusste ganz genau, was er tat.


    Er schuf ein Mahnmal für seine Heimat.

  


  
    4. Kapitel


    Jax atmete tief und langsam, so, wie Meister Piell es ihn gelehrt hatte, und jedes Mal, wenn er die Luft ausstieß, dehnte sich sein Bewusstsein etwas weiter aus und mit ihm das Geflecht der Energie, das seine Verbindung mit der Macht darstellte.


    Sein Lehrmeister hatte ihm einst erklärt, dass viele Jedi ihre Vereinigung mit der Macht auf eine ganz individuelle, symbolische Weise erfuhren, die sich nur vage mit Vergleichen aus der materiellen Welt beschreiben ließ. Meister Piell selbst hatte beispielsweise die Metapher von fließendem Wasser benutzt, um seine Verbindung mit der Macht in Worte zu fassen. Jax hingegen „sah“ und spürte sie als Fäden oder Ranken, die sich durch Raum und Zeit streckten und alles miteinander verbanden. Die Aura einer Person war für ihn wie ein Kokon aus hellen und dunklen Strängen, und wenn er nach etwas suchte, das sich außerhalb seiner normalen Sinneswahrnehmung befand, streckten sich diese Fäden der Macht aus, bis sie eine Verbindung zwischen ihm und dem betreffenden Wesen herstellten. Um seine körperlichen Fähigkeiten zu steigern, etwa, um schneller zu rennen oder höher zu springen, ließ er sich von diesen Fäden tragen. Gleichsam benutzte er ein unsichtbares „Lasso“, um Objekte zu sich heranzuziehen. Jetzt gerade reckten sich diese Fäden tastend und suchend in die Welt hinaus, bis sie entdeckten, wonach er suchte.


    Als hätte er diesen Kontakt gespürt, spie der schwebende Trainingsdroide dem Jedi eine Salve Laserstrahlen entgegen, gleichzeitig huschte er von einer seiner festgelegten Positionen zur nächsten. Die Lider unter seiner Augenbinde geschlossen, riss Jax sein Energieschwert hoch. Noch ehe die Maschine feuerte, wusste er bereits, in welche Richtung sie zielen würde, und so wehrte er die Lichtblitze mühelos mit der Klinge ab. Eins… zwei… drei… vier… fünf…


    Der sechste und letzte Schuss traf ihn mit einem schmerzhaften Prickeln in die rechte Seite.


    „Verflucht!“ Pavan schob die Augenbinde nach oben und rezitierte den Deaktivierungscode des Trainingsdroiden, woraufhin dieser zu Boden sank. Anschließend setzte er sich auf die Armlehne eines in die Wand eingelassenen Sessels und blickte unzufrieden auf die Waffe in seiner Hand hinab.


    „Und damit steht es eins zu null für die Maschine“, sagte eine Stimme, und als Jax aufblickte, entdeckte er I-Fünf am Eingang des kleinen, auf allen Seiten von Mauern umschlossenen Innenhofs, in dem der Jedi geübt hatte.


    „Langsam fange ich an zu glauben, dass Laranth recht hatte“, brummte Pavan. „Die Jedi hätten den Umgang mit anderen Waffen üben sollen.“ Er verzog das Gesicht. „Aber wehe, du verrätst ihr, dass ich das gesagt habe.“


    „Andererseits hätte wohl niemand außer einem Jedi fünf von sechs Laserstrahlen abwehren können.“


    Jax zog die Schultern hoch. „Es macht keinen Unterschied, ob man gleich vom ersten oder erst vom sechsten Schuss getötet wird. Tot ist tot.“


    „Davon verstehe ich leider nichts. Was ich allerdings weiß“, erwiderte der Droide, „ist, dass Sie viel besser im Umgang mit diesem Schwert sind, als Sie denken.“


    Pavan sah kurz auf die Waffe hinab, und die Oberfläche der Klinge spiegelte eine verzerrte Reflexion seines Blickes. „Ach ja? Und was macht dich da so sicher…?“


    Unvermittelt riss I-Fünf die linke Hand hoch, den Zeigefinger vorgestreckt, und feuerte einen Laserstrahl auf den Jedi ab. Der glühende Strahl verpuffte jedoch an dem ionisierten Feuer, welches die Klinge einhüllte, als Jax reflexartig das Schwert hochriss, um den Schuss abzublocken.


    „Deswegen bin ich mir sicher!“, schloss der Droide. „Das Licht bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von nicht ganz dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde. Sie sind momentan sieben Komma drei Meter von mir entfernt. Ihre durch die Macht verstärkten Reflexe scheinen einwandfrei zu funktionieren. Sie müssen es nur wollen.“


    Jax grinste. „Und du bist sicher, dass du nicht irgendwo in deinem Droidengehirn ein Jedi-Meister-Programm installiert hast?“


    „Der Hersteller bewahre. Ich glaube, selbst vorprogrammierte mechanische Intelligenzen sind flexibler, als der Orden es zuletzt war.“


    Pavans Lächeln schwand, und I-Fünf schaffte es, trotz seiner starren Züge Besorgnis zum Ausdruck zu bringen. „Entschuldigen Sie. Selbst Protokolldroiden können bisweilen taktlos sein. Es stand mir nicht zu, eine solche Bemerkung zu äußern.“


    „Das ist es nicht, was mich stört. Mich beschäftigt nur, dass– du recht hast. Jede lebende Spezies in der Galaxis weiß, dass man stirbt, wenn man sich nicht an die Umstände anpasst. Das ist ein simples Konzept. Warum also hat der Rat es nicht begriffen? Warum konnten sie die Gefahr nicht erkennen, ehe es zu spät war?“


    „Vorausgesetzt, dass die Frage nicht rhetorisch gemeint ist“, sagte I-Fünf, „kann ich leider nur dieselben Worte an Sie richten, die Ihr Vater mir anvertraut hat. Vor mehr als fünfundzwanzig Jahren war er ein Angestellter des Tempels, und er hatte Gelegenheit, seine Arbeitgeber aus nächster Nähe zu beobachten. Wie Sie wissen, änderte sich seine Meinung über die Jedi drastisch, als er zu der Ansicht gelangte, dass sie ihm seinen Sohn weggenommen hätten– Sie. Aber bereits zuvor machte er sich keine Illusionen über die Stagnation und die Selbstgefälligkeit innerhalb des Ordens.


    Lorn erzählte mir, dass er in alten Aufzeichnungen Verweise auf eine Person entdeckt hatte, die als der Auserwählte bezeichnet wurde… ein Wesen, welches laut der Prophezeiung die Macht wieder ins Gleichgewicht bringen sollte. Vielleicht warteten die Jedi darauf, dass dieses Wesen sich zu erkennen gab und zu Ende brachte, was sie selbst nicht tun konnten oder wollten. Ihr Vater war der Auffassung, dass es nie gut sei, seine eigene Meinung einer höheren Macht unterzuordnen, anstatt im eigenen Geist nach Antworten zu suchen und dementsprechend zu handeln. Und ich durfte auf meinen Reisen ausreichend organische Lebensformen beobachten, um Ihrem Vater in dieser Hinsicht vollauf zuzustimmen.“


    Jax nickte nachdenklich. Natürlich hatte er die Gerüchte gehört, wonach Anakin Skywalker, der Schüler des geachteten Jedi-Ritters Obi-Wan Kenobi, der Auserwählte sei. Doch wie viel Wahrheit in diesen Geschichten steckte, hatte er nie herausgefunden. Er war schließlich nur ein gewöhnlicher Jedi gewesen und gerade erst in den Rang eines Ritters aufgestiegen, als der Orden zerstört wurde. Doch bei all dem Wahnsinn, der in der galaktischen Gesellschaft um sich griff, erschien ihm der Gedanke gar nicht so abwegig. Anakin hatte über ein unglaubliches Potenzial verfügt. Andererseits hatte Jax auch die extremen Stimmungsschwankungen des jungen Skywalker nicht vergessen. Er war nie Anakins Freund gewesen– es hatte nur wenige Padawane gegeben, die regelmäßig mit ihm zu tun hatten–, aber er erinnerte sich noch genau daran, wie er ihn einmal durch die Augen der Macht betrachtet und ein Gewirr tiefschwarzer Ranken gesehen hatte, welche sich in alle Richtungen ausbreiteten.


    Warum hatte der Rat das nicht ebenfalls bemerkt? Oder hatten sie vielleicht einfach beschlossen, es zu ignorieren?


    „Vielleicht hast du recht“, sagte er schließlich, an I-Fünf gewandt. „Jedenfalls teilweise. Aber ich bezweifle, dass wir je Gewissheit haben werden.“


    Plötzlich stürmten Emotionen auf ihn ein, so unvermittelt und heftig, dass er auf die Knie fiel. Etwas war gerade geschehen, irgendwo in der Galaxis, und es hatte solch grausigen Schmerz und solch mannigfaltigen Tod heraufbeschworen, dass die Fäden, die Jax mit der Macht verbanden, vibrierten wie ein Schöpfungsgong der Balawai. Der Jedi spürte Millionen und Abermillionen Leben, die in einer Art globalem Holocaust erloschen. Er ließ das Energieschwert fallen, schlug beide Hände vor das Gesicht und stöhnte.


    „Jax?“ I-Fünfs Hand bestand aus hartem Metall, dennoch fühlte ihre Berührung sich sanft an, als der Droide ihn an der Schulter nahm und ihn herumdrehte, sodass er ihm ins Gesicht blicken konnte. „Geht es Ihnen gut? Was ist geschehen?“


    „Tod.“ Allein, dieses Wort zu krächzen, kostete Jax alle Konzentration. „Ein schrecklicher Tod. Schreie in der Nacht. Eine gewaltige Zerstörung, irgendwo dort draußen. Sie sind alle… alle…“


    Er konnte den Satz nicht beenden. Das erdrückende Gewicht der Tragödie, das sich ihm so abrupt auf die Schultern gelegt hatte, ließ ihm gerade genug Raum, um zu atmen. Irgendwo, auf irgendeiner Welt in der bekannten Galaxis, hatten Millionen von Wesen mit einer Stimme aufgeschrien– und dann waren sie auf ewig verstummt. Obwohl der Raum sich noch immer wild um ihn zu drehen schien, versuchte er, sich aufzurichten, und noch während I-Fünf zu einem Protest ansetzte, schob Pavan sich an dem Droiden vorbei und ging zum Ausgang des Hofes hinüber.


    Er konnte nur hoffen, mit ganzem Herzen hoffen, dass er sich irrte und diese gewaltige Störung in der Macht etwas anderes zu bedeuten hatte. Irgendetwas anderes, egal was. Doch er wusste, dass es nur diese eine Erklärung gab, und dieses Gefühl grimmiger Gewissheit wurde noch unterstrichen, als er Laranths Gesicht sah. So emotionslos und maskenhaft ihre Miene bisweilen auch wirkte, war der bestürzte Ausdruck ihrer Augen doch klar zu erkennen. Er drückte dieselben Gefühle aus, die auch Jax in diesem Moment empfand.


    „Caamas“, sagte sie schmallippig.


    Den Ort der Katastrophe zu erfahren, löste einen beinahe ebenso schweren Schock aus wie der ursprüngliche, psychische Tsunami, der vor ein paar Minuten die Macht erschüttert hatte. Caamas? Eine Welt von Wesen, die durch ihre bemerkenswerten Errungenschaften in Kunst und Philosophie wiederholt neue Standards für zahlreiche andere Spezies gesetzt hatten? Jax starrte die Twi’lek ungläubig an. Das ergab keinen Sinn. Die Caamasi waren größtenteils sanftmütige, intelligente Geschöpfe, und ihre Welt gehörte zu den wenigen, die auf eine planetare Miliz vertraute, anstatt eine professionelle Armee aufzustellen. Nur jemand, der so paranoid war wie Palpatine, könnte glauben, dass eine solche Spezies eine Bedrohung…


    Jax begriff, was geschehen war, was geschehen sein musste, und diese Erkenntnis hinterließ den bitteren Geschmack von Galle in einem Mund. Natürlich. Caamas war ein perfektes Exempel, um zu beweisen, dass der Imperator inzwischen so fest auf seinem galaktischen Thron saß, dass ihn nichts und niemand mehr aufhalten konnte. Egal, ob sie nun aus Wahnsinn oder Grausamkeit geboren war, hinter dieser Katastrophe steckte eine klare Botschaft: Wenn er bereit war, eine Welt von Gelehrten und Künstlern zu vernichten, was sollte ihn dann davon abhalten, Corellia demselben Schicksal zuzuführen oder Alderaan oder Dantooine oder einen von Tausenden anderen Planeten?


    Soweit Jax das beurteilen konnte, lautete die Antwort: nichts. Nichts konnte den Imperator davon abhalten. Und genau das war der Punkt.


    Zu seiner Überraschung spürte er eine Woge des Zorns auf die Jedi in sich aufsteigen– gegen seine eigenen Brüder und Schwestern. Warum hatten sie sich von der Galaxis abgewandt und sich von den Pflichten und der Verantwortung losgesagt, welche sie zuvor jahrtausendelang erfüllt hatten? Hätten sie sich nicht derart zurückgezogen, wäre nichts von alledem geschehen. Hätten sie ihre Sinne nach außen gerichtet, in die Welt hinaus, hätten sie gewiss die Bedrohung in ihrer Mitte wahrgenommen, bevor sie zum tödlichen Schlag ausholte. Da manifestierte sich ein Gedanke in seinem Bewusstsein, hineingetragen von der Macht und über jeden Zweifel erhaben. Mit einem Mal wusste Jax es. Er hatte keine Ahnung, ob diese Erkenntnis mit dem Echo der sterbenden Caamasi zu tun hatte, das noch immer durch seinen Geist hallte. Vielleicht gab es eine derartige Verbindung auch überhaupt nicht, und diese Offenbarung der Macht war reine Willkür, ein Zufall. In jedem Fall war es eine unumstößliche Tatsache, und sie lautete:


    Anakin Skywalker war noch am Leben.

  


  
    5. Kapitel


    Der Tod schlich sich in den Bergbauschächten von Oovo 4 an sie heran.


    Aurra Sing arbeitete gerade in einem Nebentunnel, einem schmalen Spalt in dem schwarzen Fels, kaum breit genug, um darin einen Arm seitlich auszustrecken. Die Zenium-Ader, der sie während der letzten drei Tage gefolgt war, wurde immer unergiebiger, und sollte die Erzdichte weiter in diesem Maße abnehmen, dann fürchtete Aurra, dass sie nur noch ein paar Meter weitergraben konnte, ehe die Kosten den Nutzen überstiegen.


    Sie schob ihre schützende Gesichtsplatte nach oben. Die dunklen, grauschwarzen Ringe um ihre Augen erweckten den Eindruck, als würden sie tief in ihrem Schädel liegen, davon abgesehen war ihre Haut an Gesicht und Körper aber so weiß wie der geäderte Marmor, den die Bergarbeiter hin und wieder bei ihren Grabungen entdeckten. Die einzelne wallende Strähne rotbraunen Haares, die sie während der Arbeit mit einem Band nach oben gebunden hatte, bildete einen geradezu atemberaubenden Kontrast zu dieser Blässe.


    Sie richtete den Plasmator auf die Felswand zu ihrer Linken, wo sich die Zenium-Ader wie ein gefrorener Blitz purpurner Elektrizität durch das Gestein zog. Die gewaltige Energie des Strahls verwandelte den Felsen beinahe sofort in Plasma, und fast ebenso schnell wurde das weißglühende Gas durch einen Schlauch aus Karbonit-Nanofasern abgesaugt und durch einen der zahlreichen Schächte, welche die Tunnel durchzogen, an die Oberfläche gepumpt.


    Sing löste auch den Rest des Felsens um das Zenium zu Gas auf, dann schlug sie mit einem Schallwerkzeug auf die freiliegende Erzplatte, die zwar nur ein paar Zentimeter dick, aber ungefähr so lang war wie Aurra groß. Nach langen Jahren in diesem Geschäft fanden ihre erfahrenen Augen mühelos die Bruchlinien, und der Erzblock zerbrach in mehrere kleinere, grob achteckige Stücke, die Sing anschießend in die Schwebelore legte. Nachdem sie den Plasmator abgekoppelt hatte, platzierte sie auch diesen in dem Förderkasten, dann trat sie auf die kleine Plattform hinter dem Kasten und aktivierte den Repulsor.


    Während die Lore lautlos zum Hauptschacht zurücksauste, vorbei an den kleinen, flackernden Lichthöfen von Lampen und dann wieder durch größere Strecken absoluter Schwärze, überprüfte sie argwöhnisch die Statusanzeige ihres Atemgeräts. Der Diffusionswert des Filters war noch im grünen Bereich, aber weit vom Optimalwert entfernt.


    Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie der Äußere Rand der Galaxis vom Beobachtungsdeck des Piratenschiffs aus ausgesehen hatte. Das war natürlich schon viele Jahre her– wie lange genau, das vermochte Sing inzwischen nicht mehr zu sagen. Es gab so vieles, das sie nicht mehr wusste, etwa ihr genaues Alter oder ihre Spezies. Sicher, ihre Mutter war ein Mensch gewesen, aber welcher Rasse ihr Vater angehört hatte, das war und blieb ein Rätsel. Ihre früheren Arbeitgeber, unter ihnen auch Wallanooga, der Hutte, hatten spekuliert, dass er ein Qiraash gewesen sein musste oder ein Rattataki oder ein Umbaraner, vielleicht aber auch ein Anzati. Dabei hatten sie sich offenbar nicht weiter an der Tatsache gestört, dass keine dieser Spezies in der Lage war, sich mit Menschen zu paaren, es sei denn, man half auf gentechnischem Wege nach– und sie hatten auch nicht bedacht, dass keines dieser Genome ihr erstaunlich langes Leben zu erklären vermochte. Also blieben ihre Wurzeln ein Mysterium, auch und vor allem für sie selbst.


    Doch die Vergangenheit interessierte Aurra Sing ohnehin nicht. Alles, was für sie zählte, war das Hier und Jetzt.


    Im Laufe eines langen und ereignisreichen Lebens hatte sie gelernt, dann, wenn sie sich einmal in einer wenig zufriedenstellenden Situation wiederfand, ihre Energien zu sparen und auf bessere Tage zu warten. In dieser Hinsicht war ihr langes Leben durchaus von Vorteil. Sie hatte schon viele beschwerliche Episoden durchgestanden, und wenn sie sich ihren Weg nicht freischießen oder -kämpfen konnte, dann wartete sie eben geduldig, bis die Lage sich änderte.


    Schließlich überlebte man als Jedi-Jäger nicht lange, wenn man unvorsichtig war.


    Inzwischen fiel es ihr schwer zu glauben, dass sie sich einst beinahe selbst dem Jedi-Kodex verpflichtet hätte. Die Jedi-Meisterin, die gemeinhin nur die Dunkle Frau genannt wurde, würde glücklicherweise nie erfahren, wie nah sie dem Ziel gekommen war, ihren eigensinnigen jungen Padawan zu bekehren. Hätten die Piraten sie nicht entführt und ihr die Augen für die Wahrheit geöffnet– welche Ironie–, dann wäre Aurra Sing vermutlich selbst einer dieser scheinheiligen Robenträger geworden. Und inzwischen wäre sie mit größter Wahrscheinlichkeit tot– ein weiteres Opfer des Befehls Sechsundsechzig wie all die anderen Jedi.


    Nun, Aurra weinte ihnen keine Träne nach. Sie bedauerte lediglich, dass es so wenige Überlebende gab, die sie jetzt noch jagen und töten konnte.


    Als sie sich dem Nebenschacht näherte, der zur Oberfläche hinaufführte, begann sie auf andere Bergarbeiter zu stoßen. Alle waren auf irgendeine Weise mit dem Abbau von Zenium beschäftigt, und keiner von ihnen sah sonderlich gut aus– eine unvermeidliche Begleiterscheinung dieser Arbeit. Obwohl sie osmotische Filter trugen, fand der Zeniumstaub früher oder später einen Weg in das Atmungssystem– seien es nun Lungen, Stomata, Trachea oder noch exotischere Organe. Und wenn man ihn lange genug einatmete, dann erkrankte man an Pyroliose, besser bekannt als „Feuerlunge“– eine Krankheit, die einen im wahrsten Sinne des Wortes von innen heraus auffraß. Bei Humanoiden zersetzte sie die Lungenbläschen wie ätzende Säure; eine äußerst schmerzhafte Art zu sterben.


    Das war einer der Gründe, warum nur die unverbesserlichsten Verbrecher nach Oovo 4 geschickt wurden. Abgesehen von einem Podrennen ab und an, bei dem man ein wenig Dampf ablassen konnte, gab es hier nur die alltägliche Arbeit– bis die Pyroliose ihren Tribut forderte oder man auf andere Weise ums Leben kam.


    Ironischerweise gehörten die Minen von Oovo 4 zu den wenigen Arbeitslagern in der Galaxis, in denen die lebenden Arbeiter länger durchhielten als die Droiden. Denn trotz ihrer Schilde griff das Zenium auch die Maschinen an und beschädigte ihre Wahrnehmungssysteme binnen kürzester Zeit, sodass sie blind mit den Bergbaugerätschaften oder miteinander kollidierten. Im Gegensatz dazu dauerte es bei einem widerstandsfähigen Lebewesen mehrere Jahre, bis der Staub seinen Körper zerfressen hatte. Das war auch der Hauptgrund, warum so viele von ihnen in den Minen eingesetzt wurden. Es hatte nur mit Kosteneffizienz zu tun, nicht mit Ethik.


    Sie sah Karundabar, einen alten Wookie, der bereits so lange in diesem Höllenloch lebte, dass er sich schon nicht mehr an das Verbrechen erinnern konnte, dem er seinen Aufenthalt hier verdankte. Sein Schädel war vollkommen kahl, und im Lauf der Jahre war ihm auch am Rest seines Körpers das meiste Fell ausgefallen. Aurra beobachtete, wie er eine Ladung Erzplatten in die Liftröhre schüttete, damit sie nach oben transportiert werden konnte. Seinen trüben Augen nach zu schließen musste er halb blind sein, aber er war der Route durch die Tunnel inzwischen schon so oft gefolgt, dass er sein Augenlicht gar nicht mehr benötigte, um seiner Arbeit nachzugehen.


    Sing kippte ihre eigene Ladung Zenium in eine der Röhren, behielt dabei aber weiterhin alle Sinne geschärft. Ihre Verbindung zur Macht hatte sie bislang noch stets vor einem Angriff gewarnt– oft sogar, bevor ein solcher Angriff überhaupt begann–, und gemeinsam mit ihrem furchteinflößenden Ruf war das der Hauptgrund, weshalb sie nach all den Monaten in dieser Rancor-Grube noch am Leben war. Und warum sie auch weiterhin überleben würde.


    Jedenfalls dachte sie das…


    Als man sie attackierte, war sie daher doppelt überrascht– einerseits, weil es überhaupt jemand wagte, sie anzugreifen, andererseits, weil die Macht sie nicht davor gewarnt hatte. Doch zum Glück war diese rätselhafte Energie nicht ihr einziger Trumpf. Obwohl diese unverbesserliche Jedi-Närrin Aayla Secura ihr die Antennen ihres Biocomputer-Implantats abgeschnitten hatte, konnte es Gefahr aus nächster Nähe noch immer wahrnehmen. Das machte sie nun im letzten Moment auf den Trandoshaner aufmerksam, der sich von hinten mit einem Messer auf sie stürzte.


    Sing machte einen Schritt zur Seite. Nach all den Jahren wusste sie genau, wie weit sie sich bewegen musste, um dem Hieb auszuweichen. Die Schallklinge verfehlte ihre Alabasterhaut um weniger als einen Zentimeter. Sie schnitt so dicht an ihr vorbei, dass sie den Lufthauch spüren konnte. Als das große Reptilienwesen durch die Wucht seines fehlgegangenen Stoßes das Gleichgewicht verlor und nach vorne stolperte, wirbelte Aurra herum, packte seinen Unterarm und brach den Knochen unterhalb des Ellbogens entzwei.


    Der Trandoshaner machte seiner Spezies alle Ehre, indem er nicht vor Schmerz aufschrie. Er schluckte die Pein hinunter und zischte nur wütend. Doch als Sing seinen gebrochenen Arm nach oben riss und ihn aus dem Schultergelenk auskugelte, konnte auch er ein Ächzen nicht länger unterdrücken. Gleichzeitig benutzte Aurra ihr Bein, um den schuppigen Angreifer von den Beinen zu fegen, und kaum dass er mit dumpfem Knall auf dem felsigen Boden des Minenschachts gelandet war, riss sie ihm das Messer aus seiner tauben Hand. Anschließend ließ sie sich auf ein Knie fallen und holte aus, um die Klinge in seinen Hals zu rammen.


    „Genug.“


    Ein lebensgroßes, dreidimensionales Bild nahm vor ihr Gestalt an. Es war die Projektion eines Menschen– ein Mann, gekleidet in etwas, das wie eine schwarze Rüstung aussah, mit einem unheimlichen Helm, der sein ganzes Gesicht bedeckte, und einem ebenfalls nachtfarbenen Umhang über den Schultern. Auf den ersten Blick sah es aus, als wäre das Wesen durch und durch schwarz, aber dann erkannte Sing blinkende rote und grüne Lichter an einer kleinen Brustplatte; zweifelsohne ein System zur Überwachung seiner Biodaten, welches im Notfall an Lebenserhaltungsgeräte angeschlossen werden konnte.


    Natürlich erkannte sie die Gestalt. Jeder, der aus einem technologisierten Teil der Galaxis stammte– oder auch nur aus dessen Randgebieten–, hatte inzwischen von Darth Vader gehört, dem Dunklen Lord der Sith. Niemand wusste, woher er stammte, dafür rankten sich zahllose Gerüchte um seine Herkunft: Er war ein jahrhundertealter Sith-Lord, durch den schieren Willen des Imperators wieder zum Leben erweckt. Er war ein abtrünniger Jedi, ein genetisch verbesserter Klon, die ultimative Kampfmaschine. Er war ein Cyborg, eine Art spezialisierter Kampfdroide in der Gestalt eines Menschen.


    Sing wusste nicht, ob auch nur eine dieser Geschichten ein Staubkorn Wahrheit enthielt, obwohl Vaders angeblich unübertroffenes Geschick mit einem Lichtschwert für die erste oder zweite Möglichkeit sprechen würde. Automatisch huschte ihr Blick zu der Stelle, wo die traditionelle Jedi-Waffe an seinem Gürtel befestigt war. Ein normales Wesen wäre durch das plötzliche Erscheinen des Dunklen Lords in Todesangst versetzt worden, aber Aurra Sing lächelte nur. Ein müdes, aber ungezähmtes Lächeln.


    Vaders Hologramm betrachtete sie einen Augenblick lang wortlos, dann begann es zu sprechen. Sein Abbild war ob der weiten Entfernung durch den Hyperraum ein wenig verzerrt und seine Stimme ebenso.


    „Ihre Reflexe sind äußerst beeindruckend, Kopfgeldjägerin. Sie haben mich gerade um einen meiner ausgebildeten Attentäter gebracht.“


    Sing warf einen kurzen Blick auf den Trandoshaner, der noch immer auf dem Boden lag und leise vor sich hinächzte, während er versuchte, seinen gebrochenen Arm wieder einzurenken. Dann richtete sie die Augen wieder auf die nachtschwarze Gestalt. „Sie haben ihn auf mich angesetzt? Warum?“


    Vader nickte. „So ist es. Ich wollte herausfinden, ob Sie nach der langen Zeit in den Minen noch immer auf dem Höhepunkt Ihrer Leistungsfähigkeit sind. Jetzt weiß ich…“


    „Es war eine weise Entscheidung von Ihnen“, unterbrach sie das Abbild, „sich viele Parsecs entfernt von hier aufzuhalten und mir nur als Hologramm gegenüberzutreten. Der hier“, sie tippte das Reptilienwesen mit dem Fuß an, „hat lediglich verhindert, dass ich bei der Arbeit einschlafe. Wären Sie persönlich hier, dann…“


    Vader hob die schwarz behandschuhte Rechte, und Sing hielt inne.


    „Ich habe einen Auftrag für Sie“, erklärte der Dunkle Lord. „Erfüllen Sie ihn zu meiner Zufriedenheit, dann werde ich Ihre Haftstrafe persönlich aufheben. Aber falls Sie scheitern, werden Sie weiter Zenium-Staub atmen, bis er Sie bei lebendigem Leib von innen heraus auffrisst. Sind Sie interessiert?“


    Sing hatte bemerkt, dass die anderen Gefangenen in der Nähe in ihrer Arbeit innegehalten hatten und ihr Gespräch fasziniert beobachteten. Unter ihnen waren auch drei brutal aussehende Kerle, die mit funkelnden Augen in ihre Richtung starrten; offensichtlich waren sie wütend, dass man ausgerechnet Aurra dieses überraschende Angebot einer Begnadigung unterbreitete.


    „Nur ein Narr würde einen solchen Vorschlag ablehnen.“


    „Ich dachte mir schon, dass ich Sie nicht erst lange überzeugen müsste.“


    Nun, da sie ein Übereinkommen getroffen hatten, erwartete sie, dass das Abbild sich auflösen und verschwinden würde, aber zu ihrer Verwirrung verharrte das Hologramm weiter an seinem Platz und beobachtete sie.


    Langsam drehte sie sich zu den drei Sträflingen herum, die ihr zuvor aufgefallen waren. Zwei von ihnen waren Menschen, der dritte ein Shistavanen, und alle drei starrten sie weiter argwöhnisch zu ihr herüber. Ein jeder wartete darauf, dass einer der anderen den ersten Schritt machte. Sing lächelte. Jetzt wurde ihr klar, weshalb Vader die Verbindung noch nicht unterbrochen hatte. Der Test war noch nicht vorbei.

  


  
    6. Kapitel


    „Anakin Skywalker? Der Anakin Skywalker? Der Jedi-Held aus den Klonkriegen?“


    „Du klingst skeptisch.“ Jax sah Den an.


    „Ich bin skeptisch. Um die Wahrheit zu sagen“, fügte Dhur hinzu, „ist der Ausdruck skeptisch noch viel zu milde. Ich würde es eher als ungläubig bezeichnen.“


    „Ich bin geneigt, dir zuzustimmen“, warf Laranth ein. „Alle Jedi– Anwesende ausgeschlossen– sind tot.“


    Jax begegnete gleichmütig ihrem Blick. „Wie du schon sagtest, Anwesende ausgeschlossen. Wir haben es geschafft, zu überleben. Warum sollte es anderen nicht ebenfalls gelungen sein?“


    I-Fünf antwortete, ehe die Twi’lek den Mund öffnen konnte. „Neben Obi-Wan Kenobi und Mace Windu war Anakin Skywalker einer der größten Helden der Republik. Ihre Kämpfe und Missionen sind der Stoff, aus dem Legenden sind– das ist jedenfalls der Schluss, den meine Nachforschungen nahelegen. Und seit dem Ende der Klonkriege gab es immer wieder Meldungen von Personen, die sie gesehen haben wollen, am Äußeren Rand oder sogar im Tingelarm.“


    Jax ließ sich Zeit mit seiner Entgegnung. Natürlich konnte er die Vorbehalte der anderen nachvollziehen; er wäre ebenso skeptisch– oder ungläubig– gewesen, wäre da nicht die absolute Gewissheit, wie sie nur eine Vision der Macht bringen konnte. Für ihn gab es keinen Zweifel.


    Das versuchte er nun, seinen Begleitern zu erklären. „Ich weiß, ich kann euch nicht davon überzeugen, aber das Wissen, das einem die Macht offenbart, darf nicht ignoriert werden. Müsste ich zwischen dem wählen, was meine Sinne mir zeigen, und dem, was ich durch die Verbindung mit der Macht sehe, dann würde ich mich stets auf die Macht verlassen.“


    Den zuckte mit den Schultern. „Also schön. Da ich es mir zur Gewohnheit gemacht habe, nie mit Fanatikern zu diskutieren, gehen wir einfach mal davon aus, ich glaube dir, dass du das glaubst. Aber selbst wenn die Sache stimmt, was würde es bringen? Versteh mich bitte nicht falsch. Das wäre eine interessante Schlagzeile für die Holo-Nachrichten, aber du könntest es nur beweisen, indem du dich als Jedi zu erkennen gibst. Das Ganze wäre also ein wenig kontraproduktiv, oder?“


    „Das habe ich auch gar nicht vor. Ich weiß nicht, was ich deswegen unternehmen werde. Diese Einsicht hat sich mir gerade erst eröffnet. Man kann nicht behaupten, dass wir Freunde waren. Anakin hat nie jemanden nahe genug an sich herangelassen, um diesen Ausdruck zu rechtfertigen. Aber zumindest hat er mir weit genug getraut, um etwas in meine Obhut zu geben.“


    „Einen Klumpen Pyronium“, erinnerte sich Rhinann. „Du hast ihn uns schon gezeigt.“


    „Ach ja“, nickte Den. „Der Regenbogenstein. Durchläuft alle Farben. Schönes Stück. Aber kann er noch etwas anderes als schillern?“


    „Allerdings“, meldet sich I-Fünf zu Wort. „Was geschliffenes Pyronium so selten und wertvoll macht, ist seine Eigenschaft, enorme Quantitäten von Energie zu absorbieren. Setzt man es elektromagnetischer Strahlung von ausreichender Intensität aus, wird die Strahlung in der atomaren Struktur des Minerals abgespeichert. Es gibt zwar nur Theorien darüber, was geschieht, sobald die Kapazität des Materials überschritten wird, aber man vermutet, dass das Kristallgitter des Pyroniums über eine weitere Dimension verfügt, in welche diese Energie abgegeben wird, und…“


    Jax grinste und griff über die Schulter des Droiden, als wollte er den Deaktivierungsschalter an der Basis seines Metallkopfes drücken. I-Fünf warf ihm daraufhin einen empörten Blick zu und trat zurück. „Mein Fehler“, sagte er dann. „Einen kurzen Moment bin ich dem Irrglauben erlegen, ich wäre von Personen umgeben, die auch nur einen Hauch von Neugier besitzen. Wie konnte ich bloß so naiv sein?“


    „Jetzt reg dich mal nicht so auf“, tadelte Den seinen Freund. „Einen Moment lang war ich tatsächlich vage interessiert.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Jax. „Ich frage mich, ob dieser jüngste Macht-Geistesblitz nicht vielleicht mit dieser Katastrophe auf Caamas zu tun hat. Aber das solltest du selbst am besten wissen, schließlich bist du hier derjenige, in dessen Adern diese kleinen Macht-Tierchen herumkrabbeln.“


    Bevor Jax oder I-Fünf etwas erwidern konnten, wirbelte Laranth, die nahe dem Eingang gestanden war, plötzlich zur Tür herum. „Wir haben einen Besucher.“


    Die Unterhaltung verstummte, als die anderen sich ebenfalls umdrehten. Sie befanden sich im Hauptzimmer ihres Domizils, von dem ein kurzer Korridor zu ihren Schlafgemächern führte. Pavan schob sich lautlos auf die Eingangstür zu und streckte dabei seine Sinne in die Macht aus. Das Geflecht der Fäden drang so mühelos durch Wände und Boden wie ein Neutrino durch kosmischen Staub. Laranth hatte recht: Er konnte jemanden auf der Treppe spüren. Eine junge Frau, die mit leichten, selbstbewussten Schritten die Stufen emporstieg, und obwohl Jax nicht genau erkennen konnte, ob es sich bei ihr um einen Menschen handelte, war sie doch eindeutig menschenähnlich.


    Er konnte keine Bedrohung in ihr wahrnehmen, auch keine böse Absicht, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie harmlos war; vielleicht war sie auch nur erprobt darin, ihre Gedanken und Gefühle abzuschirmen. Er warf Laranth einen kurzen Blick zu und erhielt zur Antwort ein Nicken, das seine eigene Einschätzung der Situation bestätigte. Die beiden Jedi entspannten sich unmerklich, und Jax aktivierte den Türöffner. Die Metallplatte glitt mit einem leisen Zischen zur Seite, und auf der anderen Seite wurde die Gestalt einer jungen Humanoidin sichtbar. Sie wirkte ein wenig verwirrt darüber, dass ihr geöffnet wurde, noch bevor sie den Meldeknopf an der Außenseite gedrückt hatte. Jax riss ebenfalls die Augen auf. Ja, sie war in der Tat humanoid.


    Und sie war die schönste Frau, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte.


    Ihre Haut war purpurrot, ihr volles, welliges Haar ein wenig dunkler, beinahe schon burgunderfarben, und die Regenbogenhaut ihrer großen Augen schimmerte in einem grellen Scharlachrot. Sie war nur unwesentlich kleiner als er und trug ein einteiliges Kleid, das selbst an seiner dichtesten Stelle nicht mehr als zwei Moleküle dick zu sein schien. Obwohl das Material mehr von Dunst als von Stoff hatte, schmiegte es sich in intensiven, lebhaften Farben um ihre schlanke Gestalt.


    Ohne Jax’ Zutun streckten sich die Fäden der Macht aus und hüllten die Frau ein, um ihre Aura zu erforschen. Was sie ihm zeigten, war ein Gefühl der Bedrücktheit, eine Trauer, die rein gar nicht zu ihrem schillernden Auftreten passen wollte. Die Fremde spähte in den Raum, und leise Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit, als sie sprach.


    „Bitte, sagen Sie mir, dass Sie Jax Pavan sind.“


    Nachdem der leichte Kreuzer der Karacke-Klasse sanft auf seinem Landefeld am Raumhafen Westport aufgesetzt hatte, war Captain Typho einer der Ersten, der von Bord ging. Sein Rang im Militär von Naboo hatte ihm an Bord bevorzugte Behandlung beschert, sowohl im Hinblick auf seine Kabine als auch was die Verpflegung anging, also hätte es eine äußerst angenehme Reise sein können, wäre er nicht so auf seine Mission konzentriert gewesen. Allen angebotenen Annehmlichkeiten zum Trotz hatte er nämlich nur daran denken können, auf Coruscant seinem einmal gefassten Plan zu folgen. Es hatte mehrere Monate gedauert, sich von seinen Verpflichtungen auf Naboo zu befreien, damit er sich voll und ganz dieser Aufgabe widmen konnte, aber jetzt war er endlich hier.


    Vom großen Aussichtsfenster aus hatte er den Landeanflug des Schiffes beobachtet. Es war schwer, sich nicht vom Anblick der endlosen Stadtlandschaft überwältigen zu lassen, die sich unter ihm in alle Richtungen erstreckt hatte. Zunächst wirkte es, als gäbe es keinen Quadratmeter, der nicht von Alleen, Türmen, Plazas, Stadien und zahllosen anderen Bauwerken sowie von Verkehrswegen bedeckt war– viele von ihnen durch den vorbeisausenden Gleiterverkehr auf den oberen Luftstraßen in flackernde Schatten getaucht. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte man ein paar vereinzelte, sorgsam gepflegte Überbleibsel der planetaren Flora; Flecken von Grün und Blau, so winzig und weit verstreut, dass sie im weitläufigen Stadtdschungel unterzugehen drohten.


    Für Typho war nichts von alledem neu, schließlich hatte er den Stadtplaneten in seiner Funktion als Padmés Leibwächter schon mehrmals besucht. Doch damals hatte er sich nicht mit der einschüchternden Aufgabe konfrontiert gesehen, unter den Milliarden Wesen, die dieses globale Labyrinth bewohnten, einen einzelnen Mörder zu finden. Inzwischen erschien ihm das geradezu unmöglich, und Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Wo sollte er in diesem endlosen Häusermeer überhaupt mit der Suche beginnen? Wie sollte er einen überlebenden Jedi aufspüren, wo doch die meisten glaubten, dass alle Mitglieder des Ordens tot seien?


    Er straffte die Schultern und schob das Kinn vor. Niemand hatte je etwas erreicht, wenn er sich von Sorgen lähmen ließ. Wenn er sich nicht zusammenriss, konnte er ebenso gut gleich aufgeben. Doch dann würde Padmé Amidala nie in Frieden ruhen.


    Und das war etwas, das er nicht zulassen konnte.


    Ein Stück nordöstlich von Westport befanden sich die Ruinen des Jedi-Tempels. Sie zu erforschen oder auch nur zu betreten war auf Befehl des Imperators untersagt, doch für einen Soldaten hatten solche Verbote keine Bedeutung. Typho hatte beschlossen, dort mit seiner Suche nach Anakin Skywalker zu beginnen, dem vermutlich letzten Jedi, der Padmé lebend gesehen hatte. Falls er von Mustafar zurückgekehrt war, verbargen sich in den verkohlten Überresten seiner einstigen Heimat vielleicht Hinweise auf seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort. Und Typho war fest entschlossen, sie zu finden.


    Mit grimmiger Miene machte er sich daran, seine Mission zu erfüllen.


    „Ich bin Jax Pavan.“


    Die rothäutige Frau wirkte erleichtert. Es dauerte einen Augenblick, bis Den sie als Zeltronerin identifizierte, und ein kribbelndes Gefühl der Besorgnis kroch bei dieser Erkenntnis über seinen Körper. Wenn er sich nicht irrte, galten Zeltroner als außergewöhnlich gut aussehend, zumindest unter anderen Humanoiden; zudem sonderten sie, ebenso wie Falleen und einige Säugetier-Spezies, Pheromone ab, die sie noch unwiderstehlicher machten.


    Kurzum, das war eine Spezies, der man sich nicht einfach so verweigern konnte.


    Der Sullustaner blickte rasch zu Jax hoch, aber es ließ sich nicht sagen, was hinter der Stirn des Jedi vorging. Dhur hatte im Lauf der Jahre zwar gelernt, in den Gesichtern von Menschen zu lesen– aber so gut war er dann doch nicht. Zumindest wirkte Jax nicht allzu beeindruckt, obgleich die Zeltronerin ein Musterbeispiel humanoider Anmut und Lieblichkeit war. Für Den war das alles ohnehin rein akademisch; er nahm ihre Schönheit ebenso zur Kenntnis, wie er die Schönheit eines reinrassigen Gualaar zur Kenntnis nahm.


    „Mein Name ist Dejah Duare“, stellte die Frau sich vor. „Ich bin hier, weil ich Hilfe brauche.“


    Den musterte seine Freunde. Jax und Laranth wechselten einen unauffälligen Blick, und der Sullustaner vermutete, dass sie ihre Besucherin beide mithilfe der Macht durchleuchtet hatten. Ob sie diesen Test bestanden hatte oder nicht, würde sich noch früh genug zeigen. Was I-Fünf anging, so war der Droide durchaus in der Lage, eine überraschende Vielfalt an „Emotionen“ auszudrücken, gab sich nun aber ganz als Maschine und tat so, als wäre er nichts weiter als eine einfache Protokolleinheit. Rhinann zeigte ebenfalls kaum Interesse, aber das überraschte Dhur nicht weiter, war der Elomin in letzter Zeit doch fast ausschließlich mit seinem Selbstmitleid beschäftigt.


    Dejahs Augen huschten von Jax zu Laranth, während sie sprach. „Ich habe gehört, dass Sie Leuten dabei helfen, den Planeten zu verlassen. Ist das wahr? Ich kann auch zahlen.“


    Diese letzten vier Worte stellten einen von Dens absoluten Lieblingssätzen dar, insofern fühlte er sich aufgerufen, ihre Frage zu beantworten. „Da haben Sie richtig gehört“, verkündete er rasch. „Wenn der Preis stimmt, können wir Sie von diesem überbevölkerten Felsbrocken fortbringen, einer neuen Heimat und einem neuen Leben entgegen…“


    Laranth bedachte ihn mit einem lodernden Blick, bei dem er unwillkürlich die Hand hob, um nachzusehen, ob seine Augenbrauen versengt waren. Er wusste nicht, ob er wütend oder eingeschüchtert sein sollte, aber er beschloss, dass es in jedem Fall das Beste war, den Mund zu halten.


    „Sie müssen uns nicht bezahlen. Erzählen Sie uns nur, was Sie vorhaben“, sagte Jax. „Um wie viele Personen geht es?“


    „Nur um zwei– meinen Geschäftspartner Ves Volette und mich selbst.“


    I-Fünf ergriff das Wort. „Verzeihen Sie bitte, aber meinen Sie zufällig den berühmten caamasischen Lichtskulpteur desselben Namens?“


    Verblüfft starrte sie den Droiden an. „Ja. Er ist– war– in seiner Heimat sehr berühmt.“ Plötzlich breitete sich ein Ausdruck der Betroffenheit auf ihren Zügen aus, und nur mit Mühe konnte sie den Satz beenden. Man brauchte kein planetengroßes Gehirn, um den Grund dafür zu verstehen, und man musste keine metaphysischen Fähigkeiten haben, so wie Jax und Laranth, um von der Katastrophe auf Caamas zu wissen; die schockierende Zerstörung des Planeten war momentan die größte Schlagzeile in den galaktischen Medien.


    „Sie fürchten um seine Zukunft“, brummte die Twi’lek, „und um Ihre eigene, weil Sie mit ihm zusammenarbeiten.“


    Soweit es Den betraf, war das eine durchaus begründete Sorge. Falls der Imperator sich– aus welchem Grund auch immer– die Mühe gemacht hatte, die Heimatwelt der Caamasi zu vernichten, dann würde er natürlich auch die Überlebenden dieser Spezies im Auge behalten, die unangenehme Fragen stellen konnten. Bereits jetzt suchten die HoloNetz-Reporter nach Caamasi, die sie interviewen konnten, und je berühmter der Gesprächspartner war, desto besser. Und Palpatine schien Dhur nicht die Art Herrscher zu sein, der eine lautstarke, aktive Minderheit akzeptierte, und sei sie noch so klein. Was wiederum bedeutete, dass jeder, der den Überlebenden half oder mit ihnen zusammenarbeitete, ebenfalls ins Visier der Imperialen geraten würde. Den schluckte und lockerte mit dem Finger seinen plötzlich viel zu engen Kragen. Sein anfänglicher Enthusiasmus, was diesen neuen Auftrag betraf, war bereits wieder verflogen.


    „Ja, ich habe Angst“, antwortete die Zeltronerin verspätet auf Laranths Frage, anschließend bedachte sie Jax mit einem flehentlichen Blick. „Bitte, helfen Sie uns. Ves ist kein Feigling, aber wie die meisten Künstler hat er kein Verständnis dafür, wie die Galaxis tatsächlich funktioniert. Ich fürchte, dass er etwas Dummes tun könnte, etwa durch seine Kunst ganz bewusst Kritik am Imperator zu üben. Das könnte uns beide das Leben kosten.“


    Ihre rote Haut verdunkelte sich um eine Nuance, während sie sprach, aber Den vermutete, dass allein seine Augen scharf genug waren, um das überhaupt zu registrieren, abgesehen von I-Fünfs Fotorezeptoren natürlich. Vor ein paar Wochen hatte er gesehen, wie sich die Haut des Falleen-Prinzen Xizor auf dieselbe Weise verdunkelt hatte und er vermutete, dass ein ähnlicher Grund dahintersteckte. Bestimmt sonderte diese Duare gerade eine Ladung hochwirksamer Duftstoffe ab, um Jax und Laranth mit chemischen Mitteln auf ihre Seite zu ziehen.


    Er war nicht sicher, ob Twi’leks immun gegen zeltronische Pheromone waren. Falls er sich nicht irrte, hatte Xizors hypnotischer Schweiß seine Wirkung auf die Jedi-Paladin nicht verfehlt, aber daraus ließen sich natürlich keine Rückschlüsse ziehen: Duare gehörte einer anderen Spezies an.


    Die Stimme der rothäutigen Frau riss ihn aus seinen Gedanken, und er lauschte ihren Worten angespannt. „Ich assistiere Ves bei seiner Arbeit“, informierte sie die versammelte Gruppe. „Sie wissen vermutlich, dass meine Spezies über empathisch-telepathische Fähigkeiten verfügt. So kann ich ihm helfen, seine Kreativität voll auszuschöpfen.“


    I-Fünf war Dens starrer Gesichtsausdruck allem Anschein nach nicht entgangen. „Zeltroner können den emotionalen Zustand anderer Wesen wahrnehmen und beeinflussen“, erklärte der Droide ihm. „Stell es dir als Telepathie mit Gefühlen anstelle von Gedanken vor.“ Er richtete diese Worte in einem direktionalen Schallimpuls an Den, sodass keiner der anderen sie hören konnte. Dhur war dankbar für diese Information; das hatte er noch gar nicht gewusst. Macht diese ganze Pheromon-Geschichte ziemlich überflüssig, überlegte er.


    Noch einmal spähte er zu Pavan hoch. Der Jedi machte noch immer einen völlig beherrschten Eindruck, ebenso wie Laranth. Ob die Macht jene, die sie beherrschten, wohl vor dem Einfluss von chemischen Duftstoffen und aufgezwungenen Emotionen abschirmen konnte? Es würde ihn jedenfalls nicht überraschen. Wenn man Jedi wie Barriss Offee oder Jax reden hörte, konnte man fast den Eindruck gewinnen, dass es nichts gab, was die Macht nicht zu vollbringen vermochte, und Dhur wollte ihnen nicht widersprechen. Dafür hatte er schon genug Wunder gesehen, die durch diese mystische Energie heraufbeschworen worden waren.


    Hoffentlich irre ich mich nicht, fuhr es ihm durch den Kopf.


    Jax räusperte sich. „Das Regime zeigt neuerdings großes Interesse an den Aktivitäten der Peitsche. Vor allem daran, wie wir es schaffen, Abtrünnige, Radikale und Dissidenten von Coruscant fortzubringen. Jemanden an Bord eines Schiffes zu schleusen, ist im Moment schwieriger denn je.“


    Den stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Er war froh, zu hören, dass sein menschlicher Freund ungeachtet von Pheromonwolken und telepathischen Emotionen noch immer mit seinem Gehirn dachte und nicht mit seinen Drüsen.


    „Darum“, fuhr der Jedi fort, „werden wir besonders vorsichtig sein müssen, wenn wir Sie und Ihren Freund Volette in Sicherheit bringen. Ich weiß noch nicht, wie, aber wir werden einen Weg finden. Das sind wir den Caamasi und ihrem Andenken schuldig.“ Er lächelte Dejah Duare aufmunternd an, und sie strahlte ihn an.


    Den schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und stöhnte.


    I-Fünf warf ihm einen Blick zu. „Stimmt etwas nicht?“, fragte der Droide.


    „Kopfschmerzen“, murmelte Den, dann verließ er den Raum.


    Se’lahn.


    Es war ein sullustanisches Wort, das so viel bedeutete wie Beunruhigung, Sorge, Rastlosigkeit. Insofern beschrieb es äußerst zutreffend, wie Den Dhur sich dieser Tage im Allgemeinen fühlte.


    Und das nicht ohne Grund, wie er fand. Immerhin versuchte er schon seit einer ganzen Weile, die anderen davon zu überzeugen, dass sie Coruscant möglichst bald verlassen sollten– am besten sogar noch früher. Selbst den Elomin hatte er bekniet, aber niemand schien auf ihn hören zu wollen. Das Wohin interessierte ihn dabei weniger als das Wann, solange sie nur möglichst viel Raum zwischen sich und Lord Vader brachten. Es war schließlich durchaus möglich, dass die rechte Hand des Imperators das Interesse an Jax Pavan noch nicht verloren hatte.


    Den verstand die Beweggründe für Idealismus, und hin und wieder hatte er sich schon vorwerfen lassen müssen, selbst ein wenig idealistisch zu sein. Es störte ihn also nicht, dass Jax sein Leben der Wahrheit, der Gerechtigkeit und dem Jedi-Kodex verschrieben hatte. Was ihn hingegen störte, war, dass Pavan seine Heldentaten unter der Nase des gefährlichsten Wesens in der ganzen Galaxis vollführen musste.


    Und dennoch hielt ihn etwas davon ab, Coruscant alleine zu verlassen.


    Dieses Etwas war I-Fünf.


    Der Protokolldroide hatte Bemerkenswertes vollbracht, das musste Dhur ihm zugestehen. Die Maschine war ihm ein so guter Freund gewesen, dass er sich ein Leben ohne seinen mechanischen Begleiter überhaupt nicht mehr vorstellen konnte.


    I-Fünf hatte erklärt, dass er Den begleiten würde, sollte dieser beschließen, der Hauptwelt den Rücken zu kehren– selbst wenn die anderen hierblieben. Doch lange zuvor schon hatte der Droide Pavans Vater Lorn sein Wort gegeben, dass er nach seinem Tod auf Jax aufpassen würde. Die Protokolleinheit hatte diese Aufgabe äußerst ernst genommen, auch wenn sie den Sohn ihres einstigen Partners erst gefunden hatte, als dieser bereits ein erwachsener Mann war. Sei’s drum– besser spät als nie, wie Dhur zu sagen pflegte. Zudem widmete der Droide sich seiner Aufgabe nun mit solchem Feuereifer, als wollte er die verlorenen Jahrzehnte wieder aufholen.


    Die Frage war also: Würde I-Fünf bei Jax bleiben oder mit Den gehen, falls er vor die Wahl gestellt würde?


    Der Sullustaner war nicht sicher, ob er es herausfinden wollte– und genau da lag das Problem. Er, Den Dhur, Reporter von galaktischem Format und professioneller Zyniker, hatte den Droiden ins Herz geschlossen wie einen Bruder. Obwohl sie praktisch ständig bissige und bisweilen auch erbitterte Wortgefechte führten, war die Beziehung, die Den zu dieser Maschine aufgebaut hatte, stärker als jede, die ihn je mit einem organischen Lebewesen verbunden hatte.


    So stark, dass er auf einer Welt blieb, die er hasste– oder genauer, in dem Teil dieser Welt, den er hasste: der Unterwelt von Coruscant. Die Slums erstreckten sich über die fünfzig untersten Ebenen der Stadt, von den schmalen, gewundenen Straßen und Rampen der Planetenoberfläche hinab zu den Höhlen und Tunneln, die sich unterirdisch dahinzogen. Im Lauf der Jahrhunderte waren die Gebäude immer weiter und immer höher gewuchert, und inzwischen standen sie so eng, dass das Sonnenlicht nur ganz selten bis in diese Tiefen vordrang, und wenn, dann war es durch die tief hängende Schicht aus Kohlenwasserstoffsmog gefiltert und blutrot verfärbt; eine beinahe schon zu offensichtliche Metapher, aber in Dens Augen nichtsdestotrotz eine passende.


    Jemand, der nur wenig über Sullustaner wusste, hätte vermutlich nicht verstanden, weshalb Dhur die Sektoren der Unterwelt so verabscheute, einschließlich und insbesondere ihre Bewohner. Schließlich hatten diese Wesen sich im Verlauf der Jahrtausende an ein Leben unter der Erde angepasst. Waren sie im Grund genommen also nicht auch Höhlenbewohner ähnlich wie die Sullustaner? Was hatte er an ihnen auszusetzen?


    Nun, um es kurz zu machen: Er hasste den Schmutz.


    Coruscant– oder das Imperiale Zentrum, um den korrekten Namen zu benutzen; nicht, dass außer Sturmtruppen, Nachrichtensprechern und Regierungsrepräsentanten irgendjemand den Stadtplaneten so nannte– verstand es in der Regel recht gut, seine heruntergekommenen Schattenseiten zu verbergen. Touristen, Würdenträger von fremden Planeten, Kaufleute und andere Besucher hatten kaum Gelegenheit und zudem weder Grund noch Lust, länger in die dunklen Abgründe zu spähen, die zwischen den Wolkenschneidern und Himmelstürmen klafften. Sie kamen hierher, um die großen Holowände zu bewundern, die Meisterwerke aus Stahl und Glas, um in den schicken Restaurants mehr für ein Abendessen zu bezahlen, als der durchschnittliche Ugnaught-Arbeiter in einem Standardjahr verdiente, um in den Casinos turmhohe Creditstapel zu verspielen und es mit einem Schulterzucken abzutun. Sie wollten nicht an den Schmutz und die Verzweiflung erinnert werden oder daran, dass unter den Inversionsschirmen– die den Eindruck erweckten, als würden die hohen, eleganten Türme auf Wolken schweben– grimmige Massen auf engstem Raum ein bescheidenes Dasein fristeten. Und ganz sicher wollten sie nicht über die Scharen von armen Immigranten nachdenken, die auf der Suche nach einem schillernden Traum ihre Heimatwelt verlassen hatten und noch vor den Klonkriegen nach Coruscant gepilgert waren. Palpatine hatte diesen Einwandererstrom durch einen seiner ersten Erlasse beträchtlich eingeschränkt, dennoch wurden auf dem Stadtplaneten innerhalb einer Stunde noch immer mehr Aufenthaltserlaubnisse ausgestellt als auf jeder anderen Kernwelt in einem ganzen Monat.


    Und all diese Suchenden, Hoffenden, Verzweifelten, Verrückten mussten irgendwo untergebracht werden.


    Den war kein Rassist. Er hatte schon unter vielen Spezies gelebt, und er wusste, dass es töricht war, die eine der anderen vorzuziehen. Er wollte nur allein gelassen werden und in Ruhe seinen Geschäften nachgehen. Doch bisweilen war es unmöglich, sich nicht befremdet zu fühlen angesichts Tausender Wesen, die in einem endlosen Strom die Straßen füllten. Ja, es war befremdlich, und wenn er an den Mangel an körperlicher Hygiene dachte, der so viele dieser Geschöpfe auszeichnete, dann konnte er nicht umhin, sich ihnen auch überlegen zu fühlen.


    Sullustaner mochten Höhlenbewohner sein, aber es war absurd, die schimmernde Schönheit einer unterirdischen Stadt wie Pirin mit diesen schmutzstarrenden Gassen zu vergleichen, wo sich der Bodensatz zahlloser Zivilisationen zusammendrängte. Die schlimmsten Vertreter von Kubaz, Rodianern, Ugnaughts und tausend anderen Spezies überfüllten die Straßen, die Freiluftmärkte und Basare, die zwielichtigen Vergnügungsdistrikte– und das Tag und Nacht. Manchmal hatte Dhur den Eindruck, dass zwischen diesen unzähligen Leibern kaum noch genug Platz zum Atmen war, und wenn selbst ein Sullustaner ein Gefühl von Klaustrophobie entwickelte, dann wollte das schon etwas heißen.


    Doch als wäre das allein nicht schon schlimm genug, waren da noch die Menschen.


    Wohin man auch blickte, stapften Menschen durch die schmalen, gewundenen Straßen, brausten sie mit Boden- oder Repulsorfahrzeugen umher, so als würde dieser Planet ihnen allein gehören.


    Und wer weiß, vielleicht würde es bald tatsächlich so sein, wenn auch nur ein Funke Wahrheit in dem Gerücht steckte, das der Reporter vor Kurzem gehört hatte.


    Er hatte aus zuverlässiger Quelle davon erfahren. Zuverlässig zumindest, was solche Informationen anging: Rhinann. Der mürrische Elomin hatte Den erzählt, dass schon bald ein Plan in die Tat umgesetzt werden sollte– sofern er nicht bereits angelaufen war–, um möglichst viele Nichtmenschen zusammenzutreiben, unter Quarantäne zu stellen und so von der menschlichen Bevölkerung abzusondern. Den fiel es noch immer schwer, das zu glauben. Obwohl die Menschen die mit Abstand größte Bevölkerungsgruppe auf Coruscant darstellten, waren sie wohl kaum in der Übermacht. Wenn man all die humanoiden und nicht humanoiden Einwohner zusammennahm, von Anzati bis Zeolosianer, so stellten diese die überwältigende Mehrheit der Lebewesen auf dem Stadtplaneten. Sie alle isolieren zu wollen, konnte in Dens Augen eigentlich nur eines bewirken: einen Aufstand auszulösen, im Vergleich zu dem sich selbst der letzte Konflikt zwischen Republik und Separatisten zahm ausnahm.


    Und falls das kein Grund für Se’lahn war, was bitte dann?

  


  
    7. Kapitel


    Jax konnte das subtile, aber beharrliche Zerren von Dejah Duares Pheromonen spüren, den chemischen Ruf, ihr zu helfen und zu tun, was immer nötig war, um ihr und ihrem Begleiter die Flucht aus Coruscant zu ermöglichen. Doch bevor dieser Impuls stark genug werden konnte, um ihn wirklich zu beeinflussen, rief er die Macht an. Rings um ihn erwärmten sich daraufhin die Luftmoleküle um eine Winzigkeit, und ein adiabatischer Schild entstand, der das biochemische Bitten und Flehen von ihm abschirmen sollte.


    Es funktionierte, und er spürte, wie die alte Sachlichkeit in seine Gedanken zurückkehrte. Er musste Laranth nicht einmal anblicken, um zu wissen, dass sie sich derselben Taktik bediente. Ihm fiel aber auf, dass Dejah ein wenig verwirrt dreinblickte, als hätte sie erkannt, dass ihre manipulierenden Duftstoffe nicht den gewünschten Effekt erzielten. Pavan nahm ihr nicht übel, dass sie es versucht hatte; es war nur verständlich, dass sie alle Mittel einsetzte, die ihr zur Verfügung standen, um sie auf ihre Seite zu ziehen. Er hatte sich zwar bereits einverstanden erklärt, ihr zu helfen, aber sie wollte natürlich auf Nummer sicher gehen.


    Nachdem das Aufeinandertreffen mit Prinz Xizor ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre, hatte Jax sich kundig gemacht, welche Spezies in der Galaxis Pheromone einsetzten, um Emotionen und Verhalten zu beeinflussen. So hatte er den Zug der Zeltronerin bereits erwartet; in Situationen wie diesen war Vorsicht eindeutig besser als Nachsicht. Zwar wusste er nicht, ob ihre teleempathischen Fähigkeiten stark genug waren, um Wesen auf diesem Wege Emotionen einzupflanzen, aber er war sicher, dass die Macht ihn warnen würde, sollte Dejah etwas Derartiges versuchen.


    „Also gut“, sagte er, wobei er so tat, als würde er ihre Verunsicherung nicht bemerken. „Gehen wir’s an.“ Er drehte sich zu dem Elomin herum, der auf einem Sessel in der schattenverhüllten Ecke des Raumes saß. „Rhinann, du setzt dich mit den Raumhäfen in Verbindung. Finde ein Schiff für uns. Ich, I-Fünf und Dejah statten derweil ihrem caamasischen Freund einen Besuch ab. Laranth, du und Den…“ Er hielt inne und blickte sich um. „He, wo ist Den?“


    „Hier“, erklang die Stimme des Sullustaners. Einen Moment später trat er aus dem kurzen Gang in das Hauptzimmer zurück. „Ich musste nur etwas Luft schnappen.“


    Etwas in seinem Tonfall beunruhigte Jax. Sicher, Den war nur selten der Enthusiastischste in der Gruppe, wenn es darum ging, einen neuen Auftrag zu erfüllen, aber falls er Zweifel an einem Kunden oder einer Mission hatte, dann war er normalerweise nicht verlegen, seine Kameraden davon in Kenntnis zu setzen. Pavan spürte Unzufriedenheit und Verärgerung, als er seine Sinne in die Richtung des Sullustaners ausstreckte. Er konnte aber nicht sagen, woher diese unbehaglichen Emotionen rührten, und im Moment hatte er keine Zeit, tiefer in Dhurs Psyche einzudringen.


    Nun, sagte er sich, falls er ein echtes Problem hat, wird er es früher oder später schon zur Sprache bringen.


    „Du und Laranth, ihr seht euch in den Straßen um“, wies er Den an. „Ihr wisst ja, wonach ihr die Augen offen halten müsst.“


    „Richtig.“ Den seufzte. Auch jetzt klang er ungewöhnlich deprimiert. Laranth hingegen blieb sich treu, indem sie nur wortlos nickte, bevor sie zum Ausgang schritt. Dhur folgte ihr mit gesenktem Kopf.


    Jax warf I-Fünf einen Blick zu, während sie Dejah zu ihrem Gleiter begleiteten. Es war schwer zu sagen, was der Droide über Dens Launenhaftigkeit dachte; die Protokolleinheit war zwar äußerst gut darin, Emotionen und Gedanken auszudrücken, indem sie die Stellung und die Leuchtkraft ihrer Fotorezeptoren veränderte oder die menschliche Körpersprache imitierte, aber wenn es um unterschwellige Feinheiten ging, stieß sie schnell an ihre Grenzen.


    Ein Blick auf sein Chrono verriet dem Jedi, dass es kurz nach Sonnenuntergang war. Die meisten Straßen auf der Oberfläche waren nunmehr in Dunkelheit gehüllt. Die Straßenlaternen waren zwar so entwickelt, dass sie Jahrhunderte überdauern sollten; nur waren viele von ihnen schon seit Jahrtausenden im Einsatz und irgendwann durchgebrannt, zerstört oder gestohlen worden. Der Großteil der Beleuchtung stammte nun von den Leuchtstäben, die die Passanten mit sich trugen oder von Feuern in alten Abfalltonnen.


    So viel zum strahlenden Zentrum der Galaxis, fuhr es ihm durch den Kopf.


    Doch auch wenn die Straßen dunkel sein mochten, leise waren sie ganz sicher nicht. Das konstante Raunen Tausender Stimmen, die sich in Hunderten Sprachen und allen nur erdenklichen Dialekten unterhielten, verschmolz hier zu einem akustischen Flickenteppich. Das Gewirr aus Cheunh, Durosisch, Bocce, Hapanisch und Dutzenden anderen Zungen machte es Jax nicht nur unmöglich, seine eigenen Gedanken zu hören, er war sich nicht einmal mehr sicher, in welcher Sprache er zu denken versuchte.


    Dejah Duares Gleiter war drei Meter über dem Boden abgestellt, wo er auf die Rückkehr seiner Besitzerin wartete. Erst nachdem die Zeltronerin eine Fernbedienung angetippt hatte, sank das Fahrzeug zur Straße hinab. Es war ein F-57-Nucleon mit Trägheitsstabilisatoren und einem Klasse-Drei-Repulsorliftantrieb, der mit seinen abgerundeten Formen, den großen Heckflossen, der ganz vorne im Bug liegenden Fahrgastzelle und der durchgehenden Windschutzscheibe einen angenehmen Retro-Charme versprühte. Das Fahrzeug war in tiefem Braun gehalten, akzentuiert durch ein paar geschwungene Chromelemente. Dejah sah aus, als wäre sie geboren, um diesen Gleiter zu fliegen, und Jax musste zugeben, dass er beeindruckt war; es geschah nicht oft, dass man ein Vehikel sah, das so perfekt zu seinem Besitzer passte.


    Der Navigationscomputer fand einen günstigen Eintrittspunkt in eine der Hauptluftstraßen, und die Zeltronerin lenkte den Gleiter in einem steilen, gerade noch erlaubten Winkel nach oben. Auf Ebene 75, knapp unterhalb der Wolkenschicht, fädelten sie sich in den Verkehrsstrom ein, und fünfzehn Minuten später dockten sie bereits an einer kleinen Parkkapsel an der Spitze eines exklusiven Wohnkomplexes an.


    „Weiß er, dass wir kommen?“ I-Fünfs Sensoren waren wachsam wie immer, als sie das Gebäude betraten. Die Metallwände der Eingangshalle glänzten erhellt im gedämpften Schein von Chromatikleuchten, die eine Atmosphäre dezenter Eleganz schufen, und mit einem Mal wurde Jax klar, wie deplatziert er an diesem Ort wirkte. Die abgetragenen Stiefel, die Hose, das Hemd und die ärmellose Weste aus Fleekhaut mochten perfekt geeignet sein, um mit dem Gesindel des Untergrunds zu verschmelzen, aber hier hätte er nicht stärker auffallen können. Der Jedi zuckte mit den Schultern. So viel zum Thema unauffällig bleiben.


    Er fühlte sich nervös, angespannt. Die Macht wollte ihm mitteilen, dass etwas nicht stimmte. Etwas Schlimmes war in diesem Gebäude geschehen, und zwar erst vor Kurzem. Doch ebenso, wie die Macht in ihren Visionen und Omen unglaublich genau und spezifisch sein konnte, konnte sie in ihren Botschaften wiederum nervenaufreibend vage und undeutlich sein, und diese jüngste Warnung fiel leider in letztere Kategorie.


    „Nein“, erklärte Dejah auf die Frage des Droiden hin. „Ich habe versucht, ihn über das Komm zu erreichen, aber er hat nicht geantwortet.“


    Jax blickte sie an. „Sie klingen nicht sonderlich besorgt um Ihren Partner.“


    Sie bedachte ihn mit einem schmalen Lächeln, während sie weitergingen. „Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Ves nicht auf Anrufe reagiert. Wenn er nicht rangeht, gehe ich automatisch davon aus, dass er arbeitet. Und wenn ihn etwas beschäftigt, arbeitet er praktisch ohne Unterlass. Das ist seine Art, damit fertig zu werden. Und“, schloss sie, „manchmal erwachsen daraus seine besten Werke.“


    Sie schritten einen Korridor hinab, an dessen Ende sich der erhöhte Eingang zu einer Wohnung befand. Dejah legte die Hand auf die Identifikatorplatte, dann fuhr sie fort: „Er wird in seinem Atelier sein. Es ist im hinteren Teil der…“


    Sie beendete den Satz nicht. Ihre Worte verwandelten sich in einen Schrei, als die Tür aufglitt und den Blick ins Innere der Wohnung freigab.


    Der Hauptraum war creme- und perlmuttfarben gehalten, die Möbelstücke darin schimmerten in verschiedenen Weißtönen– und so stach die scharlachrote Blutlache auf dem Teppich neben Ves Volettes Leiche umso deutlicher hervor.


    Präfekt Pol Haus von der Sektorpolizei war ein Zabrak: ein kurz gewachsener, stämmiger Humanoide, dem in ungleichmäßigen Abständen kurze, stumpfe Hörner aus dem Schädel sprossen. Doch das war nicht der einzige Grund, warum er einen unordentlichen Eindruck machte. Von Kopf bis Fuß war er eine chaotische, ungepflegte Erscheinung. Inzwischen war er so weit im Rang aufgestiegen, dass er keine Uniform mehr zu tragen brauchte, und seine Kleidung sah aus, als wäre sie von einem blinden Dug maßgeschneidert worden. Darüber trug er einen Mantel, der fast nur aus Taschen zu bestehen schien, und in ihnen befand sich alles, was er für die Untersuchung eines Tatorts benötigte. Im Gegensatz zu den meisten Vertretern seiner Art hatte er keine rituellen Tätowierungen, aber so konnte man den blassen, ungesunden Farbton seiner Haut nur noch deutlicher erkennen– ein Resultat des Mangels an natürlichem Sonnenlicht.


    Je länger Jax den Präfekten aber bei seiner Arbeit beobachtete, desto sicherer wurde er, dass dieses unorganisierte Auftreten nur Fassade war. Man wurde nicht zu einem hohen Beamten der planetaren Polizei, wenn man faul, schlampig oder beides war. Die Tatsache, dass Haus so wenig Wert auf sein Erscheinungsbild legte, deutete vielmehr darauf hin, dass er das nicht nötig hatte. Pavan beschloss, das im Hinterkopf zu behalten. Die Tatsache, dass das Sektorkommando einen so ranghohen Beamten mit den Mordermittlungen betraut hatte, konnte aber nichts Gutes bedeuten. Normalerweise verließen Präfekten ihren Schreibtisch in der Dienststelle nicht, um persönlich eine routinemäßige Untersuchung zu überwachen. Derartige Aufgaben wurden in der Regel an ihre Untergebenen delegiert.


    Jax und seine Begleiter befanden sich in dem Korridor vor der Wohnung, während es am Tatort selbst nur so von größeren und kleineren Spurensicherungsdroiden wimmelte, die jede Kleinigkeit aufzeichneten und katalogisierten. Jax kannte sich ein wenig mit dem Prozedere in solchen Fällen aus: Alles, womit der Mörder in Kontakt gekommen sein könnte, wurde bis auf molekulare Ebene gescannt und aufgelistet. Jede noch so kleine Spur, die sich zu einem Beweisstück entwickeln könnte, wurde festgehalten, von Fingerabdrücken, Haaren und Hautzellen bis hin zu den Resten ausgeatmeter Gase; man konnte viel über ein Wesen herausfinden, wenn man wusste, wie viel Kohlendioxid sich in dessen Atem befand. Man musste schon ein sehr vorsichtiger Mörder sein, um keinerlei Spuren seiner Anwesenheit zu hinterlassen.


    Pavan beobachtete die Droiden bei ihrer Arbeit, und er konnte nicht umhin, ihre Effizienz zu bewundern. Die kleineren Einheiten schwebten auf Repulsorkissen ein paar Zentimeter über dem Boden, damit sogar die Fasern des Teppichs unangetastet blieben, und überprüften jeden Quadratzentimeter ebenso schnell wie gründlich. Doch es war nicht nur Bewunderung, die der Jedi empfand– sondern auch Anspannung. Diese Droiden waren der Inbegriff von Professionalität, und das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass sich das gnadenlose, gleißende, jeden Schatten durchleuchtende Auge des Gesetzes auf ihn richtete.


    Nachdem er seinen kurzen Rundgang durch die Wohnung beendet hatte, kehrte der Polizeipräfekt nach draußen zurück und beäugte die Gestalten auf dem Gang. Jax konnte sein Missfallen deutlich spüren. Die biologische Lichtquelle an der Decke des Korridors war beinahe völlig verfallen, und wie ein Stern kurz vor seinen letzten Todeszuckungen strahlte sie unnatürlich grell. Anstatt alles in einen sanften, diffusen Schein zu tauchen, warf sie tiefe Schatten, und die harten Kanten und Linien, die so zum Vorschein kamen, verliehen dem Bereich einen unfreundlichen, nackten Eindruck. In diesem Licht wirkte selbst die Schönheit der noch immer verstörten Dejah kalt und frostig.


    Haus hüstelte leise. „Haben Sie irgendetwas angefasst– mit Ausnahme des Türfeldes natürlich?“


    Jax beschloss, für seine Begleiter zu antworten. „Nein.“


    Der Präfekt blickte ihn skeptisch an. „Nicht einmal die Leiche? Um zu sehen, ob Volette noch lebt?“ Er wandte sich an Dejah, die auf einem kleinen Schwebestuhl saß, eine Decke über ihren Schultern. „Sie. Sie waren seine Partnerin, und Sie haben nicht einmal überprüft, ob er noch atmet?“


    Jax spürte das Prickeln der Verärgerung. Natürlich war es Haus’ Aufgabe, Fragen zu stellen, aber diese Frage war bereits beantwortet. Er war versucht, seinen Gedanken laut auszusprechen: welchen Teil von nein der Zabrak nicht verstanden hatte. Doch er hielt seine Wut unter Kontrolle. Derartigen Emotionen nachzugeben, war nur selten eine gute Idee, vor allem, wenn man in einem Mordfall verhört wurde. Also bemühte er sich um einen neutralen Tonfall, als er an Dejahs Stelle antwortete.


    „Dafür gab es keinen Grund. Es war offensichtlich, dass Volette tot war.“


    Der perfekt eingeübte Ausdruck der Gleichgültigkeit saß wie eine Maske auf Haus’ Gesicht. „Und das konnten Sie von der anderen Seite des Raumes erkennen?“


    „Ich konnte es erkennen“, warf Dejah mit tonloser Stimme ein. „Der Gestank des Todes umgab ihn.“


    Nicht einmal der Präfekt konnte diese Aussage in Zweifel ziehen. Eine Zeltronerin konnte den Geruch von Epinephrin und Angst-Pheromonen innerhalb des Raumes ebenso mühelos wahrnehmen wie das Fehlen empathischer Schwingungen von ihrem einstigen Partner. Und was Jax anging: Bereits in dem Moment, als die Tür aufgeglitten war, hatte die Macht ihm offenbart, dass der Künstler Volette tot war. Doch es wäre vermutlich eine äußerst schlechte Idee gewesen, das dem Präfekten zu verraten.


    I-Fünf meldete sich zu Wort. „Die Größe des Blutflecks auf dem Teppich in Relation zur Größe des Körpers und der Tiefe der Stichwunde ließ den Schluss zu, dass er mit einer Wahrscheinlichkeit von über neunundneunzig Prozent nicht mehr am Leben war, Sir.“


    Haus drehte den Kopf. „Muss ich mir jetzt schon von einem Protokolldroiden erklären lassen, welche Fragen ich stellen darf? Hattest wohl schon reichlich Erfahrung mit Mordopfern, hm?“


    I-Fünf ließ sich nicht einschüchtern. „Während der Klonkriege verbrachte ich längere Zeit in einer mobilen Lazaretteinheit in einem planetaren Kriegsgebiet. Ich bedaure, es sagen zu müssen, aber ich habe mehr Erfahrung mit dem Ausbluten organischer Lebensformen, als mir lieb ist.


    Angesichts der Ausbreitung des Blutflecks und der Dicke und Saugfähigkeit des Teppichs reicht eine simple mathematische Berechnung, um die Menge an Flüssigkeit zu ermitteln, die nötig wäre, um eine solche Lache zu bilden. Der durchschnittliche Humanoid hat ein Blutvolumen von circa vier Komma neun Litern, wovon zwei Komma sieben Liter Plasma sind. Somit können sie einen Klasse-vier-Blutverlust– will heißen, einen Blutverlust von mehr als vierzig Prozent des Gesamtvolumens– nicht länger als ein paar Minuten überleben. Die Blutmenge, die sich über den Teppich ausgebreitet hat, beträgt meiner Meinung nach ungefähr drei Liter. Selbst wenn der Verstorbene die letzten Monate in extremen Höhenlagen verbracht und sein Blut sich dadurch radikal verdickt hätte, würde die Anzahl seiner roten Zellen nicht ansatzweise ausreichen, um ihn einen so großen quantitativen Verlust überleben zu lassen. Das lässt sich auch von der anderen Seite des Raumes problemlos erkennen.“ I-Fünfs Tonfall war trocken und sachlich, aber Jax blieb der hintergründige Sarkasmus nicht verborgen, und er musste sich zusammenreißen, um ein Schmunzeln zu unterdrücken.


    Der Präfekt starrte erst den Droiden an, dann Pavan. „Haben Sie diese besserwisserische Maschine programmiert?“


    Jax schüttelte den Kopf. „Er war schon so, als ich ihn gekauft habe.“


    Haus gab einen rüden, alles andere als professionellen Laut von sich. „Sie sollten ihm den Kopf von den Schultern drehen und ihm ein Höflichkeitsprogramm installieren. Nicht alle Polizisten sind so tolerant wie ich.“ Er wandte sich zu Dejah um, die noch immer untröstlich auf ihrem Stuhl saß. „Also nur, dass ich das richtig verstehe. Der Verstorbene war der Caamasi-Lichtskulpteur Ves Volette, Ihr Partner. Sie waren besorgt um seine Sicherheit und um Ihre eigene, und darum haben Sie diesen Kerl“– er nickte in Jax’ Richtung– „als Leibwächter engagiert.“


    Die Art, wie er Kerl aussprach, ließ es in Pavans Ohren wie Amateur klingen. Um sich zu beruhigen, zählte er stumm bis zehn, erst auf Basic, dann im Kauderwelsch der Ugnaughts. Wirklich erstaunlich, in welch außergewöhnlichen Situationen ihm die Jedi-Ausbildung zugutekam.


    Es war nicht wirklich eine Frage gewesen, aber Dejah nickte dennoch gedankenverloren. Bevor die Polizei eingetroffen war, hatte Jax sie gewarnt, nichts zu erwähnen, was auf ihre geplante Flucht von Coruscant hindeutete.


    Der Präfekt blickte zu Pavan hinüber. „Und Sie machen das beruflich? Anderen Leuten Ihren Schutz anbieten?“


    Das kalte, harte Licht, das den Korridor erhellte, flackerte; ein kurzes, geisterhaftes Flimmern, und anschließend leuchtete es sogar noch heller. Die Konturen des Ganges traten noch schärfer hervor, sodass sie beinahe schon kristallin wirkten. Die Biolampe stand definitiv kurz vor dem Durchbrennen, überlegte Jax.


    „Das ist korrekt“, sagte er, an Haus gewandt. „Wir… ich habe eine Lizenz dafür. Es ist eine neue Klassifizierung: Vertraulicher Fakten-Finder. Und ich verlange dafür nicht einmal Geld.“


    „So steht es in der Datenbank. Ich habe die Ankunftszeit, die Sie mir gegeben haben, überprüft. Und die Medibots haben ermittelt, dass das Opfer seit zwei Stunden und fünfzehn Minuten tot ist, plus/minus ein paar Minuten. Ich brauche eine unterschriebene Aussage von Ihnen einschließlich Ihres Aufenthaltsortes zu diesem Zeitpunkt.“


    Jax nickte, froh über diese Möglichkeit, seine Kooperationsbereitschaft zu demonstrieren. „Natürlich.“


    Der Zabrak warf noch einen Blick auf Dejah. „Falls Sie besorgt waren, dass jemand versuchen könnte, Sie oder Ihren Partner zu töten, warum haben Sie sich dann nicht an die entsprechenden Behörden gewandt?“


    Sie hob den Kopf, und aus diesem Winkel war die Hälfte ihres Gesichts in tiefe Schatten getaucht, als sie den Polizisten ansah. „Ves’ Heimatwelt wurde vor Kurzem zerstört, und den Gerüchten zufolge waren die entsprechenden Behörden dafür verantwortlich. Bei allem gebotenen Respekt vor Ihnen persönlich, mein Partner hatte allen Grund, den Vertretern des Imperiums zu misstrauen. Ebenso wie ich.“


    Mit einem Mal wirkte Haus nachdenklich. „Ich habe natürlich gehört, was auf Caamas geschehen ist. Jeder weiß davon. Aber das war eine Militäraktion.“ Sein Ton wurde schärfer. „Die imperiale Sektorpolizei ist keine politische Einrichtung.“


    „Wirklich?“ Ihre Worte troffen vor Verbitterung. „Warum erzählen Sie das nicht den vesarianischen Studenten an der Universität von Imperial City.“


    Der Präfekt hatte zumindest so viel Anstand, um betreten den Blick zu senken. „Das war ein Einzelfall. Wie bei jeder großen Organisation gibt es leider auch bei uns schwarze Schafe. Der Zenturio, der die betreffende Einheit kommandierte, wurde festgenommen und erwartet sein Urteil.“


    „Ich bin sicher, die Eltern der getöteten Studenten werden sich gleich viel besser fühlen, wenn sie das hören.“


    Haus machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ein Beamter wird Ihre Aussagen aufnehmen und Ihnen beiden einen Lokalisierungsring anlegen.“ Er deutete auf I-Fünf. „Und für ihren Droiden mit dem großen Mundwerk hat er einen Ortungsbolzen. Verlassen Sie den Planeten nicht– wir melden uns bei Ihnen, sobald Ihre weitere Kooperation benötigt wird.“


    Anschließend wandte er sich ab und schenkte ihnen keinerlei Beachtung mehr, so als wären sie ein eingetütetes Beweismittel. Jax störte sich nicht daran– im Gegenteil, je weniger Aufmerksamkeit auf ihm ruhte, desto besser fühlte er sich dabei.


    Schließlich rollte ein Polizeidroide zu ihnen herüber. „Hier entlang, Bürger des Imperiums.“


    Pavan seufzte. Das war nicht gerade der beste Weg, einen Tag zu beginnen: Erst wurde er angeheuert, um zwei Kunden von Coruscant fortzubringen, dann musste er feststellen, dass einer der beiden bereits tot war, und jetzt waren sie bestenfalls Tatortzeugen, schlimmstenfalls potenzielle Verdächtige. Die Lokalisierungsringe, die man ihnen anlegte, ließen sich nicht ohne Weiteres entfernen– und sollten sie es doch versuchen, würden ihre Gesichter sofort auf den Fahndungslisten auftauchen. Ihnen blieb also nichts anderes übrig, als auf dem Planeten zu bleiben. Der Gedanke, dass die Polizei die Steine umdrehen würde, unter denen er und seine Kameraden sich versteckten, behagte ihm gar nicht, doch das ließ sich nun wohl nicht mehr verhindern, ob es ihm gefiel oder nicht.


    Die beste Strategie für ihn und seine Freunde war es, herauszufinden, wer den Künstler getötet hatte, und Haus mit den nötigen Informationen zu füttern, ehe die Polizei etwas Belastendes oder Illegales über sie herausfand– und von beidem gab es mehr als genug. Jax wusste, dass Auffälligkeiten oder vage Verdächtigungen nicht ausreichten, um einen Wahrheits-Scan zu rechtfertigen, und das war wohl auch der Grund, warum der Präfekt nicht umgehend einen angeordnet hatte. Zudem durften die Beamten bei einem solchen Scan keine Fragen stellen, die nicht direkt mit dem zu untersuchenden Verbrechen zu tun hatten. Doch diese Regeln wurden nur selten streng eingehalten, schon gar nicht auf den unteren Ebenen, und es wäre nicht das erste Mal, dass die Behörden tiefer gruben als erlaubt, um herauszufinden, mit wem sie es eigentlich zu tun hatten. Natürlich würde ein Wahrheits-Scan beweisen, dass weder er noch Dejah den Skulpteur getötet hatten, aber es gab zu viele andere Details, die Pavan lieber nicht mit der Polizei teilen wollte.


    Die Macht könnte ihm helfen, diese Informationen zu unterdrücken, aber falls sie zu gründlich nachfragten, könnte die Anstrengung sein Gedächtnis schädigen oder noch schlimmere Folgen nach sich ziehen. Ein Jedi-Meister konnte vermutlich sogar im Schlaf einem Wahrheits-Scan trotzen, aber Jax wusste, dass seine Fähigkeiten nicht einmal ansatzweise an ein solches Maß von Selbstkontrolle heranreichten.


    Kurzum, je früher dieser Fall abgeschlossen und zu den Akten gelegt war, desto besser für Pavan und seine Freunde. Und falls es Haus und seinen Leuten nicht gelang, den Mörder umgehend zu finden, dann musste Jax eben nachhelfen. Andernfalls würde die Polizei ihm, Laranth und den anderen bis zum Ende aller Tage im Nacken sitzen.


    Aurra Sing verließ den Raumhafen, nachdem sie ohne jede Mühe die Zoll- und Einreisekontrollen durchlaufen hatte. Der Pass-Chip, den Lord Vader ihr hatte zukommen lassen, garantierte ihr obersten zivilen Immunitätsstatus, den höchsten Schutz, den man erhalten konnte, sofern man nicht Politiker, Adeliger oder Angehöriger des Militärs war. Sie ließ sich von einer Schweberöhre die drei Ebenen zum Pendler-Terminal hinabtragen, wo bereits eine Schwebelimousine samt Chauffeur auf sie wartete. Kaum dass sie in das Fahrzeug gestiegen war, stieg es direkt zur höchsten der Luftstraßen auf, einer Fahrbahn, die eigentlich nur für Regierungsverkehr gedacht war und für die man einen speziellen Berechtigungscode benötigte.


    Es war schon eine Weile her, seit Sing zum letzten Mal auf Coruscant gewesen war oder im Imperialen Zentrum, wie es nun hieß, und sie konnte sich nur wundern, wie schnell und gründlich die Zerstörung repariert oder überdeckt worden war, welche die Separatisten mit ihrem Bombardement angerichtet hatten. Der Wiederaufbau war natürlich längst noch nicht abgeschlossen. Von ihrer erhabenen Position aus, hoch über dem allgemeinen Verkehr, konnte sie knapp unter dem Horizont einen der titanischen Baudroiden sehen, groß wie ein vierzigstöckiges Gebäude. Methodisch kaute sich die Maschine einen Weg durch eine Ansammlung zum Abriss freigegebener Bauwerke. Sie wusste, dass die Trümmer tief in den Metall- und Kompositeingeweiden des Droiden zermalmt, in ihre elementaren Einzelteile aufgespalten und dann von Milliarden Nanodroiden neu zusammengesetzt wurden. Das Resultat wurde als baufertiges Material wieder „ausgeschieden“, in welcher Form die Architekten und Stadtplaner es auch wünschten.


    Es war ein beeindruckendes Beispiel für die Macht und die Errungenschaften des Imperiums, dennoch wandte Sing sich rasch wieder anderen Gedanken zu. Ihr Interesse galt nur einer Sache: der Person, die sie töten sollte.


    Schließlich fädelte man nicht die Freilassung einer der gefährlichsten und tödlichsten Kopfgeldjägerinnern der Galaxis ein, nur um sie dann Blumengestecke binden zu lassen.


    Schon seit einer gefühlten Ewigkeit war es der Nervenkitzel der Jagd, der Aurra Sing am Leben hielt und der sie motivierte, den nächsten Tag erleben zu wollen. Nur wenn sie sich allein auf die eigenen Fähigkeiten, ihre überlegenen Reflexe und ihre einzigartige Ausbildung verließ, empfand sie etwas, das einem Gefühl der Zufriedenheit zumindest entfernt nahekam. So lange schon war das alles, was ihr etwas bedeutete…


    Eine ihrer frühesten Erinnerungen aus einer Zeit, ehe sie überhaupt zu laufen gelernt hatte, handelte davon, wie ihre gewürzsüchtige Mutter sie durch die gewundenen, von Müll übersäten Gassen von Nar Shaddaa trug. Dieser Moment war einer der wenigen in ihrer gesamten Existenz, an dem sie so etwas wie Geborgenheit verspürt hatte. Vielleicht könnte man sogar so weit gehen, diesen emotionalen Zustand als… Freude zu bezeichnen.


    Für Sing war Freude so theoretisch und so spekulativ gewesen wie der Ursprung des Universums.


    In jenem speziellen Moment vor all diesen Jahren hatte sie das Gefühl gehabt, als könnte es immer so sein. Bis Aunuanna, von Entzugserscheinungen geschüttelt, ihre Tochter auf den nassen, schleimigen Bürgersteig hatte fallen lassen, um ihrem Gewürzdealer entgegenzueilen.


    Zurückgelassen, vergessen, ein Bündel organischen Abfalls auf der Straße, hatte das Kind, das einmal Aurra Sing sein sollte, stundenlang vor Schmerzen und Angst geschrien, ehe es schließlich, emotional wie körperlich völlig ausgezehrt, unter einen Müllhaufen an einer Hauswand gekrochen war. Dort hatte es wimmernd gelegen bis fast zum nächsten Morgengrauen, als Aunuannas gewürzvernebelter Verstand sich wieder so weit geklärt hatte, um sich an ihre Tochter zu erinnern, und dann noch eine Stunde länger, bis ihre Mutter sie schließlich inmitten des Abfalls gefunden hatte.


    Sing schüttelte unmerklich den Kopf, kaum mehr als ein verärgertes Zucken. Als vernachlässigtes Kind hatte sie sich unzählige Male verängstigt und allein gefühlt, aber als Erwachsene hatte sie gelernt, diesen Erinnerungen mit einer perversen Dankbarkeit zu begegnen. Ohne es zu wissen und ganz sicher ohne es zu wollen, hatte die drogenabhängige Aunuanna ihrer Tochter die grundlegendste Lektion des Überlebens beigebracht– äußerst gründlich sogar: Vertraue niemandem und verlass dich nur auf dich selbst.


    Aurra musterte die endlosen Ströme des Luftverkehrs, die unter ihr dahinflossen. Zahllose Fahrzeuge sausten dahin, stiegen höher oder sanken tiefer, ein komplexer, dreidimensionaler Tanz, in dem sich dank der allgegenwärtigen Navigations- und Geschwindigkeitskontrollknoten nur höchst selten ein Unfall oder ein Stau entwickelte. Es interessierte sie wirklich nicht, wer ihre Zielperson war. Ein sakiyanischer Krieger, der die Ehre seines Klans wiederherstellen wollte, ein Weequay auf der Suche nach Vergeltung, ein Jannuul, der einen Skalp zu viel gesammelt hatte; nichts konnte schlimmer sein, als zu spüren, wie ihre Lungen im Innern eines vergessenen Planetoiden von Zenium-Staub aufgefressen wurden.


    Nichts.


    Sie lehnte sich in dem luxuriösen, weichen Sitz der Limousine zurück, im wörtlichen ebenso wie im übertragenen Sinne viele Parsecs von ihrem vorherigen Leben entfernt, und lächelte still in sich hinein.


    Da sackte die Limousine plötzlich von der Prioritätsfahrbahn nach unten. Aurra, die damit gerechnet hatte, dass man sie nach Imperial City bringen würde, um sich dort mit Vader zu treffen, stellte überrascht fest, dass weit und breit kein Regierungsgebäude in Sicht war. Das Fahrzeug ging in einen steilen Sinkflug und tauchte in den Abgrund zwischen zwei äquatorialen Wolkenschneidern. Über ihr war es früher Nachmittag, und die Sonne hing auf halber Strecke zwischen Zenit und Horizont. In der Tiefe, dort, wo man sie hinbrachte, herrschte Nacht.


    Dort herrschte immer Nacht, wie sie wusste.


    Einen halben Meter über einer schmalen, müllübersäten Straße kam die Limousine schließlich zum Stehen. Zu beiden Seiten erhoben sich zyklopische Türme von ihren massiven Grundmauern, die tief in die Kruste des Planeten hineingetrieben waren, und ihre Spitzen verloren sich in Dunst und Düsternis. Diese Umgebung fühlte sich auf geradezu unheimliche Weise vertraut an; beinahe so, als wäre sie nach all diesen Jahrzehnten wieder zurück auf Nar Shaddaa. Sie konnte weder Eingänge oder Fenster ausmachen noch Anzeichen, dass diese Gegend bewohnt wurde oder dass es hier überhaupt Leben gab– nicht einmal Fahrzeuge oder Passanten waren zu sehen.


    Sie verließ die Limousine, die daraufhin ungefähr ein Dutzend Meter in die Höhe stieg, ehe sie wieder verharrte. Auf der anderen Seite der Straße konnte Sing nun die rußgeschwärzte, ausgeschlachtete Hülle eines Landgleiters sehen, der noch immer dort lag, wo er in den gewaltigen Ferrobetonblock am Fuße eines Himmelsturms gerast war. Abgesehen vom beinahe unhörbaren Brummen der Limousinen-Repulsoren herrschte absolute Stille.


    Nein, erkannte sie– wirklich absolut war die Stille nicht. Da war noch ein Geräusch– ein Geräusch, das sie nie zuvor gehört hatte, das ihr aber dennoch seltsam bekannt vorkam. Ein gleichmäßiges, beherrschtes Surren, das langsam lauter wurde.


    Sie riss eines ihrer Lichtschwerter von dem Haken an ihrem Gürtel und aktivierte die Klinge, während sie herumwirbelte, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung. Das rote Glühen erhellte eine Einbuchtung am Fuß des nächsten Gebäudes und einen Moment später auch die hochgewachsene, schwarz gekleidete Gestalt, die daraus hervortrat.


    Aurra wusste nicht, ob dieser Neuankömmling bösartige Absichten verfolgte oder nicht, aber bevor sie diesbezüglich eine Entscheidung treffen konnte, streckte er plötzlich seine schwarz behandschuhte Rechte aus. Das Lichtschwert wurde ihr aus der Hand gerissen, und die Klinge erlosch, während der Griff durch die Luft sauste und in Darth Vaders Hand landete.


    Der Sith-Lord hatte so schnell und so abrupt gehandelt, dass Sing ihrer Primärwaffe beraubt war, ehe sie überhaupt wusste, wie ihr geschah. Eine beeindruckende Demonstration seiner Macht-Fähigkeiten, das musste sogar sie zugeben. Doch falls er glaubte, sie wäre nun hilflos, nur weil er ihr diesen einen Teil ihres Arsenals genommen hatte, dann irrte er sich gewaltig. Aurra Sing trug noch weitere Lichtschwerter bei sich, größtenteils Trophäen, die sie getöteten Jedi abgenommen hatte, und die ihr zurückgegeben worden waren, als sie auf Vaders Befehl hin Oovo 4 verlassen durfte. Doch sie wollte dem Dunklen Lord beweisen, dass sie auch mit anderen Waffen eine Bedrohung darstellte.


    Sie ging in eine gebückte Kampfstellung und zog die beiden identischen R’rüker’at-Messer, die sie an ihrer Hüfte trug. Ihr Blaster wäre nutzlos, denn mit dem Lichtschwert könnte Vader jeden Schuss mühelos abwehren. Ihre einzige Chance bestand darin, ihn zu überraschen, und dazu musste sie bis auf Reichweite ihrer Klingen an ihn heran. Diese Klingen waren von Alwari-Schmieden in den Dschungeln Ansions gefertigt worden und so geformt, dass sie sich nahtlos in die Verzierungen an ihrem Gürtel einfügten und auch bei genauerem Hinsehen nicht zu erkennen waren. Die vier Ringe am Griff verstärkten diesen Effekt noch, außerdem sorgten sie dafür, dass der Träger die Waffen nicht aus den Händen verlor. Bislang hatten die Messer noch jedes Mal Blut gekostet, ehe sie wieder in Aurras Gürtel verschwunden waren.


    Anstatt seinem ersten Zug jedoch einen direkten Angriff folgen zu lassen, tat Vader etwas völlig Unerwartetes: Er stand einfach nur da und ignorierte sie so beifällig, als bestünde sie aus Luft. Während sie ihn aus schmalen Augen anstarrte, beäugte er in aller Ruhe ihr Lichtschwert, dann hielt er es auf Armeslänge von sich fort und aktivierte es. Die blutrote Lanze der Zerstörung bildete einen scharfen Kontrast zu der schwarzen Hand, der sie entwachsen war, und einen Moment lang schien nichts zu geschehen. Doch dann erkannte Sing, dass die Klinge plötzlich heller leuchtete. Ihr Glühen wurde immer intensiver, und die Kopfgeldjägerin hob die Hand vor das Gesicht, um nicht von dem roten Gleißen geblendet zu werden. Das Strahlen überflutete ihre Sinne, brannte sich in ihre Augen, bis alles andere verschwand: die Straße, die Gebäude, das Wrack des Landgleiters. Allein Vader blieb aus irgendeinem Grund auch weiterhin zu erkennen. Er stand noch immer ruhig da, das Schwert in seiner Hand, scheinbar unbeeinflusst von dem schrecklichen Glühen der Klinge. Das vertraute, tiefe Summen der Waffe wurde derweil höher, schriller, bis es ihre Trommelfelle in Fetzen zu schneiden drohte. Einen Moment später war alles vorbei: Das unerträgliche Jaulen verstummte, und die Klinge des Lichtschwertes… verschwand.


    Sing starrte ungläubig zu ihm hinüber. Ihre Augen konnten sich viel schneller als die eines Menschen an veränderte Lichtverhältnisse anpassen. Sie blinzelte ein paarmal, und schon waren die Lichtflecken auf ihrer Netzhaut verblasst, und sie konnte wieder normal sehen. Vader stand noch immer reglos vor ihr, den Griff des Lichtschwerts in seiner ausgestreckten Hand. Eine dünne Rauchfahne kräuselte von der Emitteröffnung empor.


    Er hatte den Energiekristall der Waffe durch die Macht überladen. Sing hatte sich stets damit gebrüstet, ihr Lichtschwert genau zu kennen, jede Stärke und Schwäche verinnerlicht zu haben. Das war schließlich Teil ihres Berufs. Doch nie hatte sie etwas Derartiges gesehen, gehört oder es auch nur für möglich gehalten.


    Der Dunkle Lord öffnete die Faust, und die Waffe fiel zu Boden, nunmehr auf einen nutz- und harmlosen Metallzylinder mit durchgeschmortem Innenleben reduziert.


    „Wie ich Ihnen schon auf Oovo 4 sagte“, begann Vader. „Ich habe einen Auftrag für Sie. Sollten Sie je wieder eine Waffe gegen mich richten, und sei es nur aus einem Reflex heraus, dann werden Sie den Planeten an Bord des nächsten Gefangenentransporters verlassen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    Langsam steckte Sing die Messer zurück in ihren Gürtel, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und musterte ihn ruhig. „Ich höre“, sagte sie.


    Der Poloda-Platz gehörte zu den wenigen Flecken im Untergrund, die zumindest noch den Anschein von Seriosität vermittelten. Die Gebäude, größtenteils Wohnblöcke von simpler, heiterer Architektur, standen dicht an dicht und die schmalen, verwinkelten Straßen, die den Platz einst mit den umliegenden Bezirken verbunden hatten, waren längst zugebaut oder anderweitig blockiert. Der einzige Weg, diesen Ort zu betreten oder zu verlassen, bestand aus einer schlangenartig gewundenen Fahrbahn, die den bildhaften und seltsam idyllisch klingenden Namen Weißschneeallee trug. Den hatte sich mehr als einmal gefragt, wie die Straße zu diesem Titel gekommen war, denn zum einen war sie zu schmal für eine Allee, zum anderen war schon seit vielen Tausend Jahren kein Schnee mehr auf Coruscant gefallen, es sei denn in den Urlaubs- und Vergnügungsregionen, in denen das WetterNetz dementsprechend angepasst war.


    Die Kombination aus billigen Mieten, großzügigen Wohnflächen und einem falschen Gefühl der Sicherheit hatte den Poloda-Platz zu einer Art Künstlerkolonie gemacht. Hier hatte der Autor Kai Konnik vor zwanzig Jahren sein preisgekröntes Werk Strand der Sterne geschrieben, der fondorianische Komponist Metrisse seine berühmten Etüden von Zeit und Raum ersonnen und der für seine Dekadenz berüchtigte Twi’lek-Traumtänzer Nar Chan seine ausschweifenden Orgien veranstaltet.


    Ich wünschte, ich wäre damals hier gewesen, dachte Den, während er seine Schritte beschleunigte, um nicht hinter Laranth zurückzufallen, als die Jedi über die Bodenplatten auf den Ausgang zumarschierte.


    „Langsamer!“, beschwerte er sich. „Nicht jede Spezies hat so grotesk lange Beine wie du, schon vergessen?“


    Die Twi’lek warf einen Blick über die Schulter, ohne aber ihr Tempo zu verlangsamen. „Dann streck deine Stummelbeinchen.“


    Einen unterdrückten Fluch auf den Lippen, begann Den hinter ihr herzujoggen. „Eins muss ich dir sagen“, murmelte er, als er sie endlich eingeholt hatte. „Diese Schweigsame-Mörderin-Nummer wird allmählich langweilig. Du weißt, dass du eiskalt bist, ich weiß, dass du eiskalt bist. Jeder, der mehr als fünf Minuten in deiner Gesellschaft verbringt, weiß, dass du eiskalt bist. Also, könntest du vielleicht mal ein wenig freundlicher sein, einfach als persönlichen Gefallen mir gegenüber.“


    Laranth blieb abrupt stehen und blickte auf ihn hinab. „Woher willst du wissen, dass ich das mit Absicht tue?“


    Das war nicht die Antwort, die Dhur erwartet hatte. Nicht, dass er mit einer bestimmten Erwiderung gerechnet hätte. Er hielt ebenfalls an, dankbar für die kurze Verschnaufpause, und erwiderte den Blick der grimmigen Twi’lek. Ganz in der Nähe schwebte eine Werbe-Sphäre vorbei, und die grünen, blauen und gelben Farbsprenkel schimmerten auf dem Narbengewebe in ihrem Gesicht. Auch ihre Augen schimmerten, auf eine Weise, die Dhur noch nie an ihr gesehen hatte. Anstatt der üblichen freudlosen Mischung aus Entschlossenheit und Resignation entdeckte er dort zu seiner Verwirrung ein gekränktes Flackern– und tiefe, grenzenlose Müdigkeit. Doch dieser Ausdruck war so schnell wieder verschwunden, dass eine normale Person nicht sicher gewesen wäre, ob sie sich das Ganze nicht vielleicht einfach nur eingebildet hatte. Doch Den war ein Reporter, und als solcher hatte er gelernt, seiner Wahrnehmung zu vertrauen, manchmal brauchte man gar nicht die Macht, um in anderen Personen zu lesen. Er war sicher, dass er gerade einen kurzen Blick auf eine sehr alte, sehr tief sitzende Wunde geworfen hatte.


    „Tut mir leid“, murmelte er verlegen. „Ich wollte nicht…“


    Sie unterbrach ihn mit einem Schulterzucken, ehe sie sich wieder abwandte. „Vergiss es.“ Sie war schon wieder mit weit ausholenden Schritten ihrer langen Beine in Bewegung, als sie dies sprach. Eine Sekunde später folgte er ihr.


    Während er sich anstrengte, erneut zu ihr aufzuschließen, ging er in Gedanken noch einmal durch, was er über Laranth Tarak wusste. Sonderlich viel war es nicht. Sie war ein Grauer Paladin gewesen, Mitglied einer Gruppe, die sich von der Hauptströmung des Jedi-Ordens abgespalten hatte. Und über die Paladine wusste er ebenfalls nur wenig, abgesehen davon natürlich, dass sie sich zwar weiterhin dem Jedi-Kodex verpflichtet fühlten, ihn aber deutlich militaristischer interpretierten als ihre Brüder und Schwestern. Wenn man bedachte, dass schon ein normaler Jedi-Ritter alles andere als ein Mantra-intonierender Pazifist war, legte das den Schluss nahe, dass die Grauen Paladine ziemlich rustikal zur Sache gegangen waren, und nachdem er Laranth in Aktion gesehen hatte, hegte Den nicht den geringsten Zweifel daran. Ihre bevorzugten Waffen waren zwei FL-44-Blaster, die sie eigentlich immer in Griffweite hatte, und ihre Schnelligkeit und Zielgenauigkeit mit diesen Pistolen war geradezu unheimlich. Von der Macht unterstützt, war sie sogar in der Lage, Feindfeuer mit ihren eigenen Schüssen abzulenken. In gewisser Weise war das sogar noch beeindruckender als Energieblitze mit einem Lichtschwert zu parieren.


    Das war dann aber auch schon alles, was er über die Grauen Paladine wusste. Und so wenig es sein mochte, es war immer noch mehr, als er über Laranth wusste. Zwar hatte er mehrmals versucht, Nachforschungen anzustellen, aber die Twi’lek war schon vor langer Zeit vom öffentlichen Radar verschwunden, und das so gründlich, dass nicht einmal sein journalistischer Spürsinn eine Verbindung zu ihrer Vergangenheit entdecken konnte. Blieb also nur, was Jax ihm erzählt hatte: dass die beiden sich während der Flammennacht begegnet waren, als das Imperium durch ein schreckliches Blutbad eine potenzielle Bedrohung ausmerzen und alle Jedi aus ihrem Versteck locken wollte, die dem Befehl Sechsundsechzig bis dato entgangen waren. Das Gemetzel war auch einer der ersten Auftritte der neu gegründeten Inquisitoren gewesen– und einer ihrer durchschlagendsten Erfolge, für den Palpatine diese unheilvolle Einheit höchstselbst mit Lob überschüttet hatte.


    Indem sie sich zusammentaten, war es Jax und Laranth gelungen, dem Gemetzel zu entgehen, aber nur mit knapper Not und in Laranths Fall auch nicht ganz unversehrt. Den wusste nicht, ob diese grimmige Art schon immer zu ihrer Persönlichkeit gehört hatte oder ob sie ebenso ein Resultat jener Geschehnisse war wie ihr verstümmelter Lekku und die verbrannte Seite ihres Gesichts, wo ein Blasterschuss sie erwischt hatte. Vermutlich war es aber ohnehin unwichtig. Wer immer die Twi’lek zuvor gewesen sein mochte, diese Person war in den Gräueln der Flammennacht verbrannt.


    Inquisitoren, diese „Wahrheitsbeauftragten“, die in der Dunklen Seite bewandert waren, streiften auch heute noch durch zahlreiche Sektoren des Imperialen Zentrums, wenngleich in geringerer Zahl– die meisten von ihnen waren in die Regionen des Äußeren Randes oder auf noch entlegenere Welten entsandt worden, um nach illegalen Machtaktivitäten Ausschau zu halten. Das sollte jedoch nicht heißen, dass man diejenigen, die auf Coruscant geblieben waren, nicht fürchten musste. Den hatte gehört, dass manche von ihnen unter einer Million Wesen einen einzelnen Machtbenutzer aufspüren konnten, egal ob dieser nun wachte oder schlief. Bei den zahllosen Millionen, die auf der Stadtwelt lebten, war die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, natürlich noch immer astronomisch gering– aber dem Sullustaner brach trotzdem jedes Mal der Schweiß aus, wenn Jax oder Laranth die Macht einsetzten.


    Laranth war ihm gegenüber nie absichtlich unfreundlich oder feindselig gewesen, und sie hatte Den schon mehr als einmal das Leben gerettet. Dennoch zogen seine Eingeweide sich bisweilen noch immer zu einem harten Klumpen zusammen, wenn er ihr gegenüberstand. Sie war so durch und durch grimmig. Er konnte sich nicht erinnern, sie auch nur einmal bei einem Lächeln ertappt zu haben.


    Nun, vielleicht ist es auch besser so, überlegte er. Bei einem Grinsen würde vermutlich dieses Narbengewebe aufbrechen.


    In jedem Fall war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, über Laranths Vergangenheit nachzugrübeln. Jax hatte ihnen einen Auftrag gegeben: herauszufinden, welche Routen der Untergrundbahn momentan sicher waren, und dann den schnellsten Weg zu bestimmen, um den Caamasi und seine Freundin von hier fortzubringen. Aus Sicherheitsgründen mussten sie diese Informationen persönlich einholen, da jegliche Form elektronischer Kommunikation abgehört oder zu ihrem Ursprung zurückverfolgt werden konnte.


    Es gab mehrere Agenten der Peitsche in diesem Sektor, wobei jeder für einen bestimmten Abschnitt der Untergrundbahn zuständig war. Keiner kannte den anderen, jeder wusste nur, was er unbedingt wissen musste, und zu jedem Zeitpunkt war immer nur einer von ihnen der offizielle Ansprechpartner, wobei die Reihenfolge jedes Mal von Neuem festgelegt wurde.


    „Wer ist jetzt gerade dran?“, fragte er Laranth.


    Sie zögerte einen Moment, dann antwortete sie: „Der Cephaloner.“


    Den schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Nicht doch“, stöhnte er. „Müssen wir uns wirklich schon wieder mit diesem Ding herumärgern? Er… es… sie… Ich weiß nicht mal, welches Pronomen ich benutzen soll, aber der Kerl ist mir nicht geheuer.“


    „Ich weiß, was du meinst“, erwiderte die Twi’lek. „Aber wir werden wohl oder übel mit ihm reden müssen. Also komm schon– bringen wir es hinter uns.“ Sie zog das Tempo an und schritt rasch die müllübersäte Straße hinab, die sich immer mehr mit Leben füllte, je später es wurde.


    Den stöhnte ein zweites Mal, dann eilte er hinter ihr her. „Es würde wohl nichts bringen, wenn ich dir sage, dass ich ein schlechtes Gefühl bei der Sache habe.“


    „Allerdings nicht“, sagte sie kurz angebunden. „Also spar dir deine weiteren Bemerkungen und streng endlich deine Beine an.“

  


  
    8. Kapitel


    Es gab zwei Hauptarten von Intelligenz in der Galaxis: Chordata und ganglionäre Lebewesen. Durch Panspermie und Konvergenz hatte die Evolution mehrheitlich denkende Wesen hervorgebracht, die der ersteren Gruppe angehörten: Wesen, deren Skelett durch einen Stab aus Knorpel oder Knochen gestützt wurde, worüber sich in der Regel ein Klumpen kortikalen Gewebes befand, aus dem sich in manchen Fällen ein Bewusstsein in Form eines komplexen Gehirns herausbildete. Natürlich gab es Ausnahmen. Die Hutten beispielsweise. Sie waren im Grunde genommen riesige wirbellose Weichtiere, deren dezentralisiertes Gehirn aus Milliarden miteinander verknüpfter, subneuraler Zellketten in ihrem Fleisch bestand. Im Großen und Ganzen konnte man aber sagen, dass die Evolution der Intelligenz durch die Bildung eines Achsenskelettes mit einem Klumpen grauer Zellen an der Spitze vorangeschritten war. Dementsprechend gab es pro Körper ein Gehirn und ein Bewusstsein, was für Den nach einem vernünftigen Arrangement klang.


    Ganglionäre Intelligenz hingegen war etwas völlig anderes. Die meisten dachten an ein kollektives Bewusstsein, wenn sie den Begriff zum ersten Mal hörten, an ein Schwarmbewusstsein: die Summe vieler individueller Gehirne, die im Einklang dachten und handelten, um ein gemeinsames Ziel zu erreichen, wie zum Beispiel die Forrbäume auf Iffor oder die Mollusken von Mon Calamaris Wissensbank. Bis I-Fünf ihn aufklärte, hatte Den das ebenfalls geglaubt.


    „Was du meinst, ist eine symbiotische Intelligenz“, so der Droide. „Gesammeltes, geteiltes Wissen. Ganglionäre Intelligenz ist etwas völlig anderes. Eigentlich sogar fast das Gegenteil. Dabei geht es um unterteiltes Bewusstsein. Versuch, dir vorzustellen, deine Arme und Beine hätten ihren eigenen Kopf, um es einmal so auszudrücken.“


    Dhur versuchte, sich so etwas vorzustellen, scheiterte aber kläglich. „Das ergibt keinen Sinn“, sagte er. „Schlimmer noch, es ergibt Anti-Sinn.“


    I-Fünf seufzte. Dafür, dass er nicht atmen konnte und das Geräusch synthetisch erzeugen musste, klang es bemerkenswert menschlich. „Dann musst du mir eben einfach glauben, dass es sich so verhält.“


    „Muss ich wohl. Du sagst also, diese… diese… Wie nennen sie sich gleich noch?“


    „Sie nennen sich nicht so. Sie werden nur von anderen Spezies so genannt. Cephaloner, was auf Alt-Basic so viel bedeutet wie Kopf. Sie selbst haben keinen Nutzen für Namen, da ihr Bewusstsein allem Anschein nach in vier Dimensionen existiert und funktioniert.“


    „In meinen Ohren klingt das wie kosmischer Unsinn“, brummte Den. „Aber falls es stimmt, bedeutet das dann…“


    Der Droide wusste bereits, welche Frage er stellen wollte. „So, wie wir den Raum sehen, sehen sie die Zeit.“


    „Ähhh…“


    I-Fünf legte die beinahe grenzenlose Geduld eines Vaters an den Tag, der versucht, seinem Sohn ein komplexes Konzept verständlich zu machen. „Die Theorie besagt, dass Cephaloner die Zeit nicht so linear wahrnehmen wie die meisten anderen Wesen. Für sie ist es keine Einbahnstraße, vielmehr sehen sie temporale Ereignisse so, wie du Gegenstände im dreidimensionalen Raum wahrnimmst, immer im Verhältnis zu deiner eigenen Position. Siehst du diesen Landgleiter, der da drüben parkt?“


    Den blickte über die Schulter. „Ja.“


    „Sagen wir, das ist die Vergangenheit.“


    Der Sullustaner runzelte die Stirn. „Warum?“


    „Weil er hinter dir steht. Und dieser Müllcontainer da vorne? Das ist die Zukunft, in Ordnung?“


    „Für dich vielleicht. Ich versuche, ein wenig optimistischer zu sein.“


    „Wie gut, dass mein Chassis aus versiegeltem Metall besteht, sonst würde ich jetzt vermutlich vor Lachen platzen.“ I-Fünf nahm Den bei den Schultern und drehte ihn herum. „Versuch wenigstens, mir zu folgen.“ Er deutete auf den Landgleiter. „Jetzt ist das die Zukunft, und der Müllcontainer die Vergangenheit. Siehst du? Sie begreifen Raum und Zeit als vierdimensionales Gerüst. Eigentlich ist es ganz simpel.“


    „Warum hasst du mich so?“


    Der Sullustaner hatte versucht, dieses Konzept zu begreifen– er hatte sich sogar wirklich Mühe gegeben–, aber es war einfach zu bizarr. Der Cephaloner war mit Abstand der fremdartigste aller Nicht-Sullustaner, dem Dhur je begegnet war, und das wollte durchaus etwas heißen, hatte er doch während seiner Zeit in der FLEHR-Lazaretteinheit in einer Woche mehr Xenomorphe gesehen, als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben zu Gesicht bekamen– und er hatte sie nicht nur von außen gesehen, sondern die meisten auch von innen.


    Doch zumindest eines schien der Cephaloner mit Den gemein zu haben: die Bereitschaft, anderen Wesen bei der Flucht vor der imperialen Unterdrückung zu helfen. Was bedeutete, dass es hin und wieder unerlässlich war, mit ihm in Kontakt zu treten.


    Es bedeutete aber nicht, dass Dhur sich auch über diese Begegnungen freuen musste.


    Was für eine schreckliche, schreckliche Situation, dachte Haninum Tyk Rhinann. Es war wirklich tragisch, wie tief er gesunken war. Schlimm genug, dass er auf einen menschlichen Wohltäter wie Jax Pavan angewiesen war, aber noch viel, viel schlimmer war es, dass er den Jedi tatsächlich beneidete. Sein Bauth– ein Elomin-Begriff, der sich nicht treffend ins Basic übersetzen ließ: eine Mischung aus unerschütterlicher Selbstsicherheit, dreister Unverfrorenheit und einem Hauch distanzierter Belustigung– hatte seine Seele einst umgeben wie eine undurchdringliche Rüstung, aber jetzt hing es in Fetzen. Er sah keine Zukunft für sich, keinen Kurs, keinen Stern, nach dem er sich richten konnte. Er war verstoßen worden.


    Nein, die Wahrheit war noch schlimmer: Er hatte sich selbst verstoßen.


    Sein Leben war nicht immer so gewesen. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte Rhinann noch beträchtliche Macht besessen, da hatte sein Wort ausreichend Gewicht gehabt, um Türen zu öffnen und wieder zu schließen und die Feinde seines Meisters dahinter einzusperren. Vielleicht stimmte es, was seine Gegner über ihn gesagt hatten: dass er nie echte Macht innegehabt hatte, nur eine matte Reflexion des Ruhms seines Meisters gewesen war, wie ein Planet, der das Licht seines Sterns zurückwarf. Vielleicht. Doch es gab Welten, die den dämmrigen Schimmer eines roten Zwerges reflektierten, und es gab Welten, die das helle Lodern eines stellaren Glutofens spiegelten. Und neben Palpatine selbst brannte kein Stern am imperialen Firmament heller als der Lord Darth Vaders.


    Zunächst war er von dieser großen Macht beeindruckt gewesen. Als Vaders persönlicher Adjutant und Faktotum hatte er eine beneidenswerte Position innegehabt einschließlich zahlreicher Annehmlichkeiten. Nicht wenige hatten ihn darum beneidet, und noch mehr fragten sich nun mit gutem Grund, weshalb er sie freiwillig aufgegeben hatte.


    Damals hatte er einen mehr als überzeugenden Grund gehabt: Er wollte überleben! Sein Meister hatte den Jedi Pavan aufgespürt, tief im Fabrikdistrikt, jenem heruntergekommenen, gefährlichen Niemandsland, in dem wild gewordene Droiden ihr Unwesen trieben. Nur leider war Vader mitten im Explosionsradius einer bevorstehenden Kernschmelze gelandet, heraufbeschworen durch Pavan, der anschließend mit seiner Lichtpeitsche die Stabilisatoren der imperialen Lambda-Fähre zerstört hatte. Daraufhin hatte der Elomin zum wohl ersten Mal in seinem sonst von Rationalität bestimmten Leben rein instinktiv gehandelt: Er hatte das flugunfähige Schiff verlassen und dadurch auch seinem Lord und Meister den Rücken gekehrt. Ihm war also gar keine andere Wahl geblieben, als sich Pavan und seiner bunt gemischten Gruppe anzuschließen.


    Ein derartiger Treuebruch mit dem Imperium konnte natürlich nicht vergeben werden, nicht einmal dann, wenn die einzige Alternative darin bestanden hätte, als radioaktiver Staub durch die verwüstete Landschaft getrieben zu werden.


    Seine Notlage wäre vielleicht gar nicht so schlimm, seine derzeitige Lage nicht so aussichtslos, würde Darth Vader jetzt gemeinsam mit dem Rest der Lambda-Fähre als radioaktiver Staub durch den Fabrikdistrikt geweht werden. Doch Rhinann hatte die Aufzeichnung der Heckkamera der Weitläufer gesehen, jenen Moment, in dem sich die Rettungskapsel mit maximaler Geschwindigkeit aus dem Schiff in die Höhe katapultierte. Der Droide I-Fünf hatte ihnen in Sekundenschnelle vorgerechnet, dass die Kapsel mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfzehn Prozent aus dem unmittelbaren Zerstörungsradius entkommen konnte, um zwischen den verlassenen Fabrikruinen ausreichenden Schutz vor der Druckwelle der Explosion zu finden. Doch Rhinann wusste, dass diese Chancen um ein Vielfaches besser stünden, falls der Insasse den Umgang mit der Macht beherrschte.


    Bereits damals hatte der Elomin vermutet, was er nun mit Sicherheit wusste– dass Vader die Katastrophe überlebt hatte. Wie hatte er je daran zweifeln können? Dieses Monster war so gut wie unzerstörbar. Daran hatte Rhinann seit seiner Zeit unter Vader keinerlei Zweifel, und er war längst nicht der Einzige, der diese Ansicht vertrat. Denn neben seiner verstärkten Körperkraft und den beschleunigten Reflexen hatte der Sith-Lord es außerdem in der rätselhaftesten und unglaublichsten aller metaphysischen Kräfte zur absoluten Meisterschaft gebracht: der Macht.


    Rhinann fand diese mystische Energie faszinierend, und er hatte jede Information verschlungen, die er darüber finden konnte– was nicht gerade einfacher geworden war, seit Imperator Palpatine alle Dokumente, die sich auf die Macht bezogen, zur Verschlusssache erklärt hatte. Auch nach Jahren des aufmerksamen Studiums hatte diese Faszination nicht im Geringsten nachgelassen. Leider war er seinem Ziel, diese Energie zu enträtseln, nicht wirklich näher gekommen. Die meisten Experten weigerten sich, ihre Existenz anzuerkennen, nannten sie eine Legende, einen Mythos, ein Überbleibsel jener primitiven Religionen, die in dieser modernen, aufgeklärten Ära glücklicherweise ausgestorben waren. Natürlich hatte noch keiner dieser Gelehrten einen unsichtbaren Galgenstrick um seinen Hals gespürt, der sich langsam zuzog, während Darth Vader seine Finger zu einer Faust schloss. Doch Rhinann hatte es gespürt, und er wusste: Was immer die Macht auch sein mochte, ein Mythos war sie mit Sicherheit nicht.


    Die meisten Texte, die er zusammengetragen hatte, alte ebenso wie neue, stimmten darin überein, dass die Macht eine Form von Energie war, die durch eine bewusste Willensanstrengung kontrolliert und manipuliert werden konnte. Darüber, wie das möglich war, gab es zwei Theorien, die sich Rhinanns Meinung aber nicht unbedingt ausschlossen. Eine besagte, dass die Fähigkeit, die Macht zu benutzen, von einem endosymbiotischen, zellularen Organell abhing, das Midi-Chlorianer genannt wurde. Der zweiten Theorie zufolge wurden besagte Midi-Chlorianer durch die Macht selbst erschaffen, was bedeutete, dass sie die Verbindung lediglich erleichterten. Das wurde auch als Erklärung dafür angeführt, dass verschiedene Individuen und Spezies in so unterschiedlichem Maße machtempfänglich waren. Darüber hinaus gab es Beispiele, die dafür sprachen, dass diese Machtempfänglichkeit erblich war, andererseits schien aber ein sehr breit gefächerter Genpool nötig, um wirklich talentierte Machtbenutzer hervorzubringen. Nick Rostu von Haruun Kal stammte beispielsweise wie alle anderen Korunnai von der Handvoll Überlebender eines abgestürzten Jedi-Schiffes ab– oder zumindest erzählte man sich das. Trotzdem war seine Verbindung mit der Macht vergleichsweise schwach. Die Anzahl von Midi-Chlorianern und deren Machtsensitivität ließ sich also offensichtlich nicht durch Inzest steigern.


    Unter größten Vorsichtsmaßnahmen hatte der Elomin vor Kurzem seine eigenen Midi-Chlorian-Werte testen lassen. Nachdem die Ergebnisse auf einer Vielzahl von Signalformaten durch etliche Informationskanäle geschickt worden waren, damit auch niemand sie zurückverfolgen konnte, waren sie nun schließlich in seinem Besitz, und wie er bereits vermutet hatte, war die Zahl erbärmlich klein: im Durchschnitt gerade mal zweitausend pro Zelle. Niemand mit einem so geringen Wert würde jemals spüren, wie die Macht durch seinen Körper strömte. Und obwohl er damit gerechnet hatte, war es doch irgendwie enttäuschend.


    Rhinann seufzte, und seine Nasenhauer vibrierten in einem hohen C. Widerwillig war er zu dem Entschluss gelangt, dass er genug Zeit mit diesem närrischen Traum von der Beherrschung der Macht vergeudet hatte. Nun wollte er sich ganz auf seine unmittelbaren Aufgaben konzentrieren: zum Beispiel, für Jax Lichtschwertkomponenten aufzutreiben. Das war zwar weniger erhebend, aber auch weniger unrealistisch. Dieser Versuch, etwas zu sein, was er nie sein konnte, war töricht gewesen; mehr noch, es war unter seiner Würde, auch wenn nicht mehr viel davon übrig war.


    Er machte eine wedelnde Handbewegung vor dem Holoprojektor, um die Anzeige zu wechseln, als ihm ein blinkendes Symbol auffiel, das einen möglichen Treffer bei seiner HoloNetz-Suche andeutete. Das Datum lag beinahe zwei Standardjahre in der Vergangenheit, und die dazugehörige Datei schien eine Übertragung von einer der planetaren Fronten während der Klonkriege zu sein. Nicht gerade die Art von Information, die er erwartet hatte.


    Neugierig beugte er sich über die Konsole. Vorsichtige Nachforschungen ergaben, dass er es mit einem Phantom zu tun hatte, denn die eigentliche Datei war vollständig aus den Datenbänken gelöscht worden. Dies hier war lediglich ein Echo des Originals, das irgendjemand übersehen hatte, und nach zwei Jahren steten Quantenstroms waren die Daten schwer beschädigt. Doch auch wenn Rhinann nie ein Meister der Macht sein konnte, so war er doch ein absoluter Experte, was Computer und Informationen anging. Mit Geduld und Geschick extrahierte er die Daten, die sich noch aus diesem Gerüst bergen ließen.


    Interessant…


    Was er da gefunden hatte, schien ein Bericht von der Welt Drongar zu sein, den die Jedi-Padawan Barriss Offee an ihre Meisterin Luminara Unduli geschickt hatte. Dabei ging es um eine adaptogene Pflanze namens Bota, deren Destillat Jedi Offee injiziert worden war– ob nun aus Zufall oder absichtlich, ließ sich nicht mehr aus dem Dokument ersehen. In jedem Fall hatte sich ihre Machtempfänglichkeit daraufhin drastisch gesteigert. Offee erklärte weiter, dass sie eine Probe des Bota-Serums für genauere Untersuchungen an den Tempel schicken würde, doch der Teil der Nachricht, in dem sie beschrieb, wie genau sie das anstellen wollte, war leider zu beschädigt, um sich noch rekonstruieren zu lassen. Anschließend erklärte die Jedi aber, dass die Wirkung der Pflanze nicht auf eine bestimmte Spezies beschränkt zu sein schien, sich aber von Art zu Art unterschiedlich auswirkte. Angesichts der möglichen Auswirkungen dieser Entdeckung war sie zudem der Ansicht, dass…


    Rhinann ballte vor Frustration die Fäuste; sosehr er sich auch anstrengte, er konnte den Rest der Nachricht nicht mehr wiederherstellen.


    Nichtsdestotrotz juckten seine Ohrenhaare vor Aufregung. Es war natürlich nur eine Vermutung, aber könnte die Entdeckung dieser nunmehr verstorbenen Jedi es ihm vielleicht ermöglichen, trotz allem doch noch die Macht zu erleben?


    Natürlich hatte er von Barriss Offee und Drongar gehört– Den Dhur und I-Fünf hatten oft von ihrem Ausflug auf diese verseuchte Dschungelwelt erzählt und ebenso von den Bekanntschaften, die sie dort gemacht hatten. Er konnte sich zwar nicht daran erinnern, je etwas über eine Pflanze im Allgemeinen oder das Bota-Destillat im Besonderen gehört zu haben, aber gewiss gab es eine Möglichkeit, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.


    Er wusste, dass er bei seinen Nachforschungen äußerst diskret vorgehen musste; ihm war nicht entgangen, wie eifersüchtig die Jedi ihre Verbindung mit der Macht behüteten. Falls dieses Mittel, das Offee entdeckt haben wollte, tatsächlich existierte und falls Pavan und Tarak irgendetwas darüber wussten, würden sie diese Informationen nicht so ohne Weiteres teilen und schon gar nicht mit jemandem, der nicht zu ihrem inneren Zirkel gehörte. Haninum Tyk Rhinann war weder töricht noch unbesonnen. Dass er nach all den gefährlichen Situationen, in die das Schicksal ihn gestürzt hatte, noch lebte, war Beweis genug dafür. Und auch diesmal würde er mit größter Vorsicht vorgehen.


    Falls es stimmte– falls dieser Verstärker existierte, falls er ihn noch finden konnte und falls seine Verbindung mit der Macht dadurch wirklich exponenziell verstärkt würde… nun, dann würden all jene, die seine gegenwärtige missliche Lage ausgenutzt hatten, es bitter bereuen.

  


  
    9. Kapitel


    Die Nacht hatte sich über einen Großteil des Galaktischen Zentrums gelegt, als Typho schließlich zu der zähneknirschenden Einsicht gelangte, dass seine Suche in den Ruinen des Jedi-Tempels Zeitverschwendung gewesen war. Die Imperialen hatten die weiten Räume der Bibliothek fast allen Wissens beraubt, das dort archiviert gewesen war, egal ob nun in Form elektronischer Daten oder geschriebener Worte. Kaum zu glauben, dass dieser Flügel einst detaillierte Aufzeichnungen über Geschichte, Kultur, Flora und Fauna Tausender Welten beherbergt hatte und dazu zahllose andere Daten literarischer wie wissenschaftlicher Natur. Das wenige, was sich noch finden ließ, hätte nicht einmal der beste und geschicktestes Hacker retten können. Woge um Woge barbarischen Plünderns und sinnloser Vandalismus hatten nichts Brauchbares mehr übrig gelassen. Ganze Dateien und Register waren mitsamt ihrer Sicherheitskopien gelöscht oder irreparabel beschädigt worden, scheinbar aus reiner Zerstörungsfreude– und mit ihnen alle Hinweise, die Typho bei seiner Suche hätten helfen können.


    Er stand in den Ruinen eines langen, geschwungenen Korridors, und ringsum türmten sich zerstörte Speichermedien: Datensticks, Speicherchips, Holoprojektoren und deren Bedienelemente, ja sogar ein paar uralte Platten getrockneten Pflanzenbreis, auf denen man mehrere dunkle Bilder übereinandergelagert hatte. Zwischen seinen Fingern hielt der Naboo einen Datenstick, dessen Speicher aber so stark beschädigt war, dass er nur noch ein Durcheinander von flackernden Glyphen preisgab.


    Wütend schleuderte Typho den Stick auf den mosaikverzierten Boden. Er zerbarst, und kurz flackerte ein Lichtblitz auf, als sich das elektronische Speichergitter auflöste. Das Geräusch, das damit einherging, klang in der Stille der Ruinen, als würde jemand Glasscherben unter seinen Stiefeln zermahlen.


    Sinnlos. Hoffnungslos. Allein diesen einen Flügel der zerstörten Bibliothek zu durchkämmen, würde ihn Jahre kosten, und bis er auch die umliegenden Gebäude, Straßen, Lagerräume und anderen Einrichtungen überprüft hätte, die zum Tempel gehörten, wäre er alt und grau. Was tat er hier überhaupt? War es das wirklich wert?


    Unwillkürlich nahm das Bild von Padmés Gesicht vor seinem geistigen Auge Gestalt an. Sanft, sinnlich, intelligent, mitfühlend.


    Ja, sagte er sich. Ihren Tod zu rächen, war jede Mühe wert. Dieser Aufgabe würde er all seine Zeit opfern, und falls nötig, würde er ihr auch sein Leben opfern.


    Anakin Skywalker war die letzte Person gewesen, die Padmé lebend gesehen hatte und damit der Hauptverdächtige auf Typhos Liste. Es war also offensichtlich, welche Frage zuerst beantwortet werden musste: War Skywalker wirklich auf Mustafar gestorben, oder war er irgendwie von dort entkommen?


    Weniger offensichtlich war leider, wo er diese Antwort finden sollte. Hier würde er jedenfalls nicht fündig werden. Er wandte sich um, bereit, den Tempel zu verlassen– und erstarrte, als ein Geräusch an seine Ohren drang.


    In einer planetengroßen Stadt gab es eigentlich nie so etwas wie echte Stille, auch nicht hier, in diesen weitläufigen, verlassenen Ruinen. Da war das Summen des Verkehrs, sowohl über- als auch unterhalb, das Heulen von Repulsorliftantrieben, die größere Schiffe vom nahen Raumhafen in den Orbit beförderten, und dazu das tausendfache seismische Knarren und Knirschen, als die gewaltigen Bauwerke ringsum widerwillig die Wärme des Tages abgaben. Diese Geräusche waren so allgegenwärtig, dass sie für den Naboo schon längst in den Hintergrund gerückt waren– die ganz normale Geräuschkulisse von Coruscant.


    Doch was er nun hörte, war etwas anderes, ein Laut, der den Soldaten in Typho sofort in Alarmbereitschaft versetzte: das Knirschen verstohlener Schritte auf dem trümmerübersäten Boden. Bevor er es überhaupt registrierte, hatte er bereits seinen Blaster gezogen und presste den Rücken gegen einen großen Container.


    Ein paar Sekunden später tauchte eine Gestalt hinter einer der riesigen, geborstenen Säulen auf. Humanoid, weiblich, mit alabasterweißer Haut, die kalt im Sternenlicht zu leuchten schien, das durch die halb eingestürzte Decke sickerte. Sie war kahl, abgesehen von einem Schweif dunkelroten Haares, der von ihrem Kopf in die Höhe ragte wie die Magmaeruption eines ausbrechenden Vulkans. Der eng anliegende Körperanzug, den die Frau trug, war von derselben Farbe wie ihre Haare, und als Typho sich ein wenig weiter vorbeugte, konnte er zudem eine Art Biocomputer sehen, der aus ihrem Schädel ragte.


    Selbst das schwache Licht ließ keinen Zweifel daran, dass die Humanoidin schwer bewaffnet war. Sie hatte sich einen großkalibrigen Kugelwerfer über den Rücken geschnallt, und an einem Gürtel, der tief auf ihren Hüften saß, steckten zwei Blasterpistolen. Doch die Waffe, die den Naboo im Augenblick am meisten interessierte, war der kurze Zylinder, den die Unbekannte in der Hand hielt. Falls er sich nicht irrte, war das der Griff eines Lichtschwerts.


    Es dauerte noch einen weiteren Augenblick, bis er erkannte, mit wem er es hier zu tun hatte. Dass sie eine Kopfgeldjägerin sein musste, war ihm natürlich schon früher klar gewesen. Abgesehen von dieser Berufsgruppe gab es kaum jemanden, der in Zivil so viele Waffen trug. Viele dieser Zeitgenossen hatten es zu zweifelhaftem Ruhm gebracht, und sie waren weit über die Grenzen ihrer eigenen Zunft hinaus bekannt und gefürchtet. Doch kaum einer von ihnen war bekannter und gefürchteter als die Frau, die Typho nun vor sich sah: die mysteriöse Aurra Sing von Nar Shaddaa.


    Als Mitglied des Militärs hatte es zu Typhos Aufgabe gehört, über die gefährlichsten Gesetzlosen und Schurken der Galaxis im Bilde zu bleiben, schließlich war es möglich– wenn auch nicht wahrscheinlich–, dass er sich eines Tages einer dieser Gestalten gegenübersah. Und über Sing hatte er sich ganz besonders gründlich informiert. Er wusste, dass sie unter unbekannten Umständen in den trostlosen Großstadtdschungeln des Schmugglermondes geboren worden war und zunächst versucht hatte, ihr schlummerndes Machtpotenzial für das Gute einzusetzen, bis sie von Piraten entführt wurde und sich gegen den Jedi-Orden wandte. In allen Winkeln des Imperiums ließ ihr Name gestandene Krieger zusammenzucken, und soweit Typho wusste, war sie in über einem Dutzend Systemen in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden. Gerüchten zufolge hatte sie während der Klonkriege für Graf Dooku gekämpft, aber kurz nach seinem Tod war sie von der Bildfläche verschwunden.


    Und nun war sie hier und schlich vor seinen Augen durch die Ruinen des Jedi-Tempels. Konnte es sein, dass sie hier ebenfalls nach etwas suchte?


    Typho beschloss, dass ihn das nichts anging. Er war nicht in offizieller Mission hier im Imperialen Zentrum, ja, noch nicht einmal als Offizier des Militärs; was ihn hierher geführt hatte, war eine rein persönliche Angelegenheit. Sofern sie es also nicht ebenfalls auf Anakin Skywalker abgesehen hatte– und diese Möglichkeit war so unwahrscheinlich, dass er sie nicht einmal in Erwägung ziehen wollte–, würde er die berüchtigte Kopfgeldjägerin gewähren lassen. Er war hier ohnehin fertig. Sollte die gefürchtete und legendäre Aurra Sing sich ruhig im Tempel umsehen, während er unbemerkt in die Nacht davonschlich, um seiner eigenen Mission nachzugehen.


    Da gab es nur ein Problem: Die zahllosen Datenträger der Bibliothek, die vor der großen Säuberung entlang der Wände aufgereiht gewesen waren, lagen nun rings um Typho und Sing zerstört und verkohlt über den Boden verstreut. Es war unmöglich, mehr als ein paar Schritte zu machen, ohne auf irgendetwas zu treten oder etwas zu verschieben, und der Naboo zweifelte nicht daran, dass jedes noch so leise Geräusch die Kopfgeldjägerin sofort alarmieren würde. Er konnte von großem Glück reden, dass er sie gehört hatte, ehe sie auf ihn aufmerksam geworden war.


    Da sie allein in den verlassenen nächtlichen Ruinen des Tempels waren, würde Sing wohl kaum innehalten und ihm Zeit geben, seine Anwesenheit an diesem Ort zu erklären, ganz gleich, wie kurz er sich auch fasste. Ihrem Ruf nach zu urteilen, würde sie zuerst schießen und dann Fragen stellen.


    Typho war alles andere als ein Feigling, aber seine lange Zeit beim Militär hatte ihn Vorsicht gelehrt. Es würde ihm nicht bei seiner Mission helfen, wenn er jetzt gegen Aurra Sing kämpfte, aber es könnte dieser Mission– und seinem Leben– ein vorzeitiges Ende bereiten. Vorsichtig blickte er sich um, wobei er aber darauf achtete, Sing keine Sekunde aus den Augen zu lassen, und dabei fiel ihm ein Datenstick auf, der im Gegensatz zu all den anderen noch an seinem Platz an der gegenüberliegenden Wand steckte. Behutsam, um nicht das leiseste Geräusch zu verursachen, während er sich bewegte, schob er sich nach vorne und streckte den Arm danach aus. Anschließend holte er aus, um den Stick den Gang hinabzuwerfen. Vielleicht konnten der Knall und die winzige Explosion Sing lange genug ablenken, um ihm…


    Die Kopfgeldjägerin sprang vor, so schnell, dass ihre Bewegungen verschwammen, und plötzlich hielt sie ihr Lichtschwert aktiviert in der Hand. Ein Teil von Typho stellte mit akademischem Interesse fest, dass die Klinge beinahe dieselbe Farbe hatte wie ihr Haar und ihr Anzug. Und einen Herzschlag später hatte er Gelegenheit, sich diesen Rotton aus nächster Nähe anzusehen, als er an die Wand zurückwich und die Klingenspitze nur wenige Zentimeter von seiner Kehle entfernt verharrte.


    Der Naboo erkannte, dass er einen amateurhaften und vielleicht tödlichen Fehler begangen hatte: Er hatte Sings Verbindung mit der Macht nicht bedacht, obwohl er in so vielen Geschichten davon gehört hatte. Natürlich war diese Verbindung grob, und ihr fehlte der nötige Feinschliff, aber augenscheinlich war sie kräftig genug gewesen, um die Kopfgeldjägerin auf seine Gegenwart aufmerksam zu machen.


    „Wer bist du?“ Ihre Stimme war so kalt und hart wie der Marmor, dem ihre Haut glich. Das Lichtschwert hing so reglos vor seinem Hals, als würde ein Droide die Waffe halten. „Und noch wichtiger“, schob sie nach, „wer hat dich geschickt?“


    „Niemand hat mich geschickt.“ Typho versuchte, ruhig zu bleiben und seine Stimme so diplomatisch wie möglich klingen zu lassen. „Ich bin Captain Typho von Naboo, ehemaliges Mitglied im Sicherheitsrat des Senats. Ich bin allein. Keine Organisation oder Person weiß davon, dass ich hier bin oder hat mich hierher geschickt.“


    Sings Augen leuchteten rot im Schein der Lichtklinge, als würden sie die Energie der Waffe durch die schiere Kraft ihres Willens aufsaugen. „Warum glaube ich dir nicht?“


    Typho erkannte, dass ihm nur noch ein paar Sekunden blieben, um sein Leben zu retten. Das Funkeln, das abgesehen von der Reflexion des Lichtschwerts Aurra Sings Augen erfüllte, war entweder Wahnsinn oder kalte Mordlust. Diese Frau war nicht der Typ für längere Diskussionen in den nächtlichen Ruinen eines verlassenen Gebäudes. Anstatt lange darüber nachzudenken, ob er nun eine Bedrohung darstellte oder nicht, würde sie ihn einfach töten und dann weiter ihres Weges gehen.


    Es sei denn…


    Da war noch immer der beschädigte Datenstick in seiner Hand. Typho versuchte gar nicht erst, seine Gedanken abzuschirmen, damit sie seine Absichten nicht erkannte; der Naboo handelte einfach, ohne überhaupt nachzudenken. Er schloss die Augen und presste die Hand zur Faust zusammen. Als der Stick zerbrach, entlud sich die elektronische Energie in einem blendend grellen Blitz, begleitet von einem tiefen Whump!, als wäre gerade ein Artilleriegeschütz abgefeuert worden.


    Sein Handschuh war dick genug, um ihn gegen die Hitze der Entladung zu schützen, und auch sonst schien seine Aktion die gewünschte Wirkung zu haben: Mit einem überraschten Aufschrei taumelte Sing nach hinten und riss die Hand vor ihre Augen. Typho wusste, dass er nur diese eine Chance hatte, also riss er rasch das Bein hoch, die Stiefelspitze vorgereckt, und trat gegen das Handgelenk der Kopfgeldjägerin. Das Schwert entglitt ihren Fingern, und die Klinge deaktivierte sich automatisch– einen Augenblick, ehe Typho den Griff auffing.


    Während seiner Dienstzeit auf Coruscant hatte er schon mehrfach Lichtschwerter in der Hand gehalten, wenn auch stets unter den wachsamen Augen von Qui-Gon Jinn und Mace Windu. Darum war er viel besser mit dieser Waffe und ihren Fähigkeiten vertraut als der durchschnittliche nabooianische Militäroffizier. Natürlich glich kein Schwert dem anderen, da sie alle von ihren jeweiligen Besitzern zusammengebaut worden waren, aber allein schon aus technischer Notwendigkeit stimmten die Waffen in mehreren Punkten überein, was ihren Aufbau anging. Was für Typho dabei in seiner gegenwärtigen Lage am wichtigsten war: Der Aktivator war beinahe immer so angebracht, dass der Daumen der rechten Hand darauf zu liegen kam.


    Der Naboo drückte mit seinem Daumen zu, und die Vibration stieg in seinen Arm empor, als die Klinge in die leere Luft hinauswuchs. Das tiefe Summen wurde ein wenig höher, als er die Waffe bewegte. Sollte Sing ihre Blaster ziehen, wäre er natürlich trotzdem so gut wie tot, da er nicht auf die Macht zugreifen konnte, um anfliegende Geschosse abzuwehren.


    Doch stattdessen tat die weißhäutige Frau etwas völlig Unerwartetes: Sie griff nach ihrem Gürtel, zog ein zweites Lichtschwert hervor und aktivierte es. Eine Lanze aus smaragdgrünem Licht leuchtete in der Dunkelheit auf.


    „Das macht ja richtig Spaß!“, rief Sing. Ihre Augen blitzten, ihr Gesicht verzerrte sich vor sadistischer Freude– und vor Wahnsinn, da war Typho sich inzwischen ganz sicher. „Mein letzter guter Lichtschwertübungskampf liegt Jahre zurück.“ Das Glühen ihrer Klinge überzog ihre weiße Haut und ihr gnadenloses Grinsen mit einem unheimlichen grünen Schimmer. „Ich hoffe, du weißt nicht nur, wie man es einschaltet. Ich erwarte einen anständigen Kampf.“


    Mit diesen Worten schnellte sie nach vorne, die gleißende Klinge tödlicher Energie zum Stoß ausgestreckt.


    Typho blieb nichts anderes übrig, als zurückzuweichen und wild mit dem Schwert vor sich herumzuwedeln, in der Hoffnung, den Angriff irgendwie abzuwehren. Ein paar Stunden oberflächlichen Trainings reichten nicht annähernd, um einem erfahrenen Meister dieser Kunst Paroli zu bieten. Der Lichtschwertkampf unterschied sich in vielerlei Hinsicht vom traditionellen Schwertkampf, nicht zuletzt deshalb, weil hier das ganze Gewicht der Waffe im Griff lag. Dennoch musste man das Schwert fest und wenn möglich mit beiden Händen halten, da der gyroskopische Präzessionseffekt dem Benutzer ein Gefühl von Masse vermittelte.


    Er schaffte es, Sings ersten und zweiten Hieb abzublocken, was aber mehr mit Glück und seinen hektischen Bewegungen zu tun hatte als mit seiner Beherrschung der Waffe. Zu glauben, dass er sich länger gegen diesen Feind behaupten könnte, wäre töricht, und das wusste er auch– allein schon, weil seine ohnehin nicht sonderlich beeindruckenden Fähigkeiten durch den Mangel an Tiefenwahrnehmung zusätzlich geschmälert wurden. Nicht zum ersten Mal, seitdem er sein linkes Auge verloren hatte, wünschte er sich, dass er nicht an einem genetischen Defekt leiden würde, der es unmöglich machte, Transplantate aus seinen eigenen Zellen zu klonen.


    Trotz seiner verzweifelten Gegenwehr wurde er rasch durch die zerstörten Überreste der Bibliothek zurückgedrängt, und dann stieß er mit dem Rücken gegen die Basis einer geborstenen Säule– er saß in der Falle. Mit einem humorlosen Lächeln hob Sing ihre Klinge.


    „Ich arbeite im Auftrag von Darth Vader, und ich bin hier, um Informationen über einen Jedi namens Jax Pavan zu finden“, erklärte sie. „Falls du mir verraten kannst, wo er sich aufhält, lebst du vielleicht ein paar Sekunden länger. Nein? Zu schade. Wohlan…“


    Sie spannte die Muskeln zum Sprung, und Typho erkannte, dass ein Überraschungsangriff seine letzte Chance war. Er warf sich nach vorne, unter dem summenden Griff ihrer Waffe hindurch, und schlug zu, wobei er die Klinge ganz bewusst zu weit nach oben riss, so, als hätte er das geringe Gewicht der Waffe unterschätzt. Sings Konterhieb verfehlte ihn so knapp, dass vermutlich nicht einmal ein Nexu-Haar zwischen seinen Körper und ihre Klinge gepasst hätte; er spürte jedenfalls deutlich die Hitze, als der grüne Energiefinger an seinem Rücken vorbeizischte.


    Ihr nächster Zug war genau der, den er erwartet und erhofft hatte: Sie wählte den einfachsten Weg, um seinem unbeholfenen Angriff auszuweichen, indem sie sich kurzerhand duckte, sodass sein Schwert über ihr durch die Luft schnitt. Einen Moment später verwandelte sich ihr triumphierendes Grinsen jedoch in eine schmerzerfüllte Fratze. Sie krümmte den Rücken, dann brach sie auf dem müllbedeckten Boden zusammen und rührte sich nicht mehr. Typho konnte nicht sagen, ob sie tot oder nur bewusstlos war, und es kümmerte ihn auch nicht. Ihr Lichtschwert deaktivierte sich, als es ihr aus den erschlafften Fingern rollte, und der Naboo kniff die Augen zusammen, damit ihm im Dunkel keine verräterische Bewegung entging, während er sich langsam nach hinten schob. Zunächst sah er nur die dünne Rauchfahne, die von der geschwärzten Spitze ihrer Bioantenne aufstieg. Typho hatte sie mit seinem Schwert gestreift, und der Schock der darauf folgenden Energierückkopplung hatte den Rest erledigt.


    Schließlich erkannte er aber die kleinen Staubwolken, die ihr Atem in die kühle Nachtluft hochwirbelte. Also doch nicht tot, nur ohnmächtig. Typho verspürte keine Lust, noch hier zu sein, wenn sie sich von dem Schock erholte. Bereits jetzt begann ihr Körper zu zucken, die ersten Anzeichen eines langsam wieder erwachenden Bewusstseins. Außerdem, überlegte er, könnte es auch nur ein Trick sein. Vielleicht spielte sie nur die Benommene, um ihn nahe heranzulocken.


    Natürlich wäre es das Vernünftigste, sie mit seinem Schwert aufzuspießen, während sie noch am Boden lag, aber der Naboo konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Sein Onkel Panaka, der während Padmés Zeit als Königin ihr Leibwächter gewesen war, hatte ihm beigebracht, wann immer möglich Milde walten zu lassen. Wer zu gnadenlos war, so hatte er seinen Neffen gewarnt, lief Gefahr, ebenso ein Monster zu werden wie jene, die er bekämpfte.


    Von dieser Einstellung wollte er sich nicht abwenden, auch jetzt nicht. Sicher, sein Ziel, sein Wunsch, seine Mission war es, Padmés Tod zu rächen, aber er würde nicht ihr Andenken beflecken. Es wäre ehrlos, die Kopfgeldjägerin zu töten, während sie betäubt auf dem Boden lag, ungeachtet der Tatsache, dass sie eine Kriminelle war. Typho war bereits unter einem falschen Vorwand nach Coruscant gekommen, und er war beseelt von dem Gedanken an Selbstjustiz– seine Integrität war also schon zur Genüge ins Wanken geraten. Auf einen Außenstehenden musste es unter diesen Umständen wirken, als hätte er mehr mit der Kopfgeldjägerin gemein als mit dem strengen Militärkodex der Naboo. Sie war auf Geld aus, er auf Rache. Wer konnte schon sagen, was letztlich der edlere Beweggrund war? In seinem gegenwärtigen Gemütszustand maß er sich nicht an, ein solches Urteil zu fällen.


    Sing war hier, im Herzen des Tempels, weil sie einen Jedi namens Jax Pavan finden wollte, nicht, um den umherschleichenden Captain Typho zu töten; wäre dem so, hätte sie es zweifelsohne gesagt. Die Wege der beiden hatten sich durch reinen Zufall gekreuzt, und nun würden sie sich wieder trennen.


    Also ließ er Aurra Sing bewusstlos in den Trümmern des Jedi-Tempels zurück und stapfte in die Nacht hinaus, um herauszufinden, ob der Jedi Anakin Skywalker noch lebte.

  


  
    10. Kapitel


    – Ratschlag. Hilfe?


    Wie immer ließ sich Den von der höflichen Knappheit verwirren, mit der der Cephaloner seine Fragen stellte. Die standardisierten Basic-Übersetzungen, die auf den Bildschirmen neben dem Tank erschienen, zeigten, dass die zahlreichen Untergehirne des Wesens alle vor sich hin plapperten wie eine Reihe parallel arbeitender Computer, jedes mit seinem ganz eigenen Blickwinkel auf die Realität. Irgendwie wurden diese zahlreichen verschiedenen Bewusstseinsströme kombiniert und zu einem schlüssigen Gedanken zusammengefasst– oder zumindest zu etwas, das dem Cephaloner schlüssig erschien. Dieser eine Gedanke wurde dann schließlich vom zentralen Gehirn in Worte gefasst, welches als Einziges zu abstrakter Begriffsbildung in der Lage war. Den versuchte nicht einmal, so zu tun, als würde er diesen Prozess verstehen. Für ihn war es schon schwer genug, das eine Gehirn in Betrieb zu halten, mit dem er geboren worden war. Bei der Vorstellung, sich ständig mit Zwischenrufen von semi-selbstständigen Untergehirnen auseinandersetzen zu müssen, wurde ihm schwindelig.


    Doch zum Glück zwang ihn niemand, sich mit derart verwirrenden und lästigen Konzepten und Gedanken auseinanderzusetzen. Dem Aussehen des Cephaloners hingegen konnte er sich nicht entziehen. Abscheulich ragte das Wesen aus den sulfatgetränkten Dunstschwaden in seinem Tank auf, seine gewaltige Masse leicht verzerrt durch die transparente Scheibe, die die Besucher vor dem hochgiftigen Gasgemisch in seinem Heim trennte. Oder seinem Büro. Oder seiner Botschaft. Den war nicht sicher, welche dieser Bezeichnungen zutraf.


    Der Sullustaner musste sich zusammenreißen, um nicht das Gesicht zu verziehen, wann immer er den Cephaloner ansah. Die Haut des Wesens war von dem fleckigen Grau verwesenden Fleisches, sein Leib eine wogende, an den Seiten leicht abgeflachte Kugel, verziert mit Tentakeln, Antennen, Fühlern und Scherenarmen, die scheinbar willkürlich über seinen Körper verteilt waren. Augen oder andere Sinnesorgane konnte Dhur hingegen nicht erkennen. Wie I-Fünf ihm erzählt hatte, nahm die Kreatur ihre Umgebung durch elektro-rezeptive Matrizen wahr, was immer das sein sollte und wie immer das aussehen mochte. Sein Maul hingegen sah aus wie ein bartengesäumter Trichter, mit dem er Mikroorganismen aus der extrem dichten, hauptsächlich aus Methan bestehenden Atmosphäre seines Domizils saugte.


    Die Cephaloner waren ohne jeden Zweifel eine der bizarrsten Spezies in der gesamten Galaxis– und eine der rätselhaftesten. Kaum etwas war über sie bekannt, auch nicht, was in ihren Köpfen vorging. Imperiale Wissenschaftler hatten versucht, diese Geschöpfe zu untersuchen und dabei durch die Unterstützung eines machtempfänglichen Inquisitors neun unterschiedliche emotionale Zustände identifiziert, von denen aber nur drei entfernte Ähnlichkeiten mit der Gefühlswahrnehmung von Humanoiden aufwiesen. Vielleicht gab es noch weitere Zustände, aber Gerüchten zufolge hatte der Inquisitor den Verstand verloren, als er versuchte, tiefer in das vierdimensionale Bewusstsein des Cephaloners vorzudringen.


    Das wäre vielleicht kein schlechtes Thema, um das Eis zu brechen, dachte Den. Was er schließlich aber laut sagte, war lediglich: „Wir, äh, wurden von zwei Personen angesprochen, die den Planeten verlassen wollen und, äh…“


    – Erklärung ist/war/wird unnötig (sein). Das war noch eine Eigenschaft der Cephaloner, die Dhur Gänsehaut bereitete. Da sie zeitliche Geschehnisse auf dieselbe Weise sahen, wie er Objekte in einem dreidimensionalen Raum wahrnahm, wussten sie immer schon, was sie gleich sagen würden. Das bedeutete natürlich nicht, dass sie allwissend waren– sie konnten nicht jedes Ereignis in der vierten Dimension erkennen, ebenso wenig, wie ein Sullustaner von einem bestimmten Standpunkt aus in alle räumlichen Richtungen blicken konnte. Dennoch schien dieses Kugelwesen genug über die unmittelbare Zukunft zu wissen, um beängstigend genaue Vermutungen anzustellen.


    – Zielpersonen sind/waren/werden nicht mehr zusammen (sein). Auftrag nach gegenwärtigen Modalitäten nicht erfüllbar. Kongruenz in aktueller Matrix unter veränderten Bedingungen möglich, erklärte der Cephaloner. – Stochastische Matrizen sind/waren für mich/uns nicht definierbar. Definitionslücke festgestellt. Vorsichtiges/passives/beobachtendes Vorgehen angebracht.


    Soweit es Den anging, war das das größte Problem, wenn man mit einem Wesen kommunizieren wollte, das nicht linear denken konnte. Der Übersetzungscomputer tat sein Bestes, mit den unberechenbaren und scheinbar irrationalen Sprüngen zwischen Tempora, Singular und Plural mitzuhalten, aber es gelang nur in seltenen Glücksfällen, den Gedankenstrom eines Cephaloners in das statische Zeitkorsett von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu schnüren. Das Ergebnis war in der Regel ein Kauderwelsch, das mal mehr, mal weniger knapp am Rand einer sinnvollen Aussage vorbeischrammte. Hin und wieder hatte Den das Gefühl, dass er verstehen könnte, was der Fleischklumpen ihm sagen wollte, wenn er nur einen oder zwei Hirnlappen mehr hätte, aber meistens überstieg dieser Wortsalat seinen Horizont in demselben Maße, wie ein Himmelsdom die Unterwelt von Coruscant überragte.


    So wie dieses Mal auch. Sowohl zeitlich als auch räumlich mit seiner Weisheit am Ende, blickte er hilflos zu Laranth hoch. „Hast du verstanden, worum es bei diesem Kongruenz-Poodoo geht?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe das Gefühl, er ist unentschlossen. Im Grunde genommen rät er uns dazu abzuwarten.“ Sie wandte sich zum Ausgang des Raumes um.


    Er starrte ihr nach, genauer gesagt, ihrem Rücken. „Das war’s? Wir sind den weiten Weg gekommen, nur um…“


    „Es waren drei Blocks, Den.“


    „Das ist nicht der Punkt. Der Cephaloner sollte uns einen Tipp geben, welche UGB-Route die beste ist, welche Beamten wir bestechen können und so weiter. Er– entschuldige, es– ist unser Ansprechpartner, was die ganze Planung angeht. Und das ist alles, was es zu sagen hat? Da könnte uns ja ein Mon-Cal-Kismetkeks mehr verraten.“


    Laranth reagierte nicht. Den wollte ihr schon mit einem tiefen Seufzen folgen, da sah er aus dem Augenwinkel, wie weitere Worte auf den Monitoren auftauchten. Stirnrunzelnd drehte er sich zu dem Tank und dem großen Hauptschirm herum. Das Ding könnte sich wenigstens mal einen Vokabulator leisten, dachte er, während er die letzten Worte der Kreatur las.


    – Alternierende Wahrscheinlichkeiten für Scheitern/Schaden/Versagen. Extreme Massierung von Definitionslücken in der Macht. Vorschlag: Priorisiere Vorsicht bezüglich beabsichtigter Gefangennahme des Flüchtlings.


    „Wunderbar“, brummte Dhur, „selbst für einen riesigen, vierdimensionalen Sack voller Gehirne wie dich ist das kryptisch.“ Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass die Twi’lek diese letzte Aussage des Cephaloners ebenfalls gelesen hatte. „Kannst du diese Übersetzung übersetzen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Aber wir sollten vorsichtig sein. Ich bekomme allmählich den Eindruck, dass diese Mission kein Spaziergang sein wird.“


    Den seufzte und folgte ihr nach draußen. „Wann war eine Mission jemals ein Spaziergang?“


    „Fassen wir zusammen, was wir wissen“, schlug Jax vor.


    „Das sollte nicht allzu schwer sein“, erwiderte I-Fünf. „Zumal wir im Augenblick so gut wie gar nichts wissen.“


    Der Droide, der Jedi und die Zeltronerin saßen in einer Bar im südlichen Untergrund, die sich Tanzende-Taurücken-Cantina nannte. Das hieß: Eigentlich saßen nur Jax und Dejah, während I-Fünf hinter Pavan stand, dem Bild einer fügsamen Protokolleinheit entsprechend. Der Jedi wusste, dass es weder für I-Fünfs Gelenke noch für sein Gefühl von Bequemlichkeit einen Unterschied machte, ob er saß oder stand. Er konnte diese kerzengerade Position beibehalten, bis das Gebäude rings um ihn zerbröckelte. Für seinen persönlichen Stolz war es hingegen sehr wohl eine Kränkung, dass er in die Rolle des Untergebenen schlüpfen musste, und der Jedi hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.


    Im Verlauf der letzten Monate hatte Pavan diese Cantina schon des Öfteren besucht. Sie war ein guter Ort, um sich zu entspannen, während er an einem Plan feilte: Es war ruhig, es gab nur wenige andere Gäste– aber nicht zu wenige–, außerdem waren die Speisen annehmbar und die Getränke billig. Da er zum Jedi erzogen worden war, hatte er natürlich nie wirklich Geschmack an Alkohol oder ähnlichen konsumierbaren Stimulanzien gefunden, weswegen er nun auch ein eiskaltes Sorbetgetränk aus diversen exotischen Fruchtextrakten vor sich hatte, das angeblich auch gesunde Zutaten wie Guwurzelstaub und getrocknete kaminoanische Schwämme enthielt. Es war in etwa so schmackhaft, wie die Beschreibung vermuten ließ, und die war leider alles andere als betörend.


    Dejah hingegen starrte betrübt in die Tiefen ihres halb leeren Arboitenwirblers– nicht gerade die Art Getränk, die man in der Hand einer so kultivierten Person wie ihr vermuten würde. Jax hatte einmal gesehen, wie ein zwei Meter großer Weequay kurzzeitig erblindet war, nachdem er zwei dieser Wirbler hinuntergekippt hatte. Der penetrante Geruch des Alkohols allein reichte, um einen Troig so lange seine Köpfe gegeneinanderstoßen zu lassen, bis sie beide das Bewusstsein verloren. Jax hatte gehört, dass Zeltroner zwei Lebern hatten. Ein Glück, sie wird sie brauchen, dachte er, als sie den Rest des hochprozentigen Gemischs leerte. Natürlich konnte er ihr keinen Vorwurf machen. Nach dem zu schließen, was sie über Ves Volette erzählt hatte, ehe sie den Caamasi tot in seiner Wohnung aufgefunden hatten, war die Beziehung zwischen den beiden sehr eng gewesen. Pavan hatte zwar nicht den Eindruck, als wären romantische Gefühle involviert gewesen, aber der Tod eines guten Freundes konnte ebenso schmerzen wie der Tod eines Geliebten, vor allem für eine Zeltronerin. Diese Spezies war äußerst leidenschaftlich, was interpersonelle Bindungen anging, und stürzte sich voller Eifer und Inbrunst in solche Beziehungen, egal, ob diese nun fleischlicher oder zwangloserer Natur waren. Zumindest teilweise ließ sich das mit ihren starken, empathischen Fähigkeiten erklären, und aus demselben Grund erfüllte sie eine persönliche Tragödie mit all dem versengenden Schmerz, den ein Wesen nur spüren konnte.


    Natürlich waren sie auch extrem, was ihre emotionalen Reaktionen anging: So konnte feurige Liebe in Sekundenschnelle zu eisigem Hass gefrieren.


    Erst jetzt fiel Pavan auf, dass I-Fünf etwas gesagt hatte und auf eine Erwiderung wartete. Die Körpersprache des Droiden brachte Geduld zum Ausdruck, aber auch einen Hauch von Resignation, als hätte er bereits damit gerechnet, dass er eine Weile warten müsste, bevor der Jedi sich von seinen grimmigen Gedanken löste.


    „Tut mir leid“, murmelte Jax. „Was?“


    Da er sich nicht wirklich räuspern konnte, gab die Protokolleinheit ein knappes elektronisches Knackgeräusch von sich. „Um es zusammenzufassen– sofern Sie nichts dagegen haben–, Präfekt Haus und seine Leute haben die Mordwaffe noch nicht sichergestellt. Ich habe in diesem Zusammenhang die Vermutung angestellt, dass der Fund besagter Waffe mehr Licht in diese Angelegenheit bringen dürfte.“


    „Es sind drei Stunden vergangen, seit wir den Wohnkomplex verlassen haben“, gab Jax zu bedenken. „Woher willst du wissen, dass die Spurensicherungsdroiden die Waffe nicht schon entdeckt haben?“


    „Weil“, antwortete der Droide, „ich sämtliche Wellenlängen überwache, die für Übertragungen der Sektorpolizei reserviert sind, und noch keine dahingehende Meldung durchgegeben wurde.“


    Pavan schüttelte ungläubig den Kopf. „Eines Tages werden sie dich erwischen, während du illegal in ihrem System herumschnüffelst, und dann werden sie dir mit einem Echoimpuls sämtliche Schaltkreise durchbrennen, bis du in etwa so viel Bewusstsein hast wie ein Türöffner.“


    „Angesichts des hiesigen Mangels an intellektueller Stimulation freue ich mich beinahe schon darauf“, konterte der Droide. „So, da wir nun das obligatorische Geplänkel hinter uns gebracht haben, dürfte ich vielleicht wieder zum Thema kommen?“


    „Unbedingt.“ Jax warf einen weiteren Blick zu Dejah hinüber. Sie war auf ihrem Stuhl zusammengesunken, und ihr Atem kam viel schwerer, als nötig gewesen wäre, um ihre Lungen mit Luft zu füllen. „Aber du solltest vielleicht ein wenig an der Lautstärke drehen. Ich möchte sie nicht aufwecken.“


    „Da besteht keine Gefahr“, erklärte I-Fünf. „Durch meine olfaktorischen Subsensoren kann ich die Alkoholmenge in ihrem Blut berechnen. Mit Hinblick auf den Stoffwechsel dieser Spezies lässt sich daraus die Vermutung ableiten, dass eine größere Krafteinwirkung nötig wäre, um sie vor dem Morgengrauen wieder aus diesem komaähnlichen Zustand zu wecken. Sogar die Duftstoffe, die sie absondert, bestehen zu zwanzig Prozent aus Alkohol.“


    Jax schob ein Kissen unter Dejahs Kopf, dann rutschte er auf seinem Stuhl nach vorne und wedelte mit der Hand die Wolke von Stimstäbchen-Rauch beiseite, die aus der benachbarten Nische herüberwehte. Das laute Gegröle der Kubaz-Gruppe dort drüben konnte er leider nicht beiseitewischen.


    „Wir wissen, dass Volette durch eine einzige Stichwunde in seinem Bauchhöhlengeflecht ums Leben kam.“ Der Jedi blickte ins Nichts. „Falls ich mich noch richtig an meine Xenobiologie-Stunden im Tempel erinnere, so liegt dort ein Knotenpunkt des vegetativen Nervensystems, richtig?“


    „Bei den meisten stark behaarten, mesomorphen Humanoiden wie Caamasi und Equani ist das der Fall, ja. Eine Stichwunde an dieser Stelle ist beinahe immer tödlich, ungeachtet ihrer Größe– vergleichbar mit einer Herzwunde bei einem Menschen. Ausgehend von den angefertigten Scans geht die planetare Polizei davon aus, dass die Tatwaffe ein passiver Gegenstand mit kurzer Klinge war.“


    Jax nickte. Im Kontext eines Polizeiberichts bedeutete passiv, dass die Waffe vom Täter in den Leib des Opfers gerammt worden war und von sich aus keinen Schaden anrichtete, im Gegensatz zu einem Vibromesser oder einer Energiewaffe. „Dann wurde Volette also durch einen extrem primitiven Dolch oder eine vergleichbare Klinge getötet“, murmelte er. „Das führt uns zur nächsten Frage: Wie spielte sich der Mord ab? Falls die Polizei mit ihrer Theorie recht hat, hätte man die Waffe leicht verbergen können, aber um sie einzusetzen, musste der Täter vermutlich nahe an Volette herankommen.“


    „Außerdem bedeutet es, dass besagter Täter große Körperkraft besessen haben muss. Der Oberkörper eines Caamasi wird durch dickes Knorpelgewebe geschützt.“ Der Droide deutete auf Dejah. „Sie können wir also von der Liste der Verdächtigen streichen.“


    Jax nickte. Zwar hätte die Zeltronerin sich dem Künstler nähern können, ohne seinen Argwohn zu erregen, aber es war völlig ausgeschlossen, dass sie heftig genug zustechen konnte, um das schützende Knorpelgeflecht zu durchdringen. Mit einer Waffe, die den Großteil der Arbeit selbst erledigte, wie beispielsweise einer Vibroklinge– vielleicht. So hingegen… Dejah fehlte schlicht und ergreifend die nötige Muskelkraft.


    Nun, da feststand, dass sie als Mörderin nicht infrage kam, verspürte Jax zu seiner eigenen Überraschung eine Woge der Erleichterung. Hatten ein paar ihrer Pheromone den Schutzschild der Macht vielleicht doch durchdrungen? Hoffentlich nicht. Sein Leben war auch so schon kompliziert genug. Denn auch, wenn sie Dejah Duare nun von der Liste der Verdächtigen streichen konnten, gab es doch noch immer Milliarden möglicher Täter dort draußen. Sie hatten noch einiges an Arbeit vor sich.


    „Uns bleibt nur diese eine Möglichkeit, I-Fünf. Wir müssen den Mörder finden, ehe der Präfekt seine Ermittlungen auf uns konzentriert. Sollte die Polizei auch nur den geringsten Verdacht schöpfen, dass wir mit der Peitsche zu tun haben, sind wir Plasma. Sie werden uns auf irgendeinem Mond einsperren und den Schlüssel wegwerfen– oder gleich den ganzen Mond.“ Er hob die rechte Hand, sodass der Droide den schimmernden Lokalisierungsring um seinen Mittelfinger sehen konnte. „Und falls ich oder Duare versuchen, diese Schmuckstücke abzulegen, werden die eingebauten Schaltkreise unsere motorischen Fähigkeiten durch einen ordentlichen Schock lahmlegen und gleichzeitig einen Großalarm an alle Polizeidroiden in der Umgebung senden.“


    „Das wusste ich natürlich schon, aber: Ja, es muss berücksichtigt werden“, stimmte I-Fünf ihm zu.


    „Sei nicht so selbstgefällig. Solange du diesen Bolzen trägst, sitzt du genauso in der Falle wie…“ Pavan hielt mitten im Satz inne und riss die Augen auf, als der Droide den Ortungsbolzen in die Höhe hielt, den die Polizeieinheit vor ein paar Stunden an seinem Chassis festgeschweißt hatte. Der offen stehende Mund des Jedi verzog sich zu einem Grinsen, und er schüttelte den Kopf. „Gibt es eigentlich irgendetwas, das du nicht kannst?“


    „Ja“, antwortete I-Fünf. „Tanzen.“


    Jax nahm den Bolzen, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. „Du hast nie erzählt, dass man dir einen Sperrstörer einprogrammiert hat.“


    Der Droide zog seine metallenen Schultern hoch. „Was bringt es, ein Bewusstsein zu haben, wenn man nicht auch ein paar Geheimnisse für sich behalten darf?“


    Jax warf ihm den Bolzen zu, und I-Fünf fing ihn mühelos auf, ohne überhaupt in seine Richtung zu blicken. „Und was, wenn sie versuchen, dich zu orten?“


    „Dann werden sie einem Phantomsignal folgen, das sich auf einer spiralförmigen Bahn durch die Stadt bewegt, und ein paar Straßenzüge weiterspringt, wann immer ein Polizeidroide in seiner Nähe ist.“ Die Protokolleinheit legte den Bolzen auf den Boden, zielte mit dem Zeigefinger darauf, und schmolz den kleinen Metallwürfel zu einem Schlackeklumpen zusammen. Anschließend richtete er seine Fotorezeptoren vielsagend auf die noch immer schlafende Dejah. „Es scheint, als würde sich ihre Abreise von Coruscant ein wenig verzögern.“


    „Der Planet heißt jetzt das Imperiale Zentrum, schon vergessen?“


    I-Fünfs Vokabulator stieß einen Laut aus, der einem abfälligen Schnauben verblüffend ähnlich klang. „Ich bin ein Droide. Ich mache keine Fehler.“


    „Wäre gerade ein Sturmtruppler oder Inquisitor vorbeigekommen, hätte er das wohl anders gesehen.“


    „Wie Ihr Vater schon sagte: Ganz gleich, wie sie ihn nennen, er ist und bleibt ein überbauter, überbevölkerter, überteuerter Felsbrocken.“


    Jax erwiderte nichts darauf. Die Erwähnung seines Vaters stimmte ihn nachdenklich, und I-Fünf gab ihm mehrere Sekunden Zeit, ehe er sich vorbeugte und fragte: „Sind Sie verärgert, weil ich die Rede auf Ihren Vater gebracht habe?“


    „Nein. Aber manchmal wundere ich mich, was er wohl von dem Leben halten würde, das ich gewählt habe. Von den Entscheidungen, die ich getroffen habe.“


    Der Droide schob sich ein wenig näher heran. „Viele dieser Entscheidungen wurden Ihnen aufgezwungen, Jax. Ich kannte Lorn Pavan besser als jeder andere, und ich denke, er wäre ziemlich stolz auf Sie gewesen.“


    Pavan blickte auf. „Ich dachte, er hatte nichts als Hass für die Jedi übrig.“


    „Das stimmt. Aber nur, weil der Orden ihm seinen Sohn geraubt hat. Er hätte Sie nicht verurteilt, weil Sie selbst ein Jedi wurden. Ich bin sicher, er hätte Ihre Entscheidungen verstanden und unterstützt– die meisten jedenfalls. Und ganz besonders die Entscheidung, hierzubleiben und der Peitsche zu helfen. Für das einzustehen, woran Sie glauben.“


    Jax bemühte sich um einen undeutbaren Gesichtsausdruck. „Ich hätte beinahe aufgegeben, weißt du?“


    I-Fünf brachte milde Überraschung zum Ausdruck.


    „Es war vor ein paar Monaten. Ich hatte schon meine Sachen gepackt und war drauf und dran, Coruscant zu verlassen. Dann hat Nick Rostu mir erzählt, was mit Meister Piell geschehen war.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nachdem ich das gehört hatte, konnte ich nicht mehr gehen. Jedenfalls nicht, ohne erst Piells letzte Mission zu Ende zu bringen.“


    „Und Sie haben sie zu Ende gebracht, soweit das eben möglich war. Verraten Sie mir bitte: Warum bleiben Sie auch jetzt noch auf Coruscant?“


    „Weil es nie vorbei sein wird, solange der Imperator und Vader noch Macht haben“, erklärte Pavan. „Aber das Imperium besiegen und die Galaxis befreien wollen? Das ist mehr als wahnsinnig. Eigentlich sollte ich mir einen Platz auf einem Schiff sichern, solange ich noch kann, und für immer verschwinden.“


    „Den würde einen solchen Vorschlag sicherlich begrüßen“, merkte der Droide an. „Vollmundig und aus ganzem Herzen.“


    „Zweifelsohne.“ Jax seufzte. „Und dennoch…“


    „Sie können nicht gehen.“


    „Du kennst mich wirklich gut, hm?“


    „Ich kenne die menschliche Rasse; zumindest so gut, wie ein Außenstehender es kann. Ich habe Menschlichkeit in ihrer selbstlosesten und edelsten Form erlebt, aber auch in ihrer ehrlosesten und verabscheuungswürdigsten Gestalt. Ihre Spezies ist zu einer bemerkenswerten Bandbreite fähig. Und weil ich all das weiß, überrascht es mich nicht im Geringsten, dass Sie weiter für etwas kämpfen, das Sie eine verlorene Sache nennen. Von dem Moment an, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, war mir klar, wie Sie sich entscheiden würden.“


    „Ist das so?“ Jax blickte sich um, musterte die grellen Holo-Werbetafeln an den Wänden und die Vertreter diverser Spezies, die den chemischen Haushalt ihres Gehirns durch Getränke, Rauchwaren und auf anderem Wege benebelten, in der Hoffnung, einen Zustand glückseligen Vergessens zu erreichen. Plötzlich fühlte der Jedi sich unendlich müde. „Und welche Entscheidung ist das?“


    „Die richtige“, sagte I-Fünf.


    Desorientiert, wütend und von pochenden Kopfschmerzen geplagt, erwachte Aurra Sing in den Ruinen des Jedi-Tempels. Der Mensch, der sie übertölpelt hatte, war längst verschwunden, wie sie wenig überrascht feststellte. Was sie hingegen verwirrte, war der Umstand, dass sie noch lebte.


    Eine kurze Inspektion ihrer unmittelbaren Umgebung ließ keinen Zweifel daran: Sie war wirklich allein. Ihr Gegner, Captain Typho von Naboo, war geflohen, und er hatte eines ihrer Lichtschwerter mitgenommen. Doch obwohl dieser Gedanke sie vor Wut schäumen ließ, konnte Sing nicht leugnen, dass sie beeindruckt war. Er hatte sie auf äußerst geschickte Weise hereingelegt, sie eingelullt und dann ihr trügerisches Gefühl der Überlegenheit gegen sie ausgespielt. Eigentlich war es also nicht er gewesen, der sie besiegt hatte, sondern der schlimmste Feind, den jemand in ihrem Beruf nur haben konnte: übertriebene Selbstsicherheit. Nichtsdestotrotz, dieser Typho verdiente Respekt. Er war geschickt, und er war einfallsreich.


    Gut. Nur ein Feind, der sie forderte, war die Mühe eines Kampfes wert. Sie würde es genießen, ihn aufzuspüren.


    Dieses Vergnügen würde jedoch warten müssen, bis ihre eigentliche Mission erledigt war: Jax Pavan für Lord Vader gefangen zu nehmen. Sie verspürte keine Sehnsucht danach, erneut nach Oovo 4 zurückzukehren, und der sicherste Weg, zu verhindern, dass sie sich ein drittes Mal an diesem verhassten Ort wiederfand, war, ihren Auftrag möglichst schnell und gründlich zu erfüllen. Und genau das würde sie tun, obwohl sie natürlich keinen Zweifel daran hegte, dass sie, falls nötig, auch einen anderen Ausweg finden könnte. Doch hier ging es nicht nur um ihre Freiheit; hier ging es um die Jagd auf einen der letzten Jedi. Sing hätte Darth Vader bezahlt, um Jax Pavan stellen zu dürfen.


    Der wispernde Wind pfiff über die Säulen und durch die Räume des zerstörten Tempels, aber davon abgesehen herrschte Stille, und die einzige Bewegung, die Aurra ausmachen konnte, rührte von den Lichtern des endlosen Verkehrsstroms hoch über ihrem Kopf her. Alles schien wieder ruhig zu sein, dennoch wollte die Kopfgeldjägerin sich nicht entspannen. Sie konnte ihre antrainierte Alarmbereitschaft ebenso wenig ablegen, wie sie ihren Herzschlag zu stoppen vermochte.


    Eine unmerkliche Bewegung hinter ihr…


    Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte Sing ihr Lichtschwert aktiviert. Sie riss die Klinge in einem tödlichen Bogen nach hinten und wirbelte auf dem Absatz herum, bereit, jeden Feind niederzustrecken, der sich in den Schatten verbergen mochte.


    Eine Panzerratte brach auf dem Boden zusammen, ihr Körper fein säuberlich in zwei Teile geschnitten. Kurz zuckte das Tier noch, dann rührte es sich nicht mehr.


    Mit einem Schnauben deaktivierte Aurra ihre Waffe und hakte sie wieder an ihrem Gürtel ein. Anschließend stapfte sie davon, um ihre Mission zu erfüllen und Jax Pavan zu finden.


    „Extreme Massierung von Definitionslücken in der Macht“, wiederholte Jax leise, dann blickte er Den und die Paladin an. „Irgendeine Ahnung, was das bedeutet?“


    „Nun“, sagte der Sullustaner, „ich habe lange darüber nachgedacht, und ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht die geringste Ahnung habe.“


    „Du bist wirklich eine große Hilfe.“ Jax wandte sich an Laranth. „Ich hoffe, du kannst etwas Konstruktiveres beitragen.“


    Die Twi’lek schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte dir weiterhelfen, aber ich bin genauso ratlos wie Den.“


    Jax blickte sich um. Neben Laranth und Dhur befand sich noch I-Fünf im Raum; Rhinann war bei ihrer Rückkehr nicht hier gewesen, und Dejah war in ihrem Zimmer, wo sie ihren Kater ausschlief. Pavan seufzte. „Möchte irgendjemand eine Vermutung anstellen?“


    Natürlich war es I-Fünf, der sich zu Wort meldete. „Offensichtlich hat seine Aussage etwas mit seiner vierdimensionalen Wahrnehmung zu tun. Wir wissen, dass Cephaloner bis zu einem gewissen Grad in die Zukunft sehen können, so, wie wir in eine Straße hineinblicken. Unglücklicherweise ist es eine extrem kurvige Straße, die sich zwischen Nebel und Wolken hindurchschlängelt, wodurch der sichtbare Bereich eingeschränkt wird und nicht immer ein schlüssiges Bild formt.“


    Den zog die Augenbraue hoch. „Ich bin beeindruckt. Das klang beinahe poetisch. Beinahe.“


    Der Droide blickte auf seinen Freund herab. „Und das von dem Vertreter einer Kultur, deren größter Beitrag zur galaktischen Kunstgeschichte eine einfältige Lobeshymne auf den militärisch-industriellen Komplex ist.“


    Dhur verdrehte die Augen, und das Ergebnis war wirklich beeindruckend. „Warum, warum, warum muss diese Art von Hinweisen nur immer so kryptisch und unverständlich sein? Warum können wir es nicht zur Abwechslung mal mit einem Wahrsager zu tun bekommen, der eine direkte, schlüssige Aussage macht. In einer Woche wird in den Schwarzgruben-Slums die Candroidanische Pest ausbrechen. Etwas in der Art.“


    „Ich bezweifle, dass der Cephaloner sich so kryptisch ausgedrückt hat, um dich zu ärgern“, entgegnete der Droide. „Die wenigsten Versuche, eine vierdimensionale Aussage auf einfaches Basic zu reduzieren, sind wirklich erfolgreich.“


    Jax wollte gerade etwas dazu sagen, als ein großer Schatten den Türrahmen füllte. Es war Rhinann. Der Elomin blickte die Versammelten mit monumentalem Desinteresse an, dann ging er zu dem Jedi hinüber.


    „Soweit es mir möglich war, das herauszufinden“, begann er umständlich wie immer, „gibt es auf Coruscant keine Lichtschwerter oder Lichtschwertkomponenten mehr.“


    „Bist du sicher?“, fragte Pavan. „Hast du auch hinter dem Sofa nachgesehen?“


    Rhinann ignorierte die Bemerkung. „Meine Nachforschungen in dieser Sache waren äußerst gründlich und langwierig. Es ist natürlich durchaus möglich, dass es in einer Stadt, die einen ganzen Planeten einnimmt, irgendwo eine Waffe gibt, die etwas über einen Meter lang ist, wenn man sie aktiviert, und sehr viel kürzer, wenn sie ausgeschaltet ist. Ich kann nicht garantieren, dass ich nichts übersehen habe. Falls ihr das für wahrscheinlich haltet, seid ihr herzlich eingeladen, eure eigenen Bemühungen zu unternehmen.“


    „Was ist mit Kristallen?“, hakte Jax nach.


    „Ich konnte keine nachweisbaren Spuren von Adegan-, Ilum- oder dantooinischen Kristallen finden. Aber auch, was das angeht“, fügte der Elomin hinzu, „kann ich nicht ausschließen, dass irgendjemand irgendwo einen entsprechenden Kristall als Schmuckstück auf seinem Kamin stehen hat. Es ist schlichtweg unmöglich, völlige Gewissheit zu erlangen.“


    Jax nickte nachdenklich. Die Mehrheit der Jedi hatte sich auf anderen Welten befunden, als die Klone den Befehl erhalten hatten, sie abzuschlachten, doch auch im Tempel hatte sich eine beachtliche Zahl aufgehalten, bis die Klontruppen auch dort ihren Vernichtungszug begonnen hatten. Pavan wusste außerdem, dass Palpatine befohlen hatte, die Waffen der Getöteten zu zerstören, und so, wie Rhinann es klingen ließ, waren die Sturmtruppen bei dieser Aufgabe äußerst gründlich gewesen.


    Laranth drehte sich auf ihrem Stuhl zu dem Elomin herum. „Zumindest eine Ausnahme hast du augenscheinlich übersehen. Darth Vader hat ein Lichtschwert.“


    „Vader ist ein Sith“, erwiderte Jax, bevor Rhinann selbst zu einer Entgegnung ansetzen konnte. „Jedenfalls lauten so die Gerüchte, und ich sehe keinen Grund, an ihnen zu zweifeln. Anders lassen sich seine Fähigkeiten im Umgang mit dem Lichtschwert und der Macht nicht erklären.“ Seine Schultern sanken nach unten. „Es scheint übrigens, als hättet ihr recht gehabt. Es ist mir nicht bestimmt, selbst ein Lichtschwert zu schwingen.“


    „Man braucht nicht unbedingt ein Lichtschwert, um ein Jedi zu sein“, warf Laranth ein. „Die Macht kann dich auch beim Einsatz anderer Waffen unterstützen, die beinahe ebenso effektiv sind.“


    „Ich weiß.“ Jax wandte den Blick ab. „Es ist nur… Ich hatte nie wirklich eine Wahl. Ich war gerade erst in den Rang eines Jedi-Ritters erhoben worden, als Befehl Sechsundsechzig in Kraft trat. Danach war ich ganz damit beschäftigt, irgendwie am Leben zu bleiben. Und ich hatte damit nur Erfolg, weil ich mich unauffällig verhielt und nicht auf meine Kräfte zurückgriff.“ Er lächelte trocken. „Eigentlich hatte ich seitdem nur eine einzige Gelegenheit, wirklich von der Macht Gebrauch zu machen: bei dem Kampf gegen Prinz Xizor. Und das Ironische ist, dass damals er das Lichtschwert in der Hand hatte und ich mir mit einer Lichtpeitsche behelfen musste.“


    „Vergessen wir nicht, dass deine Verbindung zur Macht alles andere als zuverlässig war“, fügte Dhur hinzu.


    „Falls du also keinen Grund siehst, weshalb ich weiter dieser fruchtlosen Aufgabe nachgehen sollte, betrachte ich diese Angelegenheit von jetzt an als erledigt. Es gibt noch andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.“ Die Grabesstimme des Elomin brachte deutlich zum Ausdruck, dass seiner Ansicht nach zu diesem Thema alles gesagt war.


    Umso größer war seine Überraschung, als Den sagte: „Einen Moment mal.“


    Dhur lauschte den Worten, die sein Mund– scheinbar völlig von seinem Gehirn losgelöst– formte, und was er da hörte, überraschte ihn selbst mindestens ebenso sehr wie die anderen. Und es machte ihn nervös. Es war nicht das erste Mal, dass da eine Lücke zwischen seiner Zunge und seinem Kopf prangte. Es war, überlegte er, als würde Erstere von einem halb eigenständigen Untergehirn kontrolliert, so wie die Gliedmaßen des Cephaloners. Und was dabei herauskam, war nur selten gut.


    „Einen Moment mal“, hörte er sich sagen. „Ich bin sicher, Rhinann hat sich alle Mühe gegeben, ein Lichtschwert für dich zu finden. Aber viele Wege führen nach Alderaan.“


    „Wie überaus bildhaft“, warf I-Fünf ein.


    Den ignorierte ihn. „Ich war früher Reporter, schon vergessen? Und zu meinen Glanzzeiten war ich richtig gut. Ich konnte einer guten Geschichte über nackten Fels durch einen Monsun folgen.“


    Der Droide klickte zwei Finger zusammen. „Ich nehme an, dass du auf irgendetwas hinausmöchtest. Die organischen Wesen unter uns werden nicht jünger, weißt du!“


    „Ebenso wenig wie dein Humor.“ Der Sullustaner wandte sich an Jax. „Falls du wirklich glaubst, dass ein Lichtschwert einen Unterschied macht, dann lass mich versuchen, ob ich etwas herausfinden kann.“


    Rhinann bedachte ihn mit einem undurchsichtigen Blick. „Warum denkst du, dass du Erfolg haben wirst, wo ich gescheitert bin?“


    Den hob beschwichtigend die Hände. „He, das war nicht gegen dich gerichtet. Ich habe nur so ein Gefühl, weißt du. Vielleicht lande ich einen Glückstreffer, vielleicht auch nicht. In jedem Fall musst du dich nicht länger mit der Sache herumschlagen.“


    „Das reicht“, unterbrach Jax die beiden. „Den, falls du wirklich glaubst, dass du in dieser Sache fündig werden könntest, darfst du es gerne versuchen, aber nur in deiner Freizeit. Oberste Priorität hat im Augenblick die Suche nach dem Mörder. In dieser Sache brauchen wir deine sagenhafte Spürnase dringender.“


    „Was immer du sagst, Boss.“ Der Sullustaner ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Er war noch immer nicht wirklich sicher, warum er sich für diese Aufgabe freiwillig gemeldet hatte, aber ein Grund schien ziemlich offensichtlich: Er konnte Rhinann nicht ausstehen. Der hochgewachsene, übellaunige Zweibeiner konnte die Laune und die Moral jeder Gruppe schneller nach unten ziehen als die Gravitation eines Neutronensterns. Davon abgesehen hatte Den seine journalistischen Talente schon viel zu lange nicht mehr eingesetzt. Es konnte also eine nette Abwechslung von seinem derzeitigen Alltag werden.


    Aber natürlich nur, sofern seine Nachforschungen ihn nicht zu nahe an Vaders Orbit heranführten…


    „Wir hatten keine echten Freunde“, sagte die Zeltronerin, ihre Augen voller Trauer. „Da waren nur Bekanntschaften und Kollegen. Wir waren noch nicht sehr lange auf Coruscant, ein wenig mehr als zwei Monate, und den Großteil dieser Zeit verbrachten wir damit, Kontakte zu knüpfen, die mehr geschäftlicher als privater Natur waren. Wir hatten…“


    Dejah hielt inne und presste die Kiefer zusammen. Überrascht stellte Jax fest, dass sie gegen den Drang ankämpfte zu weinen. Er hatte gehört, dass diese Spezies sich vor allem durch ihren Hedonismus auszeichnete, dass sie nur dann wirklich produktiv und tüchtig sein konnten, wenn sie gleichzeitig Spaß hatten, und negative Emotionen lieber ignorierten, als sich ernsthaft mit ihnen auseinanderzusetzen. Dejah schien jedoch etwas ernsthafter zu sein als die meisten ihrer Artgenossen.


    Schließlich fuhr sie fort: „Sie sehen also, wir waren ein wenig isoliert– abgesehen von Baron Umber, der uns regelmäßig besuchte.“


    Jax, Dejah und I-Fünf saßen auf der Tribüne in einem öffentlichen Park und wohnten einem Schockball-Spiel bei, das zwei junge Mannschaften– Rodianer gegen Haserianer– unten auf dem Platz austrugen. Die anderen Zuschauer verfolgten das Spiel voller Enthusiasmus, und ihr Jubel war laut genug, um ihre Unterhaltung zu übertönen.


    I-Fünf hielt nach Dejahs Worten kurz inne. „Der Name Baron Umber ist mir nicht bekannt. Was seltsam ist, da der Titel einen bestimmten Bekanntheitsgrad nahelegt. Könnten Sie uns bitte mehr über diese Person erzählen.“


    „Entschuldige“, erwiderte sie. „Ich dachte, die meisten Leute auf Coruscant würden den Namen kennen. Er ist ein Vindalianer. Wir hörten, dass nur wenig über seine Spezies bekannt ist und sie in der Regel unter ihresgleichen bleiben. Das Einzige, was man gemeinhin über sie weiß, ist, dass sie große Kunstliebhaber sind. Der Baron bildete da keine Ausnahme; er kaufte einige von Ves’ besten Lichtskulpturen.“ Sie blinzelte, als würde ihr plötzlich etwas bewusst werden. „Ich weiß gar nicht, ob er schon über den Mord informiert wurde. Vindalianer schenken den gemeinen Nachrichten, wie sie es nennen, nicht allzu viel Aufmerksamkeit. Falls er noch nicht davon weiß, wird das ein schwerer Schock für ihn sein.“


    „Ich bin sicher, die Sektorpolizei hat ihn informiert“, warf Jax ein.


    Sie presste die Lippen zu einem schmalen, blutroten Strich zusammen. „Ja, natürlich.“ Ihre Stimme klang verbittert. „Sicher haben sie ihm die Nachricht mit ihrem üblichen Taktgefühl überbracht.“


    „Ich hatte den Eindruck, dass Pol Haus ein ziemlich guter Polizist ist“, erwiderte Pavan. „Was ich damit sagen will, ist: Ich denke, solange man ihn nicht gegen sich aufbringt, kann man ihm trauen. Aber niemand in seiner Position ist gefeit gegen politischen Druck. Er wird nicht zulassen, dass jemand seine Karriere in Gefahr bringt. So wie ich das sehe, leitet er die Ermittlungen in diesem Mord nur, weil Volette einen gewissen Grad an Berühmtheit erlangt hatte. Und ich würde mich nicht wundern, wenn man ihm bereits Druck macht, den Fall schnellstmöglich abzuschließen und in irgendeiner Datei zu begraben. Er wird sich also auf die erstbeste Spur stürzen, die logisch erscheint und die meisten offenen Fragen beantwortet. Seine Vorgesetzten wollen sicher nicht, dass ein Mord an einem Caamasi größere öffentliche Aufmerksamkeit erregt, jedenfalls nicht so kurz, nachdem Palpatine das politische Risiko eingegangen ist, Caamas zu zerstören. Sofern er tatsächlich dafür verantwortlich war.“


    Dejah sah ihn mit grimmiger Miene an. „Schlafende Akks sollte man besser nicht wecken, wollen Sie mir das damit sagen?“


    „Es scheint, als wäre die sicherste Lösung, Sie von Coruscant fortzubringen“, erklärte I-Fünf.


    Dejah wandte sich von ihnen ab und blickte ein paar Minuten auf das Spielfeld hinab. Einer der Rodianer erzielte einen Treffer, und die Zuschauer brachen in lauten Jubel aus. Als das Gejohle nachließ, ergriff sie schließlich wieder das Wort, und sie klang dabei zuversichtlicher als je zuvor, seit Jax sie kennengelernt hatte. „Nein. Wäre ich tot und Ves noch am Leben, würde er nichts unversucht lassen, um für Gerechtigkeit zu sorgen. Solange ich nicht Gewissheit habe, dass das Bestmögliche getan wurde, um seinen Mörder zu finden, werde ich diesen Planeten nicht verlassen.“


    Jax atmete tief ein. „Nun, ich bewundere Ihre Entschlossenheit, wenn ich Ihre Entscheidung auch nicht unbedingt gutheiße.“ Er drehte den Kopf zu I-Fünf herum. „Ich schlage vor, dass wir als Nächstes diesem Baron Umber einen Besuch abstatten.“ Er lächelte schmal. „Unterhalten wir uns mit ihm ein wenig über Kunst.“


    „Er wohnt in einem Apartment im Gallifrey-Weg Siebzehn, Sektor eins-null-eins-sieben in den Manarai-Bergen“, erklärte I-Fünf augenblicklich.


    Dejah wirkte überrascht. „Das ist seine Privatadresse. Die ist nirgends verzeichnet. Woher weißt du…?“


    Der Droide tippte sich mit einem Finger an die metallene Schläfe. „Verbindungen.“

  


  
    11. Kapitel


    Die Manarai-Berge waren eine der exklusiveren Wohngegenden des Imperialen Zentrums, und das wollte durchaus etwas heißen. Der Sektor stellte eine bunte Mischung aus Baustilen dar, aber die Apartmentkomplexe, die sich im Herzen dieser Gegend erhoben, waren von Benits Stinex entworfen worden, einem der berühmtesten Architekten der Galaxis. Das Gebäude, in dem Umber lebte, zeichnete sich durch stromlinienförmige Sparren und kleine Türme aus, und als Jax es sah, fühlte er sich zum zweiten Mal binnen kürzester Zeit vollkommen deplatziert.


    Auf das melodische Läuten der Klingel hin öffnete ein Protokolldroide die Tür, seine silberne Metallhaut auf Hochglanz poliert. Er bedachte I-Fünf mit einem unverblümt abschätzigen Blick, aber als er den Kopf drehte, erkannte er Dejah.


    „Bitte, treten Sie ein. Mein Meister wird hocherfreut sein, Sie zu sehen.“ Er winkte die Zeltronerin ins Foyer, und Jax und I-Fünf folgten ihnen.


    „Bitte, machen Sie es sich bequem“, bat der Protokolldroide. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Nein? Dann will ich den Baron gleich über Ihren ebenso unerwarteten wie erfreulichen Besuch informieren.“ Er stakste davon und hinterließ kurzzeitig eine Spur von Abdrücken auf dem erlesenen burgunderroten Teppich, ehe er durch einen hohen Türbogen verschwand.


    Jax musterte seine Umgebung. Sie befanden sich in einem hohen, weitläufigen Raum mit gewölbten Wänden, in die mehrere Nischen eingelassen waren, um der beeindruckenden Sammlung von Gemälden, Friesen, schwebenden Keramiken, Statuen und anderen Kunstwerken Platz zu bieten. In der Mitte des Zimmers bewegten sich kleine Podeste in langsamen Kreisen über den Boden, und auf ihnen thronten mehrere Skulpturen, die der verstorbene Ves Volette angefertigt hatte: dreidimensionale Kunstwerke aus scheinbar lebendem Licht, die sich innerhalb ihrer Dämmfelder auf geradezu hypnotische Weise krümmten, zusammenzogen und ausdehnten. Während Pavan sie betrachtete, veränderten sie ihre Farbe, durchliefen zahlreiche Töne und Muster, je nachdem, aus welchem Blickwinkel er sie sah. Keines der Kunstwerke ähnelte dem anderen, aber alle waren sie zierlich, unwirklich und unbeschreiblich schön.


    Ein kurzer Seitenblick zeigte ihm, dass Dejah ebenfalls die Skulpturen ansah, einen verlorenen Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    I-Fünf machte ein paar Schritte auf eine der Lichtplastiken zu, um ihre wogende, spektrale Form genauer in Augenschein zu nehmen. „Äußerst faszinierend. Die Energiesignatur weist große Ähnlichkeit mit dem Lichtbogen eines Lichtschwertes auf. Daraus schließe ich, dass ein Kristall als Energiequelle fungiert– Adegan, Luxum oder etwas Vergleichbares.“


    Jax zog eine Augenbraue nach oben. „Nur ähnlich, oder ist es die gleiche Art Kristall wie bei einem Lichtschwert?“


    „Ah“, ertönte da eine neue, laute, gebieterische Stimme.


    Jax drehte sich herum und sah eine zweibeinige Gestalt in dem hohen Durchgang stehen. Das Wesen war so groß und schlank, dass es beinahe schon magersüchtig wirkte, und trug weite, fließende Roben aus Schimmerseide. Sein Gesicht ähnelte dem eines Menschen, aber die Form seines Schädels und seiner Ohren verliehen seinem Aussehen einen fuchsartigen Zug. Er lächelte und ging ohne Umschweife zu der Zeltronerin hinüber.


    „Meine liebe Dejah.“ Seine warme, samtige Stimme war von Mitgefühl erfüllt. „Welch grausiger Schock! Vor zwei Stunden erst hat mir jener rüpelhafte Polizeipräfekt von Ves’ bedauerlichem Schicksal erzählt.“ Er streckte die Arme aus und umschloss ihre Hände mit den seinen. „Du musst am Boden zerstört sein. Ich habe sofort versucht, dich zu erreichen, als ich davon erfuhr.“


    „Ich habe mein Kommlink abgeschaltet“, wisperte sie.


    „Vollkommen verständlich. Das kann dir niemand verübeln. Falls du irgendetwas brauchst, egal was, musst du nur danach fragen.“ Erst jetzt, als er leicht den Kopf drehte, schien er von Jax und I-Fünf Notiz zu nehmen. Die Barmherzigkeit wich aus seinem Blick, und er musterte die beiden abschätzend. „Ich sehe, du hast einen Freund mitgebracht.“ I-Fünf versteifte sich, als man ihn derart ignorierte, aber zumindest enthielt er sich eines Kommentars.


    „Entschuldige“, sagte Dejah. „Wo sind nur meine Manieren? Baron Umber, dies ist Jax Pavan, Captain des Handelsschiffes Weitläufer. Jax, das ist Baron Vlaçan Umber von Burg Flavin auf Vindalia.“


    Jax war nur kurze Zeit ein Jedi-Ritter gewesen, aber doch lange genug, um das galaktische Standardprotokoll für die Anrede von Adeligen der diversen Spezies zu erlernen. Er neigte den Kopf und machte die entsprechende Handbewegung. „Es ist mir eine Ehre, Baron.“ Er bemerkte, wie Umber überrascht die Augen weitete, und ihm wurde klar, dass ein solch vornehmer Gruß mit seiner schäbigen Kleidung absolut unvereinbar erscheinen musste.


    „Die Ehre ist ganz meinerseits“, erwiderte der Baron mit der dazugehörigen Geste. Kurz huschte sein Blick zu I-Fünf hinüber, der sich in förmlicher Haltung neben Jax aufgebaut hatte, Zentimeter für Zentimeter ein perfekter Protokolldroide. „Eine Einheit aus der Orbots-Linie“, kommentierte der Baron. „Dieser Tage fast schon ein Sammlerstück.“ Jax musste ein Lächeln unterdrücken, als er an die ätzende Entgegnung dachte, die in diesem Moment durch das positronische Gehirn seines metallenen Freundes knistern musste.


    „Baron“, begann der Jedi anschließend. „Falls Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Es geht um Ihre Beziehung zu Ves Volette.“


    Auch diesmal konnte Umber seine Verwirrung nicht gänzlich verbergen. Er warf der Zeltronerin einen fragenden Blick zu, und sie nickte aufmunternd. „Es ist in Ordnung, Vlaçan. Du kannst ihm vertrauen. Er will mir helfen, Ves’ Mörder zu finden.“


    „Ich… verstehe.“ Dejahs Zusicherung zum Trotz war dem Vindalianer sein Misstrauen deutlich anzusehen. Er musterte Jax ein zweites Mal, und falls überhaupt, wirkte sein Blick nun noch kritischer. „Arbeiten Sie… mit der Sektorpolizei zusammen?“


    Pavan fand das offensichtliche Misstrauen des Adeligen eher amüsant als beleidigend. „Ich bin ein unabhängiger Ermittler. Dejah hat mich gebeten, in dieser Angelegenheit inoffiziell Ermittlungen anzustellen.“


    Die Augen weiterhin auf Jax fixiert, richtete Umber seine nächste Frage an Dejah. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, meine Liebe? Ich hege starke Zweifel daran, dass jedwede Beweise, die du auf diese Weise aufdecken könntest, vor Gericht zugelassen werden.“


    Es war I-Fünf, der auf diese Bemerkung reagierte. „Tatsächlich ist das Gesetz verpflichtet, auf Grundlage der Pflichtethik Beweise von außenstehenden Quellen zuzulassen, solange sie schlüssig und unanfechtbar sind.“


    Die Augen des Vindalianers wurden schmal, als er seinen Blick auf den Droiden richtete. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass irgendjemand dir das Wort erteilt hat, Droide. Und ganz sicher muss ich mich nicht von einer Protokolleinheit über das genaue gerichtliche Prozedere belehren lassen.“


    „Um die Wahrheit zu sagen, sind Informationen über das Gesetz, vor allem mit Hinblick auf die imperiale Rechtsprechung, ein wichtiger Teil meiner Programmierung als Protokolldroide“, entgegnete I-Fünf. „Dieser Tage, wo ständig neue Gesetze verabschiedet und alte gestrichen oder abgeändert werden, haben selbst Experten größte Mühe, mit all den Neuerungen mitzuhalten. Es ist also keine Schande, in gewissen Punkten seine Unwissenheit einzugestehen.“


    Der Baron sah aus, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall. „Ich habe überhaupt nichts eingestanden!“, stieß er hervor. „Schon gar nicht Unwissenheit! Von all den…“


    Dejah legte ihm die Hand auf den Arm, und diese Berührung schien ihren Gastgeber zumindest ein wenig zu besänftigen. Doch der stählerne Blick, mit dem er I-Fünf bedachte, zeigte, dass er sich noch längst nicht beruhigt hatte. „Aber du hast recht. Was heute noch im Gesetz steht, kann morgen schon ein Vergehen sein. Aber das hat nichts damit zu tun, dass du dich unaufgefordert in unsere Unterhaltung einmischst.“


    Jax ergriff hastig das Wort, bevor I-Fünf den Baron noch weiter gegen sie aufbringen konnte. „Seine Programmierung wurde modifiziert. Seitdem reagiert er nicht mehr immer wie eine normale Protokolleinheit.“ Der Jedi warf dem Droiden einen warnenden Blick zu. „Manchmal leidet er unter einer zeitweiligen Störung, die ich Große-Klappe-Syndrom nenne.“


    I-Fünfs Körpersprache brachte seine Empörung deutlich zum Ausdruck. „Meine verbale Simulationsöffnung hat exakt die vom Hersteller vorgegebenen Ausmaße.“


    „Vielleicht“, erwiderte Pavan, „aber von dem Gehirn dahinter kann man nicht dasselbe behaupten. Du wirst unserem Gastgeber den gebührenden Respekt zollen.“


    Es folgte ein Moment unangenehmer Stille, während dem Jax den Droiden weiter durchdringend anstarrte. Schließlich wandte I-Fünf sich zu Baron Umber herum und neigte seinen Oberkörper um eine Winzigkeit nach vorne.


    „Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, Sir. Es war nicht meine Absicht, Sie zu beleidigen.“


    „Und…?“, drängte Jax weiter.


    Obwohl völlig unbeweglich schien sich I-Fünfs metallenes Gesicht zu einem verächtlichen Ausdruck zu verziehen– vielleicht interpretierte Jax aber auch zu viel in die Mimik seines Freundes hinein. Jedenfalls hoffte er das. „Ich bedaure zudem, dass ich ungefragt Ihre Unterhaltung unterbrochen habe“, schob der Droide nach.


    Umber schien zufrieden. „Nun, dann will ich darüber hinwegsehen. Zumal die Programmierung dieser Einheit höchst ungeschickt personalisiert wurde.“


    „Ungeschickt?“, echote I-Fünf. „Dürfte ich Sie darüber informieren, dass…“


    „… wir unsere Fragen möglichst genau und knapp halten werden, um Sie nicht unnötig aufzuhalten“, beendete Pavan eilends den Satz, anschließend warf er der Protokolleinheit einen Blick zu, der vermutlich ein Loch in ihre Legierung gebrannt hätte, hätte er seine Augen nicht nach einem kurzen Moment schon wieder abgewandt, um sich demonstrativ vor den Droiden zu stellen und ihn somit aus Umbers Blickfeld zu verbannen. „Dejah erwähnte“, fuhr er anschließend fort, „dass Sie schon seit Längerem die Werke des verstorbenen Ves Volette sammeln.“


    Der Baron neigte bestätigend den Kopf und deutete auf die Mitte des Raumes, wo sich einige der besten Arbeiten des Künstlers in all ihrer schillernden Pracht im Kreis bewegten. Die Plastiken allein sorgten für ausreichend Helligkeit, um diesen Teil des großen Zimmers zu beleuchten.


    „Von dem Moment an, als ich seine Werke zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass ich eine dieser Skulpturen besitzen musste“, erklärte der Adelige. „Die erste führte zur zweiten, die zweite zur dritten, um alle Eckpunkte des Farb- und Formspektrums abzudecken, und als ich entschied, dass ich auch eine vierte und fünfte haben musste, zählte ich mich nicht länger nur zu den Förderern von Ves Volette, sondern auch zu seinen Freunden.“ Er blickte zu Dejah hinüber, die schweigend auf einem Sofa Platz genommen hatte. „Und natürlich auch zu den Freunden seiner zauberhaften Partnerin.“


    Sie lächelte. „Ves hat die Förmlichkeit der Künstlerszene hier auf Coruscant verabscheut. Die Kreativen sind gezwungen, die Nähe von potenziellen Käufern zu suchen, sie zu umschmeicheln und ihnen entgegenzukommen, was den Preis angeht. Das war nichts für ihn. Er war ganz Künstler. Wenn jemand seine Werke mochte, gut. Falls nicht, respektierte er das, ohne je verächtlich oder abweisend zu werden. Ihm war klar, dass Geschmäcker verschieden sind, denn andernfalls wäre alle Kunst gleich.“


    Umber nickte ernst. „Das war eine der Eigenschaften, die Ves und seine Arbeit so besonders gemacht haben. Er war vollkommen losgelöst von der kommerziellen Kunstwelt. Er tat, was er wollte und wie er es wollte.“


    Dejah schien sich an glücklichere Zeiten zurückzuerinnern. „Ich weiß noch, einmal trat ein wohlhabender Senator von einem anderen Planeten an Ves heran, um eine seiner Skulpturen zu kaufen.“ Sie lächelte abwesend. „Er bat Ves, den primären Spektralstrom zu ändern, damit das Ganze farblich besser zum Dekor seines Schlafzimmers passte. Diese Modifikation hätte er sich einiges kosten lassen, zusätzlich zum ohnehin schon sehr hohen Preis, aber anstatt all dieses Geld anzunehmen, hat Ves sich geweigert, leise, höflich, ohne jede Verärgerung. ‚Das ist das Farbspektrum, das ich im Sinn hatte‘, sagte er. ‚Es ist, was es ist– genauso wie Sie und ich.‘“ Sie blickte Jax an. „So war Ves. Wenn es um seine Kunst ging, machte er keine Kompromisse.“


    „Ein Mangel an Kompromissbereitschaft kann leicht als Arroganz missverstanden werden“, meinte Jax. „Und manche Leute reagieren sehr empfindlich auf Arroganz.“


    Der Baron hob die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. Jax musterte ihn. „Finden Sie das amüsant, Baron?“


    „Verzeihen Sie bitte. Aber hätten Sie Ves gekannt, und sei es auch nur flüchtig, dann wüssten Sie, wie absurd Ihre Vermutung ist. Er wollte nie irgendjemandes Gefühle verletzen.“


    „Er wollte es nicht, gut, aber vielleicht hat sich trotzdem jemand vor den Kopf gestoßen gefühlt.“ Pavan sah Dejah an, und sie nickte langsam.


    „Die meisten Leute haben ihm diese Eigenheit nachgesehen, weil er ein Künstler war. Wenn man berühmt ist, lässt man einem auf Coruscant ohnehin sehr viel durchgehen, wofür man einer normalen Person auf jeder Vernissage Hausverbot erteilt hätte.“


    „Oder sie getötet hätte?“, fragte I-Fünf. Diesmal protestierte Umber nicht, weil der Droide sich ungebeten in das Gespräch eingeschaltet hatte.


    Jax wandte sich wieder zu dem Baron um. „Hat er Sie je vor den Kopf gestoßen, Baron?“


    Umber blickte verwirrt drein. „Nein, nie. Ich verstehe seine Kunst, und darum verstehe ich ihn. Wir haben uns stets sehr gut verstanden, und es gab keinen Moment, da ich mich nicht gefreut hätte, ihn zu sehen. Natürlich hatten wir unterschiedliche politische Ansichten, und wenn wir darüber diskutierten, haben wir bisweilen auch die Stimmen erhoben, aber das schlug nie in Feindseligkeit um.“ Er zögerte einen Moment, dann fragte er: „Sie glauben doch wohl hoffentlich nicht, dass ich etwas mit seinem Tod zu tun habe.“


    „Natürlich nicht“, wiegelte Jax sofort ab, obwohl er genau das dachte. Als Jedi hatte er einen Eid abgelegt, niemals zu lügen, aber hin und wieder eine kleine Irreführung, das war vertretbar, solange es einem guten Zweck diente. „Ich versuche nur, mir ein Bild von Ihrer Beziehung zu Volette zu machen. Wenn ich ein besseres Verständnis von seiner Person, seinem Sozialleben bekomme, kann ich vielleicht erste Vermutungen darüber anstellen, welche Art von Wesen ihn tot sehen wollte.“


    „Beispielsweise“, warf I-Fünf ein, „könnte ein Sammler, der viele seiner Arbeiten besitzt, von Volettes Tod profitieren, wenn dessen Werke posthum eine beträchtliche Wertsteigerung erfahren.“


    Jax überlegte, ob er seinen forschen mechanischen Begleiter einfach ausschalten sollte. Was er eigentlich tun wollte, war jedoch, das velmorianische Energieschwert zu ziehen, das er an seiner Seite trug, und dem Droiden damit den Mund zuzuschweißen.


    Doch zu seiner Überraschung nahm der Baron auch jetzt keinen Anstoß an I-Fünfs Zwischenruf; stattdessen nickte er nur nachdenklich. „Das könnte wirklich ein Motiv sein. Auch, wenn Ves natürlich noch nicht lange genug tot ist, um den Markt dahingehend zu beeinflussen. Und ich für meinen Teil bewundere selbst die weniger gelungenen Werke in seinem Oeuvre so sehr, dass ich mir nie vorstellen könnte, sie zu verkaufen. Für einen echten Kunstsammler ist der monetäre Wert nur zweitrangig.“ Mit einer ausholenden Geste, die ihre luxuriöse Umgebung mit einschloss, fügte er hinzu: „Wie Sie außerdem sehen können, sind meine Position und meine persönlichen Mittel durchaus ausreichend, um mir einen gewissen Lebensstil zu sichern, ohne dass ich meine Besitztümer… nun, der korrekte Ausdruck wäre wohl versetzen müsste.“


    Dejah brachte ein zustimmendes Lächeln zustande. „Von Ves’ Kunden verdient keiner den Titel Gönner mehr als Baron Umber. Ves hatte größten Respekt vor ihm.“


    Ihr Gastgeber machte eine leichte Verbeugung in ihre Richtung. „Du ehrst mich mit deinem Vertrauen und deiner Großzügigkeit, meine Liebe.“ Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, wandte er sich an Jax. „Haben Sie noch weitere Fragen? Oder möchten Sie mein Domizil vielleicht lieber nach einer Mordwaffe durchsuchen? Oder nach Spuren von Ves’ DNS?“


    „Nein, nein.“ Jax winkte ab. „Ich bin sicher, dass Sie die Wahrheit sagen.“ Er blickte zu dem Sofa hinüber. „Und ich vertraue Dejahs Einschätzung Ihres Charakters. Nachdem ich Sie hier aufgesucht, persönlich mit Ihnen gesprochen und gesehen habe, wie Sie über Volettes Arbeit denken, ist mir klar, dass Sie nichts mit seinem vorzeitigen Ende zu tun hatten.“ Er neigte den Kopf ein wenig nach rechts und spähte an ihrem Gastgeber vorbei. „Sie sind alleine hier, richtig?“


    Umber drehte sich um und deutete auf eine Nische in dem anliegenden Raum. „Komm heraus, meine Liebste, und begrüße unsere Gäste. Dejah ist hier.“


    Vindalianische Frauen waren deutlich größer und schwerer als ihre männlichen Partner, was aber nicht heißen sollte, dass sie unattraktiv waren. Obwohl Geschlechtsdimorphismus unter humanoiden Spezies weitverbreitet war, war in der Regel doch der Mann das größere und stärkere Geschlecht. In der Regel– aber nicht immer. In diesem Fall wirkte die Frau des Barons nicht nur deutlich üppiger, dieses Gewicht war auch über einen Körper verteilt, der den ihres Gemahls um mindestens ein Dutzend Zentimeter überragte.


    „Das ist Kirma, meine Frau“, informierte Umber seine Gäste.


    Die Baroness trug ein legeres Kleid aus Wirbelseide, das sich eng an ihren Leib schmiegte und nicht gerade dazu beitrug, ihre Körpermasse zu verschleiern. Jax fühlte sich von dem Anblick ein wenig überwältigt. Was eine humanoide Spezies als wenig schmeichelhaft erachtete, galt bei der nächsten als äußerst attraktiv, und der eng anliegenden Kleidung von Kirma nach zu urteilen, betrachteten die Vindalianer füllige Leiber als attraktiv.


    Abgesehen von dem Kleid trug die Baroness eine Kette aus leicht geschliffenen grünen Edelsteinen um den Hals, aber worum genau es sich dabei handelte, konnte Jax nicht sagen. Er war alles andere als ein Astrogeologe; für ihn war es nur Schmuck– der einzige Schmuck, den Kirma trug. Angesichts ihres Standes bedeutete das entweder, dass sie sich bewusst in Bescheidenheit übte oder dass sie nicht genug Zeit gehabt hatte, um sich auf einen Besuch vorzubereiten. Pavans Blick wanderte wieder zu Dejah hinüber, die allein auf dem Sofa saß. Obwohl sie keine Juwelen trug und nur funktionale Arbeitskleidung am Leib hatte, wirkte sie auf ihn tausendmal anmutiger als die Frau des Barons.


    „Dejah hat diesen Herren hier engagiert“, erklärte Umber seiner Gemahlin gerade, „um Ves Volettes Mörder zu finden.“ Auch jetzt erwähnte er I-Fünf mit keinem Wort, aber zum Glück behielt der Droide seine Verärgerung diesmal für sich. Seine Fotorezeptoren waren fest auf die Baroness gerichtet.


    „Der gute Ves.“ Kirma Umber blinzelte mehrmals in schneller Folge; eine Geste, die bei ihrer Spezies wohl als Ausdruck von Bestürzung galt, wie Jax vermutete. „Wer würde einen harmlosen Künstler ermorden?“


    I-Fünf hatte sich offenbar so lange zurückgehalten, wie es ihm nur möglich war, doch nun konnte er sich einen Kommentar nicht mehr verkneifen. „Ein sehr scharfer Kritiker.“


    Kirma starrte ihn an. Der Sarkasmus der Protokolleinheit war ihr augenscheinlich– und glücklicherweise– entgangen. „Haben Sie bei Ihren Ermittlungen schon Fortschritte gemacht…?“


    „Jax Pavan. Wir haben gerade erst mit unseren Nachforschungen begonnen und versuchen, uns ein Bild von Ves’ letzten Stunden zu machen, indem wir mit den Personen sprechen, die ihm am nächsten standen.“ Er nickte in Dejahs Richtung. „Da Sie die größten Abnehmer des Verstorbenen waren, wollten wir Sie zuerst aufsuchen.“


    „Mein Ehemann ist derjenige, der nicht genug von diesen Lichtskulpturen kriegen kann. Ich kann nicht wirklich viel damit anfangen– wenngleich ich natürlich das Talent zu schätzen weiß, das nötig ist, um sie herzustellen.“


    „Dann ist der Tod des Künstlers für Sie gar nicht so erschütternd?“, fragte I-Fünf.


    „Wie kann der Droide nur so etwas sagen?“ Kirma Umbers lange geschwungene Wimpern flatterten. „Ves Volette war eine faszinierende, aufopferungsvolle, gütige Person. Auch wenn er nur Kinkerlitzchen für Touristenläden hergestellt hätte, wäre ich ebenso von ihm angetan gewesen. Natürlich“, fügte sie kurz angebunden hinzu, „kann eine Maschine derartige Gefühle nicht erfassen.“


    „Natürlich nicht“, kommentierte I-Fünf trocken. Anschließend verstummte er wieder, wofür Jax ihm unendlich dankbar war.


    Kirma wandte sich wieder an den Jedi. „Kümmert sich die Polizei nicht schon um diese Angelegenheit?“


    „Wir unterstützen sie durch unsere eigenen Ermittlungen.“ Jax lächelte. „Meine Freunde und ich können außerhalb der offiziellen Kanäle operieren. Man weiß nie, was man auf diesem Wege herausfindet.“


    „Sie sehen ja, wie mitgenommen ich und meine Frau sind“, sagte der Baron. „Falls ich irgendetwas tun kann, um Ihnen bei Ihren Nachforschungen zu helfen, zögern Sie nicht, mich darum zu bitten. Ich will auch gerne meinen Einfluss geltend machen.“


    „Das ist äußerst großzügig von Ihnen.“ Jax blickte kurz zu Dejah hinüber. „Ich hoffe, wir haben Sie nicht allzu lange aufgehalten.“


    „Sie sind doch gerade erst angekommen.“ Umber trat näher heran. Ein leichter Geruch von Pomegral wallte um seinen Körper, aber Jax’ Nase war nicht empfindlich genug, um herauszuriechen, ob es sich dabei um seinen Körpergeruch oder ein aromatisches Parfum handelte. „Wollen Sie nicht für ein zweites Frühstück bleiben?“


    „Danke“, erwiderte I-Fünf, „aber wir haben keinen Hunger.“


    Nun musste selbst der Baron lächeln. „Gibt es sonst etwas, das ich Ihnen anbieten kann? Oder dir, meine Liebe?“, beharrte er, wobei sein Blick von Jax zu Dejah huschte.


    Pavan zögerte. „Nun, vielleicht gibt es da wirklich etwas. Ich benötige einen komprimierten Energiekristall, Adegan oder Luxum, falls möglich. Aber ich würde alles nehmen, was Sie entbehren können.“


    Umber reagierte, als hätte er nicht recht gehört. „Sie wollen einen von meinen Volettes kaufen?“


    Jax schüttelte den Kopf. „Nicht die ganze Skulptur. Nur einen KEK.“


    Der Vindalianer war entsetzt, und er unternahm keinen Versuch, das zu verbergen. „Der KEK ist das Kernstück einer jeden Skulptur. Nein“, korrigierte er sich rasch, „er ist das Herz einer Skulptur.“


    Obwohl ihn die Vehemenz von Umbers Reaktion ein wenig verwirrte, beschloss Jax nun, da er seine Bitte schon geäußert hatte, noch einmal nachzuhaken. „Verzeihen Sie meine Unwissenheit– ich bin kein Künstler, und ich bin auch nicht sonderlich vertraut mit dieser Kunstform–, aber könnte man ein Stück Adegan-Kristall nicht durch etwas anderes ersetzen? Eine andere Energiequelle? Marilit vielleicht oder druckbehandelte Halurium-Körner?“


    Es kostete den Baron sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. „Da Sie ehrlich genug sind, Ihre Ignoranz offen zuzugeben, will ich Ihnen diese Frage nicht übel nehmen. Was Sie nicht verstehen, ist Folgendes: Sobald der KEK aus einer von Volettes Lichtskulpturen entfernt wird, bricht diese Skulptur zusammen, und danach kann sie nicht wiederhergestellt werden, ganz egal, wie schnell man eine neue Energiequelle anschließt. Ein Gemälde können Sie kopieren, nachfärben, als Holo duplizieren oder es durch einen Scan auf einem passenden Untergrund reproduzieren– es ist zwar nicht mehr das Original, aber Sie haben eine Kopie von exzellenter Qualität. Bei Volettes Lichtskulpturen sieht die Sache anders aus. Sobald man sie deaktiviert, sind sie ebenso tot wie ihr unglückseliger Schöpfer.“


    „Was würde geschehen, wenn man es trotzdem versuchte?“, wollte I-Fünf wissen.


    Kirma blickte den Droiden an. „Das Ergebnis wäre ein amorpher Lichtfleck. Mehr nicht. Vielleicht würde die Farbe noch mit dem ursprünglichen Kunstwerk übereinstimmen, aber die Form, der Tanz der Lichter, die Ästhetik wären unwiederbringlich verloren.“ Sie musterte ihren Gemahl. „So ist es doch, oder?“


    „So ist es“, bestätigte Umber. „Ich würde eher eine Gliedmaße aufgeben, als ein Kunstwerk von Volette zu zerstören. Vor allem, da man einen Arm klonen kann. Eine Lichtskulptur hingegen lässt sich nicht ersetzen.“ Er wandte sich von seinen Besuchern ab, um zu der Gruppe von Lichtsäulen hinüberzublicken, und Jax musste nicht erst die Macht bemühen, um zu wissen, welch starke Gefühle er diesen Kunstwerken entgegenbrachte. „Selbst wenn ich die Credits bräuchte, würde– nein, könnte– ich Ihrem Vorschlag nicht entsprechen, junger Mann.“ Seine Augen waren hart, als er den Kopf wieder in Jax’ Richtung drehte. „Ich habe nicht das Recht, so etwas zu tun. Ves Volettes Skulpturen in meinem Besitz zu wissen, ist mehr als ein Vergnügen. Es ist eine Verpflichtung, jetzt mehr denn je.“


    Dejah nickte bestätigend, während sie sich erhob. „Ich habe Ihnen ja gesagt, was für eine Art von Kunstsammler der Baron ist. Und was für ein guter Freund er Ves und mir war.“


    „Ja, das haben Sie.“ Jax seufzte. Hier würde er definitiv keinen KEK für ein Lichtschwert finden. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als seine Suche fortzusetzen. Es sei denn, Den hatte mit seinen Nachforschungen mehr Erfolg, überlegte er.


    Nachdem die Baroness sich zurückgezogen hatte, führte Umber seine Besucher zur Tür. „Aus reiner Neugier: Was will ein Privatdetektiv mit einem komprimierten Energiekristall? Mir ist bewusst, dass es diverse Anwendungsmöglichkeiten für einen so seltenen Gegenstand gibt, aber ich wüsste nicht, wie er jemandem in Ihrem Beruf von Nutzen sein könnte. Oder zumindest nützlich genug, um den Kaufpreis zu rechtfertigen.“ Er machte eine kurze Pause, aber Jax blieb stumm, und so schob der Adelige nach: „Natürlich müssen Sie sich nicht erklären. Es geht mich nichts an, wofür Sie einen KEK benötigen.“


    „In seiner Freizeit ist er Erfinder“, meldete sich I-Fünf zu Wort. „Er möchte eine funktionstüchtige Sonde entwickeln, um die neuronalen Pfade zu allen abnormen synaptischen Verbindungen in seinem eigenen Gehirn zu erfassen.“


    Während der Baron die Tür öffnete, warf Pavan dem Droiden einen vielsagenden Blick zu. „Wo wir gerade von abnormen synaptischen Verbindungen sprechen: Vielleicht sollte ich mich mal mit einem Gleichrichter in deinem Schädel umsehen.“


    „Da haben Sie es.“ I-Fünf unterstrich seine Worte, indem er auf den Jedi deutete. „Eine verbale Bestätigung meiner Aussage.“


    Umber hatte sichtlich Schwierigkeiten, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. „Ihr Droide scheint nicht nur über ein extremes und extrem unangemessenes Mitteilungsbedürfnis zu verfügen, er scheint darüber hinaus auch noch einen sehr eigenen Sinn für Humor zu besitzen.“


    „Nein.“ Jax trat beiseite, damit Dejah das Apartment verlassen konnte. „Er ist einfach nur unhöflich. Und was Ihre Frage betrifft, Baron– ich suche einen KEK, weil ich ihn für meine Arbeit benötige. Ich bin sicher, Sie verstehen, dass jemand in meiner Position keine genaueren Details preisgeben kann.“


    Umbers Augenbrauen schossen nach oben. „Es ist vertraulich? Oh, dann will ich natürlich nicht weiter nachbohren.“ Ehe Dejah sich an ihm vorbeischieben konnte, schlang der Vindalianer seine Arme um sie. Jax fand, dass diese Umarmung länger dauerte, als die reine Höflichkeit gebot, aber er konnte es verstehen. Wer die Gelegenheit hatte, einen roten Zeltroner in die Arme zu schließen, vor allem einen vom anderen Geschlecht, der wollte dieses Vergnügen auskosten, solange es ging.


    Schließlich trat Umber zurück, aber ganz von ihr ablassen wollte er noch immer nicht; seine Hände blieben weiter um die ihren geschlossen. „Falls du irgendetwas brauchst, Dejah, ganz egal was, werden Kirma und ich unser Möglichstes tun, um dir zu helfen.“


    Sie lächelte. „Danke, Baron. Für alles. Ves würde dir ebenfalls danken, wäre er jetzt hier.“


    „Er ist hier.“ Der Adelige drehte sich um und nickte in Richtung der Skulpturen. „Und so Vindalia es will, wird er auch immer hier sein.“


    Sie fuhren bereits mit dem Lift zum Gleiterhangar des Gebäudes hinab, als Jax die Schlussfolgerung äußerte, zu der er gelangt war. „Ich glaube nicht, dass Baron Umber etwas mit Ves’ Tod zu tun hatte.“


    Dejah nickte wissend. „Ich habe es Ihnen doch gesagt. Er war unser bester Freund hier auf Coruscant. Wann immer es ein Problem gab, konnte Ves sich darauf verlassen, dass Umber es aus der Welt schaffte.“


    „Sie interpretieren sehr viel in eine kurze Unterhaltung in seinem Apartment hinein“, kommentierte I-Fünf Jax’ Bemerkung.


    Pavan musterte den Droiden. „Bist du anderer Meinung? Falls ja, nenn mir einen guten Grund. Abgesehen davon, dass du den Baron nicht leiden kannst. Das hast du bereits mehr als deutlich gemacht.“


    „Ich habe nichts dergleichen getan.“ Die Protokolleinheit zeigte keine Spur von Verärgerung. „Ich habe genauso auf ihn reagiert und ihn genauso behandelt wie jede andere Person, die als Täter infrage kommt.“


    „Rüpelhaft.“


    „Direkt“, konterte I-Fünf. „Ich bin nicht konfrontativ, lediglich geradeheraus. Auf diese Weise erhält man am schnellsten die Informationen, nach denen man sucht.“


    „Vielleicht ist das bei einer Unterhaltung zwischen zwei Maschinen so“, entgegnete Jax, „aber als Protokolldroide solltest du eigentlich wissen, dass die Befragung von organischen Lebensformen Geduld und Verständnis erfordert– und noch etwas anderes, das scheinbar aus deinen Speicherbänken gelöscht wurde.“


    „Und das wäre?“


    „Taktgefühl. Hätte ich dir erlaubt, weiter so deinen Vokabulator aufzureißen, hätte der Baron uns innerhalb von drei Minuten aus seinem Apartment geworfen.“


    I-Fünf zog die Schultern hoch. „Das wäre zu verschmerzen gewesen, zumal Ihre Auftraggeberin Sie ja bereits halb davon überzeugt hatte, dass der Vindalianer unschuldig ist, ehe wir überhaupt an seine Tür klopften.“


    Als Jax in verärgertes Schweigen verfiel, sah der Droide sich offenbar aufgefordert, zu beweisen, dass er noch immer eine vorbildliche Protokolleinheit war, indem er hinzufügte: „Ich bedaure sehr, dass er Ihnen keinen KEK verkaufen wollte.“


    Jax machte eine wegwerfende Handbewegung. „Kunstliebhaber sind eine eigene Spezies.“


    Dejah legte ihm die Hand auf den Arm. Eine simple Geste, aber sie reichte aus, um ihn wieder zu beruhigen, seine Gedanken neu zu fokussieren und seine Emotionen zu schärfen. Sogar seine Frustration darüber, dass sie einen halben Tag verschwendet hatten, ohne irgendetwas Neues herauszufinden, ließ ein wenig nach. Die Berührung einer Zeltronerin konnte vielerlei bewirken.


    „Nun, um Ihre Frage zu beantworten, ich stimme Ihrer Einschätzung zu, was den Vindalianer betrifft“, erklärte I-Fünf. „Ich nehme an, Sie haben die Macht eingesetzt, um während Ihrer Unterhaltung seine Aura zu erforschen.“


    Jax nickte, während die drei aus dem Turbolift traten. Um diese Zeit herrschte ein besonders reger Betrieb in dem Hangar, und so nahmen sie sich mehrere Minuten, um ihre teure und luxuriöse Umgebung zu bewundern, während sie darauf warteten, dass Ihr Gleiter von der Parkspindel an der hinteren Wand gelöst, gestartet und zu ihnen gefahren wurde.


    „Das habe ich“, sagte Pavan schließlich. „Ich habe ihn die ganze Zeit über im Auge behalten. Aber nichts, was ich gespürt habe, deutet darauf hin, dass er in irgendeiner Form mit Volettes Tod zu tun hatte.“


    „Ich konnte ebenfalls nichts entdecken. Galvanische Zellreaktion, Augenbewegungen, epidermale Blutversorgung– sein Körper zeigte keinerlei verdächtige Veränderungen.“


    „Gut. Dann wäre das also geklärt.“


    „Haben Sie auch die Frau überprüft?“


    Jax zog eine Augenbraue nach oben. Dejah neben ihm drehte den Kopf und starrte den Droiden fassungslos an. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Kirma Umber in Ves’ Ermordung verwickelt ist, oder? Das ist absurd!“


    Ruhig und höflich entgegnete I-Fünf: „Warum?“


    Damit hatte die Zeltronerin nicht gerechnet. Einen Moment lang klappte ihr Mund wortlos auf und zu, dann: „Nun, zum einen war sie überhaupt nicht an Ves’ Arbeit interessiert. Von den beiden ist der Baron der Kunstliebhaber. Ich meine, natürlich hat sie Ves’ Talent bewundert– wer würde das nicht tun? Sagen wir so: Sie hat den Respekt ihres Mannes geteilt, aber nicht seine Leidenschaft.“


    „Ich fürchte, diese Begründung reicht nicht aus, um meine Aussage als absurd abzutun.“ Der Droide blickte Jax an. „Jeder, der mit dem verstorbenen Künstler Kontakt hatte, kommt als Verdächtiger infrage.“


    „Schließt das auch mich ein?“, fragte Dejah herausfordernd.


    „Ja– obwohl wir Sie zwischenzeitlich aufgrund körperlichen Unvermögens von der Liste möglicher Täter gestrichen haben.“


    „Körperliches Unvermögen? Du wandelndes Ersatzteil, dir gebe ich gleich…“


    „Das reicht jetzt.“ Jax wandte sich mit strenger Miene an den Droiden. „Dejah ist keine Verdächtige, I-Fünf. Falls sie irgendetwas mit dem Mord an ihrem Partner zu tun hätte, würde ich das spüren.“


    Die Protokolleinheit gab ein gekränktes Schnauben von sich. „Das kann ich als Begründung akzeptieren.“ Er drehte sich zu der Zeltronerin herum, die ihn noch immer wütend anstarrte. „Sehen Sie? Ich bin immer offen für rationale Schlussfolgerungen.“ Anschließend richtete er das Wort wieder an Jax. „Meine Frage bleibt aber bestehen– was ist mit der Baroness?“


    Pavan zuckte mit den Schultern. „Schön, vielleicht hätte ich sie der Form halber ebenfalls überprüfen sollen. Aber ich teile Dejahs Ansicht. Die Baroness stand Ves wohlwollend gegenüber, auch wenn sie den grenzenlosen Enthusiasmus ihres Gatten nicht geteilt hat.“


    „Und vergessen Sie bitte nicht“, fügte Dejah nachdrücklich hinzu, „dass ich ebenfalls über empathische Fähigkeiten verfüge– und ich habe nichts Verdächtiges gespürt.“


    „Nun“, gab Jax zu bedenken, „ich vermute, dass Pol Haus und seine Leute die beiden ebenfalls gründlich durchleuchten werden.“


    I-Fünf schien noch immer nicht zufrieden. „Ich bezweifle, dass die Forensiker des Präfekten bei Ihren Ermittlungen auch die Macht bemühen werden.“


    Bevor Pavan etwas erwidern konnte, wurde ihre Unterhaltung durch die Ankunft von Dejahs Gleiter unterbrochen. Der Jedi kaute auf seiner Unterlippe herum, als sie sich in den Verkehrsstrom auf der Luftstraße einfädelten, und eine Minute später, nachdem sie einen Transporter überholt hatten, der ebenso hässlich wie überladen war, aktivierte Dejah den Autopiloten. Anschließend drehte sie den Kopf zu ihm herum. „Was nun?“


    „Ich hoffe, Sie haben irgendwo eine Liste aller Käufer und privaten Bekanntschaften, mit denen Ves zu tun hatte.“


    Sie nickte. „Wer immer ihn getötet hat, das Atelier scheint verschont geblieben zu sein. Ich habe noch nicht nachgesehen, ob irgendetwas fehlt.“ Sie richtete die Augen wieder nach vorne, um den breiten Verkehrsstrom zwischen den gewaltigen Himmelstürmen zu beobachten. „Aber sofern nichts gestohlen wurde, müsste sein Adressbuch noch dort sein. Ich werde es holen, nachdem ich Sie und I-Fünf abgesetzt habe.“


    „Gut. Dann können wir eine Liste erstellen und nach anderen potenziellen Verdächtigen suchen.“


    „Woher wollen Sie wissen, wer verdächtig ist und wer nicht?“, fragte die Zeltronerin.


    „Vielleicht ist jemand aus seinem Bekanntenkreis verschwunden oder weggezogen. Vielleicht hat jemand kurz vor Volettes Tod eines oder mehrere seiner Werke gekauft. Vielleicht gibt es jemanden, der Grund hätte, einen Groll gegen ihn zu hegen, ob nun aus politischen oder beruflichen Gründen, zum Beispiel jemand, der eine Skulptur kaufen wollte, aber von Ves abgewiesen wurde– wir dürfen nichts ausschließen, so unbedeutend es auch erscheinen mag.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Dabei sind wir ganz auf Ihr Gedächtnis angewiesen, Dejah.“


    „Ich werde mein Bestes tun“, versprach sie.


    Der Gleiter beschleunigte, als die Zeltronerin wieder die Kontrolle übernahm und das Fahrzeug nach unten steuerte, dem Poloda-Platz entgegen.

  


  
    12. Kapitel


    Aurra Sing betrat das Refugium ihres neuen Auftraggebers. Die beiden Roten Gardisten, die sie hergeführt hatten, blieben am Eingang stehen, und als sich die Tür mit einem Zischen schloss, sah sie sich allein Darth Vader gegenüber.


    Sie blieb ruhig stehen und betrachtete ihre Umgebung, ohne sich davon jedoch ablenken zu lassen. Nach menschlichen Standards war der Raum nur schwach beleuchtet, aber für ihre Augen stellte das gedämpfte Licht keine Behinderung dar. Sie konnte die kleine Eingangshalle mühelos vor sich sehen, die, abgesehen von einem Formsessel und einem Schreibtisch, bar jeder Möblierung schien. In eine der Wände war zumindest eine Reihe von Datenschirmen eingelassen, daneben mehrere Stecker, Buchsen und andere Geräte, die sie nicht sofort identifizieren konnte.


    Vader befand sich am anderen Ende des Raumes und seine Atemmaske erfüllte die Luft mit ihrem monotonen, gleichmäßigen Keuchen. Die insektenartigen Kreise dort, wo sich seine Augen befanden– sofern er tatsächlich Augen besaß–, waren auf Sing gerichtet, aber bei dem Dunklen Lord konnte man nie mit Sicherheit sagen, was oder wen er ansah. Ihm schien nichts zu entgehen, als würde sein Blick überall hinreichen– und was er nicht visuell wahrnahm, das spürte er gewiss durch die Macht.


    Sie fragte sich, wie er wohl schlief– oder ob er überhaupt schlief. Eines der vielen Gerüchte über das Wesen unter diesem Bioanzug besagte, dass er entweder durch Säure oder durch Feuer grausig entstellt worden war und wegen der schweren Schäden an seiner Lunge und seiner Luftröhre permanent auf die Unterstützung seines kleinen Atemapparats angewiesen war und dass er sich deswegen nie länger als ein paar Minuten hinlegen konnte. Falls das stimmte, blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich im Sitzen oder im Stehen auszuruhen.


    Diese Gerüchte waren so zahlreich wie widersprüchlich, aber in einem Punkt stimmten zumindest die meisten von ihnen überein– dass Vader mehr Maschine als Mensch war. Sie fragte sich, was ihn wohl antrieb, was ihn motivierte, sich diesem Leben zu stellen. Obwohl man munkelte, dass er ein Sith-Lord war– noch so ein Gerücht–, brauchte selbst ein Sith einen Ansporn, um sich den Aufträgen zu stellen, die Palpatine ihm erteilte oder die er sich selbst gab und die die meisten anderen Wesen in der Galaxis als unmöglich betrachten würden.


    Aurra glaubte, diese Motivation zu kennen.


    Was ihn antrieb, war Hass.


    Hass brachte ihn durch den Tag und durch die Nacht. Hass war der Brennstoff, der ihn am Leben erhielt. Vader hatte sich der Dunklen Seite verschrieben, bedingungslos und ohne Vorbehalt. Sing war sicher, dass nichts Menschliches mehr in ihm war, keine Gnade, kein Mitgefühl, keine Sympathie für andere Humanoide oder sonst eine Spezies. Ihre eigene Verbindung mit der Macht war stark genug, um ihr zu zeigen, dass der Dunkle Lord nicht zwischen Rassen, Geschlechtern oder Persönlichkeiten unterschied. Wer ihm vorgeführt wurde, konnte sicher sein, dass er ebenso behandelt wurde wie jeder andere auch– ohne jede Gnade.


    Doch Hass konnte sich nur dann zur Triebfeder einer Existenz entwickeln, wenn er ein Ziel, einen Brennpunkt hatte. Nun, überlegte Sing, das sollte für Vader kein Problem sein. Für ihn gab es sicher immer jemanden, irgendeine Person, auf die er seine Verachtung und seinen Zorn richten konnte. Und selbst wenn er einmal tatsächlich kein Opfer finden sollte, konnte er sich doch darauf verlassen, dass der Imperator ihn mit einem steten Strom neuer Wesen versorgen würde, um die er sich kümmern konnte. Palpatine, so hieß es, sollte von demselben unstillbaren Hass erfüllt sein, aber er konnte ihn besser kontrollieren, ihn einsetzen, um die manipulative Kraft der Dunklen Seite gänzlich auszuschöpfen. Zweifelsohne war es Vaders Ziel, darin eines Tages ebenso gut zu werden wie sein Meister.


    Doch im Moment war der Hass, der ihn erfüllte, der ihm förmlich aus jeder Pore quoll, noch ein unkontrollierbarer Feuersturm, ein tosender Strom, ein überladener Reaktor, kurz vor der Schmelze. Mit jedem Schlag seines Herzens– oder dem, was noch davon übrig war– pumpte Zorn durch seinen Körper; er trieb ihn an, wie ein tiefes Verlangen oder ein unerfüllter Wunsch andere, niedere Wesen antreiben mochte. Sing konnte sie spüren, diese versengende Hitze, wie von einem Brennofen; er schien nicht in der Lage, sie gänzlich einzudämmen, konnte sie bestenfalls in eine bestimmte Richtung lenken. Insofern war es sicher gut, ein Ziel zu haben, das wusste die Kopfgeldjägerin aus Erfahrung.


    Im Moment war Jax Pavan dieses Ziel. Und dadurch indirekt leider auch sie.


    Zweifelsohne gingen gerade bedeutsame Ereignisse im Imperium vor, welche die Aufmerksamkeit des Dunklen Lords ganz in Anspruch nahmen. Dies waren keine einfachen Zeiten, nicht einmal für eine so mächtige Person wie Vader, überlegte Sing. Ein derart tiefgreifender Regierungswechsel, mehr noch, ein Systemwechsel, ließ sich nicht über Nacht erreichen oder durch eine Handvoll wohlwollender Edikte. Es gab noch immer viel zu tun, wichtige Politiker und einflussreiche Adelige, die überzeugt, bestochen, erpresst oder ermordet werden mussten, große Unternehmen und Konzerne, die auf die neue Linie eingeschworen werden wollten, humanoide und nicht humanoide Spezies, die es durch Verträge und Gesetze zu knebeln oder an den Rand der Ausrottung zu bringen galt, sollten sie sich widersetzen. Ja, dieser Tage nahm es sicher seine ganze Zeit in Anspruch, sich um die Geschäfte des Imperiums zu kümmern und über das Schicksal ganzer Welten zu entscheiden– andernfalls hätte er sich nie das Vergnügen nehmen lassen, diesen Unruhe stiftenden Jedi Jax Pavan selbst zu jagen. So aber war er zumindest im Augenblick gezwungen, eine andere Person mit dieser Aufgabe zu betrauen. Einen Profi.


    Aurra Sing.


    Sie war natürlich unbewaffnet; ihre gesamte Ausrüstung war ihr am Eingang des Palastes abgenommen worden. Darth Vader besaß gewaltige Kräfte, aber er war nicht töricht genug, sich allein auf die Macht zu verlassen, wenn es um seine eigene Sicherheit ging. Eine weise Entscheidung, wie Aurra fand. Die Dunkle Seite mochte durch seinen Körper pulsieren, aber um wirklich effektiv zu sein, war mehr nötig als Talent. Man brauchte Intelligenz. Macht hin oder her, der Dunkle Lord war klug genug, um niemanden in seine Gegenwart zu lassen, der etwas so Simples, Zweckmäßiges und Tödliches wie einen Blaster oder einen primitiven Thermaldetonator bei sich trug.


    „Sing.“ Ein kurzes, einsilbiges Zeichen, dass er sich ihrer Gegenwart bewusst war.


    „Lord Vader.“ Sie verbeugte sich nicht, neigte nur leicht den Kopf nach vorne. Falls ihr Gegenüber Anstoß daran nahm, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken.


    „Ihre Präsenz eilt Ihnen voraus.“


    „Nur, wenn man mit der Macht vertraut ist.“ Unerlaubt und ungebeten machte sie ein paar Schritte auf ihn zu. „Eine beeindruckende Residenz. Dieser Vorraum wird ihr nicht gerecht.“ Sie blickte kurz zu den elektronischen Komponenten an der Wand hinüber, dann richtete sie die Augen wieder auf Vader.


    Er winkte mit einer schwarz verhüllten Hand. „Mein… Lebensstil… macht einige technische Anhängsel unerlässlich, die für die meisten Personen exotisch erscheinen.“


    Sie nickte, wobei ihr Blick über die harten Linien der Decke und die kantige Täfelung der Wände glitt. „Ich sehe, Sie haben eine Vorliebe für das Abstrakte.“


    „Ich fühle mich am wohlsten, wenn ich von klaren Mustern und mathematischer Präzision umgeben bin.“


    „Ja“, sagte sie und senkte den Kopf, um sich wieder dem Dunklen Lord selbst zu widmen. „Man sagt sich, dass Ihre Leidenschaften überschaubar und eher steriler Natur sind.“ Ihre Stimme nahm einen neugierigen Klang an. „Oder sind das für Sie lediglich kleine Zerstreuungen?“


    Sein Tonfall veränderte sich nicht, dennoch hatte Aurra das Gefühl, als würde Vader plötzlich eisiger klingen. „Glauben Sie, Sie könnten verstehen, was mich antreibt? Meine Beweggründe übersteigen Ihren Horizont. Ich allein bin in der Lage, sie zu begreifen.“


    „Ich wollte mir nichts anmaßen“, erklärte sie. „Ich mache mir nur gern ein Bild von der Person, die mich bezahlt. In meinem Geschäft ist es nicht nur wichtig, alles über sein Opfer zu wissen. Es ist auch von Vorteil, möglichst viel über seinen Auftraggeber zu erfahren.“


    „Credits.“ Die hünenhafte schwarze Gestalt stieß ein verächtliches Zischen aus. „Nur die Schwächsten der Schwachen lassen sich allein davon motivieren oder zusammenschweißen.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Damit habe ich kein Problem. Was wäre Ihrer Meinung nach denn eine bessere Motivation?“


    Seine Stimme wurde lauter, und er ballte die Faust. „Einheit! Ordnung!“


    Trocken erwiderte sie: „Da nehme ich doch lieber Credits.“


    Er machte eine Handbewegung, als wollte er ihren Einwurf hinfortwischen. „Selbst unter jenen, von denen ich mehr erwartet hätte, höre ich nur das Blöken von Narren.“


    Sing spannte die Muskeln. Man hatte ihr das Lichtschwert und ihre Messer abgenommen, aber das bedeutete nicht, dass sie unbewaffnet war. „Nennen Sie mich einen Narren… Lord Vader?“


    Er lachte.


    Es gab vermutlich nur wenige Personen, die den Dunklen Lord der Sith jemals lachen gehört hatten. Ein echtes Lachen, kalt und humorlos. Was das Geräusch noch unangenehmer machte, war die Atemmaske, die seiner Stimme einen zischenden Beiklang verlieh.


    „Sie amüsieren mich.“ Er beugte sich ein wenig nach vorne. „Das ist etwas, wozu nicht viele Wesen imstande sind. Allein dafür haben Sie sich einen Teil des Geldes verdient, mit dem die imperiale Regierung Sie belohnen wird.“


    Sie schob ihren linken Fuß langsam nach hinten und krümmte ihren Oberkörper, die funkelnden Augen auf Vader gerichtet. Dieses Ungeheuer in Schwarz wagte es, sie zu verspotten! Es geschah nicht oft, dass Aurra Sing die Beherrschung verlor, aber falls es doch zu einem dieser seltenen Zwischenfälle kam, lag danach meist eine Leiche auf dem Boden.


    „Ich bin niemandes Hofnarr. Sie haben mich angeheuert, um Jax Pavan gefangen zu nehmen oder ihn zu töten, falls es nicht anders geht. Eigentlich mag ich es nicht, zwei Morde zum Preis von einem zu begehen, aber in Ihrem Fall werde ich gerne eine Ausnahme machen.“


    Vaders Belustigung schien nur noch zu wachsen. Er breitete die behandschuhten Arme aus. „Aber wenn Sie mich töten, Aurra Sing, wer soll Ihnen dann die Credits auszahlen, denen Sie so großen Wert beimessen?“


    Sie drehte den Kopf zur Seite und spuckte auf den polierten Boden. „Ich habe bereits die nötigen Formulare ausgefüllt!“


    „Wunderbar!“ Wieder lachte er. „Sie übertreffen all meine Erwartungen. Ich denke, dies ist der Beginn einer langen und für beide Seiten vorteilhaften Geschäftsbeziehung.“


    Schmeicheleien perlten von der Kopfgeldjägerin ab wie Quecksilber von Stahl. „Ich arbeite nur für Personen, die ich respektiere– und die mir ebenfalls Respekt entgegenbringen.“


    „Dann ist also Respekt das, was Sie eigentlich wollen?“ Er machte einen Schritt nach vorne, und sie verspannte sich. Langsam, unauffällig schlossen sich ihre Hände zu Fäusten. „Ich dachte, Sie wären nur an Credits interessiert. Geld lässt sich leicht verteilen, Sing. Es ist bedeutungslos. Respekt hingegen– Respekt kann man nicht kaufen. Man muss ihn sich verdienen.“


    Aurra schnellte nach vorne.


    Sie war nur ein paar Meter von Vader entfernt. Ein kleiner Machtschub, um die Bewegungen ihrer Muskeln zu beschleunigen, und ihre Faust würde sich in sein Gesicht rammen; dann würde sich ja zeigen, aus welchem Material diese Maske bestand. Soweit sie wusste, hatte noch nie jemand gesehen, was dahinter lag, und sie war fest entschlossen, die Erste zu sein, die es herausfand.


    Ihre Faust sollte ihr Ziel nie erreichen. Der Dunkle Lord hob seine rechte Hand und beschrieb damit eine kleine, unmerkliche Geste, kaum mehr als ein Wink. Im selben Moment wurde Sing von unsichtbaren Pranken gepackt und in hohem Bogen nach hinten geschleudert. Sie war erschrocken, aber geistesgegenwärtig genug, die Glieder an den Körper zu ziehen, während sie durch die Luft segelte. So konnte sie sich abrollen, als sie auf dem Boden aufprallte, anschließend ließ sie sich vom Schwung ihrer Bewegung wieder auf die Beine tragen und stürmte ein zweites Mal auf Vader zu.


    „Die Reflexe eines Tieres“, murmelte der schwarz gekleidete Hüne. Sein Lichtschwert hing von seiner Mitte, aber er machte auch jetzt keine Anstalten, nach der Waffe zu greifen. „Genau, was das Imperium braucht: gut ausgebildete, gezähmte Tiere.“


    „Gezähmt? Ich werde Ihnen zeigen, wie zahm ich bin!“ Sie stieß sich vom Boden ab und riss das linke Bein im Sprung zur Seite, um noch fester mit dem rechten zutreten zu können.


    Mit einer Bewegung, die übermenschlich schnell war und doch geradezu gelangweilt wirkte, duckte sich Vader unter ihrem Stiefel hindurch, dann streckte er den Arm aus und tippte ihr mit der Hand auf den gekrümmten Rücken. Ein Schlag mit voller Wucht hätte zweifelsohne ihre Wirbelsäule zertrümmert, doch die Berührung des Dunklen Lords war kaum mehr als ein Streicheln. Er wollte sie wissen lassen, was er ihr hätte antun können.


    Aurra landete geduckt, das Gesicht zu einem raubtierhaften Zähnefletschen verzerrt, aber nur, um sofort wieder herumzuwirbeln und ein weiteres Mal anzugreifen. Diesmal hielt sie den Oberkörper weit nach vorne gebeugt, und ihre Beine trugen sie mit einer Geschwindigkeit auf den Dunklen Lord zu, bei der kein Droide hätte mithalten können. Dicht vor ihm ließ sie sich fallen und wirbelte auf dem Rücken herum, die Beine zu einem mächtigen Kreistritt ausgestreckt, um ihn von den Füßen zu fegen.


    Ebenso gut hätte sie versuchen können, einen Bronzeholzbaum zu fällen. Im letzten Moment riss Vader beide Hände nach unten, der auf ihn zuschlitternden Kopfgeldjägerin entgegen, und eine unglaublich heftige Welle der Macht rollte durch den Raum. Deutlich war zu hören, wie die Roten Gardisten draußen vor der Tür zu Boden stürzten, dabei hatten sie nicht einmal die volle Wucht des Machtstoßes abbekommen.


    Gleichgültig, als würde er ein neues Ausstellungsstück im Imperialen Museum begutachten, schritt Vader um die reglose Gestalt auf dem Boden herum. Aurra lag auf dem Rücken, unfähig sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Es war, als würde ein gewaltiges Gewicht sie niederdrücken, und ihre Ohnmacht ließ ihren Zorn nur noch heißer brennen, während der Dunkle Lord durch ihr Blickfeld wanderte und dann wieder daraus verschwand.


    So konnte sie seine gleichgültige Handbewegung nicht sehen, aber sie spürte, wie das Gewicht von ihrem Körper wich, und einen Moment später konnte sie sich wieder bewegen. Mit einer Hand griff sie nach ihrem Kragen und massierte ihren Hals, aber dieser Augenblick der Erleichterung währte nur kurz, dann kehrte ihr Zorn zurück, und sie stemmte sich auf die Füße.


    Ohne auch nur in ihre Richtung zu blicken, beschrieb Vader eine abweisende Geste. „Das reicht, Kopfgeldjägerin. Sie begreifen nur einen winzigen Teil der Dunklen Macht, und Sie sind im Begriff, einen fatalen Fehler zu begehen.“


    Es kostete sie alle Selbstbeherrschung, aber sie hielt sich zurück und blieb schwer atmend, mit blitzenden Augen stehen. „Und was soll das für ein Fehler sein?“


    „Sie wissen nicht, wie Sie die Macht kontrollieren können. Stattdessen lassen Sie sich von ihr kontrollieren. Das ist der Unterschied zwischen Lehrer und Schüler. Sie machen das Beste aus dem, was Sie haben, aber ich fürchte, Sie werden Ihre Gabe nie wirklich beherrschen können.“


    Aurra hielt ihre Hände weiter in einer defensiven Haltung erhoben. „Falls Sie vorhaben, mich zu töten, dann tun Sie es und ersparen Sie mir die Ansprache.“


    „Sie töten?“ Zum ersten Mal klang Vader überrascht. „Welchen Grund hätte ich, Sie zu töten? Sie mögen nicht perfekt sein, aber Sie können mir weit nützlicher sein als all die inkompetenten Wesen, mit denen ich es tagtäglich zu tun habe. Sie haben Mut, Talent, Entschlossenheit. Das sind Eigenschaften, die man nicht vergeuden sollte, nicht einmal, wenn sie einem so eigensinnigen Geist innewohnen. Warum sollte ich umbringen, wovon ich profitieren kann?“


    Er stellte etwas an seiner Brustplatte ein, und plötzlich klang seine Stimme nicht mehr gar so harsch. „Nun gut– welche Fortschritte haben Sie bei Ihrer Suche nach dem Jedi Jax Pavan gemacht?“


    Sings Atem beruhigte sich allmählich, und nach ein paar Sekunden öffnete sie die Fäuste und ließ die Arme sinken. Sich derart zu entspannen, machte sie zwar wehrlos, aber falls Vader sie angriff, würde es keinen Unterschied machen, ob sie darauf vorbereitet war oder nicht. Der Ausgang einer solchen Konfrontation wäre von vorneherein klar, und sie brauchte keinen Zugang zur Macht, um das zu erkennen.


    „Ich habe erste Nachforschungen angestellt. Mein Name und mein Ruf sind zwar weithin bekannt, aber nur die wenigsten der Wesen auf dem Imperialen Zentrum, die mir bei dieser Art von Suche behilflich sein könnten, kennen mich persönlich. Ständig beweisen zu müssen, dass ich wirklich die bin, als die ich mich vorstelle, kann sehr zeitaufwendig sein.“ Sie lächelte. „Ein paar gebrochene Knochen und Knorpel konnten den Prozess bislang aber stets beschleunigen.“


    „Sie handeln im Dienste des Imperiums“, warf Vader ein. „Tun Sie, was immer nötig ist. Welche Methoden Sie anwenden, interessiert mich nicht, solange Sie Resultate liefern.“


    Sie nickte. „Das passt zu dem, was ich gehört habe.“


    „Falls man Ihnen irgendwo den Zutritt verwehrt, lassen Sie es mich wissen. Ein Wort von mir, und…“


    Unter den gegebenen Umständen ging sie das Risiko ein, ihn zu unterbrechen. „Ich weiß. Ich komme meinem Ziel näher. Es wird nicht mehr lange dauern. Ich kann es spüren.“


    „Durch die Macht? Ich hätte nicht gedacht, dass Ihre Verbindung so stark ist.“


    „Nein, nicht die Macht“, erwiderte sie. „Etwas völlig anderes: Instinkt. Nennen Sie es gesammelte Lebenserfahrung.“


    „Ich weiß, dass Sie schon sehr lange leben. Falls Sie mich nicht enttäuschen, gibt es keinen Grund, warum Sie nicht noch älter werden sollten.“


    Nun verbeugte sie sich doch noch. „Ich stehe Ihnen zu Diensten, Lord Vader.“


    Der Kopf unter dem Helm reagierte mit einem leichten Nicken auf ihre Geste. „Es scheint, als wäre die wilde Hündin lernfähig. Jetzt geh, Hund, und komm erst wieder, wenn du den Knochen gefunden hast, den du suchen solltest.“


    Aurra Sing deutete eine zweite Verbeugung an, dann wandte sie sich mit einem humorlosen Lächeln ab und verließ den Raum.


    Die Kopfgeldjägerin konnte nicht behaupten, dass es ein angenehmes Treffen gewesen war, aber letztlich schien es ihr doch zum Vorteil gereicht zu haben. Sie hatte dem Dunklen Lord einen Teil ihrer selbst gezeigt und ihm Respekt abgerungen. Außerdem, überlegte sie, während sie den Korridor hinabschritt, konnte wohl jede Begegnung mit Darth Vader, die nicht mit dem Tod oder der Verstümmelung des Gegenübers endete, als Erfolg gewertet werden.

  


  
    13. Kapitel


    Der Plohtekal-Markt war vermutlich nicht der größte auf dem Imperialen Zentrum, andererseits ließ sich so etwas nur schwerlich bestimmen, da niemand je seine gesamte Fläche gemessen hatte. Nicht, dass das etwas genutzt hätte, denn die räumlichen Grenzen und die Dichte der Verkaufsstände wechselten von Tag zu Tag. Davon abgesehen waren jene, die hier ihre Waren feilboten– und die oft auch hier lebten– nur selten gewillt, mit den Behörden zusammenzuarbeiten. Falls man hier eine offizielle Zählung durchführte, so fürchteten sie, wäre der nächste Schritt eine Steuer auf ihre Stände.


    Man sagte sich, dass es in der gesamten Galaxis nichts gab, was man nicht in den verwinkelten Weiten des Plohtekal finden konnte, egal was, ob nun legal, illegal oder unvorstellbar. Man musste nur finden, wo man in den zahllosen, über mehrere Ebenen verteilten Gassen suchen musste. Eine große Zahl der Stände und Läden war nicht einmal in den elektronischen Registern verzeichnet. Man musste sie auf die altmodische Weise finden: indem man umherwanderte und nach dem Weg fragte.


    In den Straßen und Gassen von Plohtekal verbreiteten sich Neuigkeiten beinahe ebenso schnell wie über das HoloNetz. Die Sektorpolizei erreichten diese Nachrichten allerdings nur, wenn einer der Händler besonders antisozialen Tätigkeiten nachging, und bis die Droiden und Beamten am Ort des Geschehens eintrafen, hatte der betreffende Geschäftsmann seine Zelte in der Regel längst abgebrochen und war verschwunden– nur um ein paar Stunden später an anderer Stelle, ein paar Ebenen weiter oben oder unten, wieder aufzutauchen, unter einem völlig anderen Namen und oft auch mit vollkommen anderem Aussehen. Es war ein Spiel mit Hunderten, wenn nicht gar Tausenden von Figuren, die sich in ständiger Bewegung befanden; wie ein Stadion voller Dejarik-Meister, die alle gleichzeitig eine Partie miteinander spielten.


    Mit anderen Worten: Es war ein Ort, der für Den Dhur der Beschreibung der Hölle verdächtig nahekam.


    Die ohnehin schon schmale Straße wurde durch die Verkaufsstände zu beiden Seiten noch schmaler gemacht, und wohin man auch schaute, boten Händler verschiedenster Spezies ihre Waren feil, von gerösteten Falkenfledermausflügeln bis hin zu pikanten Holo-Bildern. Die buntgemischte Menge von Kreaturen, die diese Waren begutachteten, verstopfte den Weg vollends. Hinzu kam die Kakophonie aus Rufen, Schreien, Gequieke, Zischen, Stöhnen, Trillern und anderen Arten der Kommunikation, die den Sullustaner um seine Trommelfelle bangen ließen, und der schwindelerregende Geruchscocktail, dominiert von frisch gekochten, gebratenen oder frittierten Speisen– sei es nun gunganische Bouillabaisse oder Wookiee-Luau– und weiter bereichert durch Gewürze, Todesstäbchen, Stimstäbchen, andere bewusstseinsverändernde Substanzen und natürlich den Gestank Tausender ungewaschener Leiber, bei dem Den sich einmal mehr wunderte, wie unterschiedlich Schweiß doch riechen konnte. Im Vergleich zu diesem Ansturm von Eindrücken schien selbst die Kriegsfront auf Drongar zu verblassen.


    Während er sich mit den Ellenbogen einen Weg durch Ebene H-26 bahnte, studierte er die Anzeige des kleinen Organisationsassistenten oder auch OA, den er in der Hand hielt. Darauf befand sich eine Liste aller Komponenten, die man für ein funktionstüchtiges Lichtschwert benötigte. Jax hatte sie auf das Nötigste zusammengestrichen, das absolute Minimum, das unabdingbar war, um eine dieser eleganten, tödlichen Waffen zusammenzubauen. All die anderen Elemente, die aus diesem primitiven Basismodell eine Waffe machen würden, welche eines Jedi auch würdig war, hatte Den in eine zweite Liste verschoben.


    Der billige Rucksack, der gegen seinen Rücken drückte, war halb voll. Bestimmte Teile waren vergleichsweise leicht zu besorgen gewesen und fielen auch nicht weiter auf: fokussierende Linsen, ein Emitter, ein Suprakonduktor, eine Energiezelle. Doch die anderen Elemente ließen sich selbst im ausufernden Angebot von Plohtekal nicht ohne Weiteres auftreiben– oder sie waren unverschämt teuer. Bei einigen Händlern war es Dhur gelungen, diese zweite Hürde durch seine diplomatischen Fähigkeiten zu umgehen, aber nichtsdestotrotz musste er sich eingestehen, dass all die Komponenten in seinem Rucksack ohne einen komprimierten Energiekristall absolut nutzlos waren.


    „He, pass auf, wo du hinläufst, Trottel!“


    Der gewaltige Herglic, der beinahe auf Den getreten wäre, machte hastig einen Schritt zur Seite und entschuldigte sich mit einem zerknirschten Hauum. Er hätte den verärgerten Sullustaner mühelos unter seinem Fuß zermalmen können, aber die Spezies der Herglic tendierte im Allgemeinen dazu, sich wegen ihrer Größe unwohl und verunsichert zu fühlen. Das war auch der Hauptgrund, weshalb Dhur es wagte, sich so rüde zu beschweren. Wäre er hingegen mit den beiden gelenkigen Cantrosianern zusammengestoßen, wäre er sehr viel zurückhaltender gewesen. Ein Hieb mit ihren Klauen, und er hätte sich einen üblen Fall von cantrosianischem Kratzfieber eingehandelt.


    Er seufzte, überflog noch einmal die Liste auf seinem OA und hakte einige weitere Komponenten ab. Eigentlich gar nicht schlecht, dachte er, dass wir so viel zusammenbekommen haben. Vor allem, wenn man bedachte, wie wenig Zeit sie gehabt hatten und wie beschränkt ihre Mittel waren. Die Dinge, die er heute gefunden hatte, und die Elemente, die zuvor schon von Rhinann zusammengetragen worden waren, sollten Jax eine ausreichende Grundlage bieten, um mit der Arbeit an seiner neuen Waffe zu beginnen. So unerträglich der Elomin auch sein konnte, Den musste zugeben, dass der Humanoide mit dem hörnerbewehrten Schädel beeindruckende Vorarbeit geleistet hatte.


    Er zog weiter von Stand zu Stand, von Verkäufer zu Verkäufer, und es gelang ihm, durch Glück oder hartes Feilschen ein paar weitere der benötigten Komponenten zu erschwinglichen Preisen zu erbeuten. Doch das Herzstück eines Lichtschwerts– der KEK– war nirgends aufzutreiben.


    „Noch bin ich ja nicht fertig“, murmelte er. Es gab ein paar weitere Stände, tief im dunklen Zentrum des Marktes, die er noch aufsuchen wollte.


    Obwohl es eigentlich unmöglich schien, wurde das Gedränge noch dichter, je weiter er sich durch den überquellenden, geschäftigen Komplex vorkämpfte. Bei solchen Märkten war ein hektisches Gedränge nicht weiter ungewöhnlich, das wusste Den, aber auf einer derart großen Fläche wurde das Ganze auf Dauer nicht nur ermüdend, sondern auch gefährlich, vor allem für jemanden, dessen Körpergröße am unteren Ende des humanoiden Spektrums lag. Andererseits erlaubte es ihm sein geringer Wuchs, sich durch Lücken zu quetschen, die für die meisten massigeren Spezies zu schmal gewesen wären. Unglücklicherweise hatte keiner der Stände, die er aufsuchte, etwas im Angebot, das einem KEK auch nur ähnlich sah. Nach einigen weiteren Minuten war Dhur schließlich bereit, seine Niederlage einzugestehen.


    Was ich hier gefunden habe und was wir vorhin schon hatten, reicht, um ein Lichtschwert zu bauen, dachte er, während er zum östlichen Rand des Marktes aufbrach. Es wird nur leider nicht funktionieren. Die Füße des Sullustaners schlurften über den Boden, als er sich einem der Ausgänge näherte. Nachdem er so lange von größeren, ungeschickteren Wesen herumgeschubst worden war, fühlte er sich, als hätte man ihn durch die Mangel gedreht. Aber wer weiß– wenn Jax es schwer genug macht, kann er es vielleicht als Wurfgeschoss einsetzen.


    Doch gerade als er den Plohtekal hinter sich lassen wollte, zog ein helles Funkeln wie magisch seinen Blick an. Er drehte den Kopf und sah einen Stand, wo neben zahlreichen anderen illegalen Waren auch gefälschte Dienstmarken der Sektorpolizei verkauft wurden. Den hielt inne und betrachtete die Plaketten nachdenklich. Er hatte schon zuvor falsche Polizeiausweise gesehen, und er musste zugeben, dass die Qualität dieser Imitate ziemlich beeindruckend war. Bild, Dienstrang und -nummer schienen klar und scharf ein paar Millimeter über der Oberfläche der Marke zu schweben.


    Als der Besitzer des Standes, ein alter, rheumatischer Toydarianer, sein Interesse bemerkte, begann er hinter dem Verkaufstisch herumzuwühlen. Einen Moment später zog er eine weitere Dienstmarke hervor, diese mit dem Bild eines sullustanischen Beamten. Mit einem Grinsen hielt er sie Den hin. „Eh? Eh? Dein genaues Ebenbild. Als wäre es dein Zwilling, richtig? Nur vier Credits– ein absolutes Schnäppchen!“


    Es war kein genaues Ebenbild, wie Dhur deutlich sehen konnte. Der Sullustaner auf dem Holo hatte viel schmalere Ohren und Lippen, außerdem war seine Haut sichtlich heller. Er wusste aber auch, dass solch subtile Unterschiede in der Regel nur Sullustanern auffielen. Für die meisten intelligenten Lebensformen sahen die Vertreter einer anderen Spezies ohnehin alle gleich aus.


    Abrupt griff Den nach seinem Geldbeutel. Ihm war gerade ein Einfall gekommen…


    Die von Leben und Bewegung nur so überquellende Oberfläche des Imperialen Zentrums wurde von zahllosen Bauwerken gesprenkelt, die allein dazu dienten, Eindruck zu schinden. Das Orvum-Stadion zum Beispiel; es war nicht so, als hätten dort Hunderttausende Besucher Platz, nein, was diesen Ort einmalig machte, war die Tatsache, dass jeder einzelne Sitz so eingestellt werden konnte, dass er den Bedürfnissen von Hunderten verschiedener Spezies entsprach. Ganz in der Nähe des Stadions prangte das Protorianische Polygon, bestehend aus fünf hoch aufragenden Türmen, die durch eine vollkommen transparente, glasartige Blase miteinander verbunden waren, und in ihrem Inneren: drei Gourmet-Restaurants und eine Beobachtungsplattform für Touristen.


    Einen kurzen Gleiterflug entfernt wuchs der Aquala-Turm in den Himmel, ein Gebäude, vollkommen aus Wasser bestehend, das durch Traktor- und Pressorfelder in eine feste Form gezwungen wurde. Besucher, die nicht in der Lage waren, Wasser zu atmen, konnten am oberen oder unteren Eingang Atemmasken und Tauchausrüstung mieten, um dann durch mehrere Stockwerke authentischen ozeanischen Lebens zu gleiten, während aquatische Spezies sich entspannen und die Umgebung bewundern konnten, ohne durch die speziell angefertigte Hydrorespirationsausrüstung behindert zu werden.


    Die größten Unternehmen der Galaxis, die auf dem Imperialen Zentrum ihr Hauptquartier hatten, versuchten darüber hinaus, einander stets zu übertrumpfen und die spektakulärste, innovativste und außergewöhnlichste Firmenzentrale zu bieten, die man sich nur vorstellen konnte. Der Bürokomplex von Mobolo Maschinenbau bestand beispielsweise aus einem halben Dutzend Wolkenschneidern, die sich ständig in Zeitlupe umeinander drehten. Das Hauptquartier von Kiskar Repulsorlifte schwebte genau fünf Meter über dem Boden, um die Effizienz der Produkte der Firma widerzuspiegeln. Jeder konnte unter dem gewaltigen Bauwerk hindurchspazieren und über die Energie und Technologie staunen, die den Turm tagein, tagaus in der Luft hielten, ohne dass er sich auch nur um einen Millimeter bewegte.


    Captain Typho stieg aus dem Lufttaxi auf die Plattform eines Komplexes hinaus, der nicht so hoch war wie die meisten anderen Wolkenkratzer, nicht so kunstvoll wie die meisten Handelszentren und auch nicht so facettenreich wie die Mehrheit der großen Unterhaltungstempel auf Coruscant. Doch trotz dieser bewussten Bescheidenheit gehörte das Gebäude, das sich vor ihm ausbreitete, zu den beeindruckendsten Bauten des gesamten Planeten, war es doch der bürokratische Bienenstock der imperialen Regierung.


    Der Imperator hatte entschieden, einen bereits existierenden Geschäftskomplex umzubauen und anzupassen und dort das neue Hauptquartier seiner Verwaltungsdivision unterzubringen. Offiziell hatte dieser Schritt dazu dienen sollen, Zeit und Geld zu sparen. Tatsächlich sollte er allerdings nur von den zahlreichen und tiefschürfenden Veränderungen im Gebäudeinneren ablenken, um zu verhindern, dass die wenigen Bürgerrechtsgruppen, die unter der Neuen Ordnung noch existierten, Anstoß daran nahmen.


    Während die Fassade der Gebäude unangetastet geblieben war und weiterhin den vertrauten, unscheinbaren Eindruck erweckte, waren die Räume dahinter bis zur Unkenntlichkeit verändert worden. Neben dem neu eingerichteten Hochsicherheitsgefängnis für die vorübergehende Inhaftierung von gefährlichen oder politischen Gefangenen gab es dort nun auch ein hochmodernes Medizentrum, um den Angestellten des Imperiums die bestmögliche Versorgung zu bieten. Die zusätzlichen Unterkünfte für die Angestellten boten, entsprechend dem Rang, mal mehr, mal weniger Luxus; und durch die hochmoderne, extrem effiziente Kommunikationszentrale war die neue Regierung in ständigem Kontakt mit all ihren weithin verstreuten Mitgliedswelten, Kolonien und Verbündeten. Wie im Imperialen Palast waren auch hier neue Lebenserhaltungssysteme installiert worden, die im Krisenfall beliebig lange eine atembare Atmosphäre erzeugen konnten. Falls nötig, könnte der gewaltige Komplex ohne jeden Kontakt zur Außenwelt funktionieren, was bedeutete, dass die imperialen Büros auch dann weiter ihre Aufgaben verrichten würden, wenn der Rest des Imperialen Zentrums in Chaos und Gewalt versank.


    Als er das Gebäude betrat, war Typho beeindruckt, aber nicht überwältigt. Die Mission, der er sich verschrieben, die ihn vom weit entfernten Naboo bis hierher geführt hatte, war wichtiger und größer als jedes Gebäude, mächtiger als jede Drohung, und der Gedanke, sie zu erfüllen, erhebender als der Ausblick aus dem höchsten Wolkenschneider.


    Im Inneren angekommen, mischte er sich unter den steten Strom von Besuchern. Obwohl die meisten der Wesen sich mehr oder weniger ordentlich in Reihen aufstellten, gab es immer wieder Gestalten, die versuchten, sich vorzudrängen oder die Schlangen zu umgehen. Niemand kam aus reinem Vergnügen hierher; jede dieser Personen hatte eine Aufgabe, einen Termin, irgendeine Verpflichtung, die ihrer persönlichen Gegenwart bedurfte, nicht nur ihres Holos. Typho verstand das nur zu gut. Die Angelegenheit, die ihn auf die Hauptwelt geführt hatte, wollte ebenfalls persönlich geklärt werden. Rache war nur dann wirklich befriedigend, wenn man sie von Angesicht zu Angesicht übte.


    Obwohl der Komplex sehr weitläufig war, war er doch so entworfen, dass alle Besucher und Angestellten ihre Pflichten und Aufgaben innerhalb eines Tages verrichten konnten. Dieser Grad an Effizienz war auch nötig. Es würde schließlich keinen guten Eindruck vermitteln, wenn Bittsteller von anderen Planeten nachts auf den Korridoren zelteten, in der Hoffnung, ihre Probleme in den kommenden Tagen oder Wochen zu klären.


    Doch selbst wenn es längere Wartezeiten gegeben hätte, gehörte Typho zu den Personen, die unter diesen wohl nicht würden leiden müssen. Er war auf Naboo nicht nur Angehöriger des Militärs, sondern auch des bürokratischen Apparats, was bedeutete, dass er sich mit den Abläufen in diesen Regierungseinrichtungen bestens auskannte. Dieser Komplex war natürlich um ein Vielfaches größer als sein Gegenstück auf Typhos Heimatwelt, aber die Regeln, die hier galten, waren dieselben. Obwohl er hin und wieder zurückgewiesen wurde, hatte er doch schon nach kurzer Zeit alle nötigen Flimsi-Formulare ausgefüllt und sich tief ins Innere des Gebäudes vorgearbeitet.


    Seine Beharrlichkeit führte ihn schließlich zu einem schlicht eingerichteten Raum, wo ein Dutzend Vertreter diverser Spezies an einer Arbeitsstation saßen. Der alternde Bürokrat, der sich schließlich dazu herabließ, ihm seine Aufmerksamkeit zu schenken, überprüfte die Signatur seiner Biodaten und nickte dann, begleitet von einem billigenden Quieken.


    Typho hatte schon zuvor Jenet in solchen Positionen gesehen. Von einem humanoiden Blickwinkel aus betrachtet, mochten sie nicht unbedingt die attraktivsten Zweibeiner sein– sie waren klein und untersetzt, mit nagetierähnlichen Zügen, großen, vorstehenden Zähnen, weißem Haar und gleichfarbigem Gesichtspelz–, aber sie waren unermüdliche Arbeitstiere und weithin für ihr nahezu unfehlbares Gedächtnis berühmt. Obgleich eigentlich für seine Abneigung gegen alle nicht menschlichen Spezies und seine entsprechende Einstellungspolitik bekannt, war der Imperator doch klug genug, über seinen Schatten zu springen, wenn eine bestimmte Rasse besonders für eine Aufgabe geeignet war. Und wer, wenn nicht ein Jenet, war perfekt für diesen heiklen, bürokratischen Posten geeignet, wo es darauf ankam, kein noch so kleines Detail zu vergessen?


    Typho nahm dem kleinen Wesen gegenüber Platz, und es begann mit tiefer Stimme zu sprechen. Abgesehen davon, dass es immer wieder innehielt, um zu schnaufen und zu keuchen, waren seine Aussprache und seine Basic-Kenntnisse wirklich beeindruckend.


    „Sie heißen also Typho und sind ein Captain des königlichen Sicherheitsdienstes auf Naboo.“


    „Ja.“


    „Ich bin Losh. Ich habe Bilder Ihrer Heimatwelt gesehen. Hässlicher Ort. Zu viel Wasser.“


    Typho nickte. „Das mag schon sein, aber in Sachen planetarer Hässlichkeit kann es keine Welt mit Garban aufnehmen.“


    Bei dieser beleidigenden Bemerkung über den Heimatplaneten seiner Spezies zuckten die Haarbüschel zu beiden Seiten von Loshs Mund. Er wirkte ein wenig überrascht, vor allem aber erfreut.


    „Sie sind also mit der Kultur der Jenet vertraut?“


    „Mit den Grundlagen“, gab Typho sich bescheiden. „Als Sicherheitsoffizier gehört es zu meiner Aufgabe, das galaktische Protokoll zu kennen. Es würde schließlich keinen guten Eindruck machen, wenn ich jemanden aus dem Tau-Sakar-System oder gar von Garban selbst mit einem blumigen Kompliment begrüßen würde.“


    „Ja, allerdings nicht.“ Der Bürokrat war beeindruckt; zweifelsohne bekam er es hier nur höchst selten mit Besuchern zu tun, die wussten und verstanden, dass die Jenet Unterhaltungen traditionell mit einer Beleidigung einleiteten.


    „Damit wäre wohl jeder Zweifel ausgeräumt, dass Sie wirklich der sind, als der Sie sich vorstellen. Das Ergebnis Ihres Bioscans wird sicherlich positiv sein.“ Er strich sich über das Fell auf der linken Seite seines hellen, rosafarbenen Gesichts, während er die Informationen überflog, die vor ihm in der Luft erschienen. „Laut unseren Unterlagen ist dies nicht Ihr erster Besuch auf dem Imperialen Zentrum.“


    Erneut nickte Typho. „Ich hatte schon zuvor das Vergnügen, ja.“


    „Dann muss ich Ihnen wohl nicht erst sagen, dass es hier mehr als genug zu sehen oder zu erleben gibt.“ Losh seufzte; eine Reihe von leisen, kurzen Quietschgeräuschen. „Als mittlerer Angestellter kann ich mich allerdings glücklich schätzen, wenn ich ein oder zwei Wochen im Jahr freibekomme, um diese Vergnügungen mit meiner Familie zu genießen. Aber genug von mir. Was ist der Grund Ihres Besuches, Captain Typho?“


    So freundlich und umgänglich der Beamte auch schien, Typho hatte nicht vor, sich davon beeinflussen zu lassen. Der Jenet erledigte lediglich seinen Job, und das auf äußerst effektive Weise: Er wiegte sein Gegenüber in Sicherheit, wartete, bis es sich entspannte und stellte dann mit geschickt gestellten Fragen Nachforschungen über seine wahren Absichten an.


    Der Naboo beschloss, ihm die Arbeit abzunehmen. „Ich bin kein Tourist“, sagte er rundheraus.


    Backenhaare zuckten. „Das dachte ich mir schon. Leute, die die Sehenswürdigkeiten des Planeten erkunden wollen, verirren sich nur selten hierher. Also noch einmal: Was ist der Grund Ihres Besuches?“


    „Ich suche Informationen.“


    „Natürlich tun Sie das.“ Mit einer gleichgültigen Geste deutete Losh auf seine Umgebung. „Der Imperator finanziert diese Einrichtung nicht, damit die Leute sich hier amüsieren. Diese Sektion ist zuständig für Regierungsreisen. Sie sind ein Regierungsbeamter, wenn auch kein sehr hoher und nur von einem kleinen planetaren System. Lassen Sie mich raten: Sie wollen Details über die Reisen eines Naboo. Jemand, der Regierungsgelder zweckentfremdet hat, um seine privaten Ausflüge ins Imperiale Zentrum zu finanzieren.“


    „Nein“, erklärte Typho.


    „Aha! Dann spüren Sie jemandem nach, der gegen das Sicherheitsgesetz von Naboo verstoßen hat und entweder hier untergetaucht ist oder versucht, von einer anderen Regierung Immunität zugesprochen zu bekommen.“


    „Auch das nicht.“ Obwohl diese zweite Vermutung der Wahrheit schon sehr viel näher kam, konnte der Captain sie verneinen, ohne wirklich zu lügen.


    Die Neugier des Jenet war augenscheinlich entfacht. Da dieses Gespräch eine Abwechslung von seinem monotonen Arbeitsalltag darstellte, stürzte er sich mit Feuereifer auf diese Angelegenheit. „Dann ist es also etwas Ungewöhnliches. Captain, sosehr ich es auch genieße, mit Ihnen zu plaudern– obwohl der Anblick Ihres hässlichen Gesichts mir einen Brechreiz bereitet–, muss ich leider meine tägliche Quote an Anträgen abarbeiten. Wie kann ich Ihnen also weiterhelfen? Und seien Sie diesmal bitte präzise.“


    „Sie können Ihre schielenden, kleinen Sleenaugen benutzen, um etwas über Besucher auf einem ganz bestimmten Planeten zu einem ganz bestimmten Datum herauszufinden“, antwortete Typho höflich.


    „Reiseinformationen.“ Das weiße Fell kräuselte sich. „Das sollte nicht weiter schwierig sein.“ Losh hob seine rosafarbenen Finger über das glühende, durchsichtige Holo-Tastaturenfeld über dem Schreibtisch. „Ich höre.“


    Typho versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen, als er die Suchparameter vorgab. „An dem betreffenden Datum erlitt Senatorin Padmé Amidala von Naboo tödliche Verletzungen in einer Bergbauanlage auf Mustafar. Sie befand sich zu diesem Zeitpunkt in der Begleitung eines Jedi namens Anakin Skywalker.“ Jetzt kam die Stelle, die sich als trügerisch erweisen mochte. „Ich muss herausfinden, ob dieser Jedi noch am Leben ist und wo ich ihn antreffen kann, sollte das der Fall sein.“


    Die Backenhaare des Jenets richteten sich ruckartig auf, und er ließ die Finger durch die schwebende Aura seiner virtuellen Tastatur sinken. „Die Jedi sind alle tot. Der Imperator hat die Galaxis ein für alle Mal von dieser Plage befreit. Nach Daten über sie zu suchen, stellt einen Verstoß gegen geltendes imperiales Gesetz dar. Als Sicherheitsoffizier sollten Sie das eigentlich wissen, Captain.“


    Typho hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet. „Senatorin Amidala war bei Ihrem Volk äußerst beliebt. Ihr unerwarteter und augenscheinlich gewaltsamer Tod war eine Tragödie, von der sich viele Naboo bis heute nicht erholt haben. Da ich für ihre persönliche Sicherheit verantwortlich war, habe ich ein besonderes Interesse daran, einen Schlussstrich unter die Umstände ihres Ablebens zu ziehen. Auch wenn Sie eindeutig ein Beamter sind, dessen Geist viel zu simpel gestrickt ist, um in eine höhere Position aufzusteigen, können Sie meine Beweggründe doch sicher verstehen und nachvollziehen.“


    „Als Beamter, der tagtäglich mit aufdringlichen Einfaltspinseln wie Ihnen zu tun hat, kann ich Sie tatsächlich verstehen. Mitgefühl gehört aber nicht zu meiner Berufsbeschreibung.“


    „Informationen sind mir ohnehin lieber als Mitgefühl“, versicherte Typho ihm.


    Losh zögerte. Der Naboo spannte die Muskeln an, versuchte aber, es nicht zu zeigen, denn er wusste, dass sein Gegenüber das Gespräch jeden Moment beenden und ihn fortschicken könnte. Sollte das geschehen, würde Typho sich in einer anderen Sektion an einen anderen Bürokraten wenden und noch einmal von vorne beginnen müssen. Und dieser Beamte müsste nur sein Terminal konsultieren, um herauszufinden, dass man dem Besucher von Naboo bereits einen Gesprächstermin gewährt hatte, was bedeutete, dass seine Anfrage vermutlich schon von vornherein abgelehnt werden würde– falls er Glück hatte; falls er Pech hatte… Typho schauderte. Die Folgen für ihn selbst besorgten ihn dabei aber weniger als die Aussicht, Padmé nicht mehr rächen zu können.


    Nach einem langen Moment hob Losh wieder die Hände und begann auf das Tastendisplay einzutippen, das vor ihm schwebte. „Ich bin nicht sicher, warum ich Ihnen helfe. Ich bin nicht dazu verpflichtet. Die Reisen eines Jedi zu verfolgen, liegt außerhalb meines Aufgabenbereiches.“


    „Sie tun es, weil sie ein einsamer, frustrierter, unausstehlicher Versager von einem Beamten sind“, erwiderte Typho.


    Der rosafarbene Kopf des Jenet ruckte auf und ab, und das weiße Fell, das seinen Nacken bedeckte, kräuselte sich leicht bei der Bewegung. „Oder vielleicht will ich nur ein wenig Abwechslung von meinen alltäglichen Pflichten, selbst wenn das bedeutet, dem hirnverbrannten Gerede eines augenscheinlich psychotischen Nicht-Jenets nachzugehen.“


    Typho musste ein Lächeln unterdrücken. „Vielleicht.“


    Wie üblich dauerte die Suche nach den Daten nicht länger als die Eingabe des Suchbegriffes. „Wer hätte das gedacht? Es gibt in den Dateien tatsächlich einen Eintrag zu der Person, die Sie suchen. Aha: Das Schicksal jedes Jedi wurde detailliert festgehalten, auf dass die Bevölkerung der Galaxis nie vergisst, welche gerechte Strafe Kriminelle und Feinde des Imperiums erwartet. Hier, werfen Sie selbst einen Blick darauf.“ Der Jenet wedelte mit dem Finger, und vor dem angespannten Typho tauchte eine Kopie der aufgerufenen Datei in der Luft auf.


    Sein Blick huschte über die Zeilen. Sämtliche Mitglieder des Jedi-Ordens waren hier aufgelistet, und neben jedem Namen konnte man die genauen Umstände seines oder ihres Todes nachlesen. Hin und wieder stand dort nur UNBESTÄTIGT, UNBEKANNT oder– in sehr seltenen Fällen– auch MÖGLICHERWEISE NOCH AUF DER FLUCHT. Um sicherzugehen, dass es keine Irrtümer gab, zwang der Naboo sich, die gesamte Liste durchzugehen, wenn auch nicht alle Daten über Todesart, -ort und -datum. Initiale um Initiale näherte er sich dem Namen, den er suchte.


    Interessanterweise fand sich unter der Handvoll Jedi, deren Schicksal als UNBEKANNT oder MÖGLICHERWEISE AUF DEM IMPERIALEN ZENTRUM bezeichnet war, auch ein Name, den er erst vor Kurzem gehört hatte: Jax Pavan. Das war der Kerl, nach dem Aurra Sing gesucht hatte.


    Nun, diese Sache ging ihn nichts an. Der Captain war an einem anderen Jedi interessiert.


    Schließlich hatte er ihn vor sich, den Eintrag über ANAKIN SKYWALKER. Sein Herz schlug schneller, als er las, dass das betreffende Ordensmitglied tatsächlich auf der vulkanischen Welt Mustafar gestorben war. Er ging die nachfolgenden Zeilen mehrmals genau durch, aber Padmé wurde nirgends erwähnt. Enttäuschung durchströmte ihn, auch wenn er wusste, dass damit zu rechnen gewesen war. Die Liste befasste sich schließlich mit Jedi und deren Schicksal, nicht mit „gewöhnlichen“ Bürgern. Die Umstände von Amidalas Tod waren bereits in zahlreichen, frei zugänglichen Dateien zusammengefasst, und das nicht nur auf Naboo.


    Er las sich den Eintrag noch einmal durch. Da stand nirgends, was genau Skywalker zum Zeitpunkt seines Todes auf Mustafar getan hatte, obwohl Typho das bereits wusste: Padmé hatte sich mit ihm treffen wollen. Da war die Beschreibung seiner Todesart schon überraschender oder, besser gesagt, das Fehlen einer Beschreibung. Abgesehen davon, dass er auf jener feurigen, unwirtlichen Welt gestorben war, ließ sich dem knappen Text nichts entnehmen.


    Der Naboo dachte angestrengt nach. Skywalker war nicht nur irgendein Jedi gewesen, sondern eines der talentiertesten und besten Mitglieder des Ordens, außergewöhnlich begabt, was den Umgang mit der Macht anging, und extrem zielstrebig auf seinen Missionen. Welche andere Person, wenn nicht er, hätte Padmé auf die merkwürdige Weise töten können, die ihre Autopsie ergeben hatte?


    Also gut, überlegte er, gehen wir davon aus, dass Skywalker Amidala getötet hat und danach irgendwie fliehen konnte. Warum war er dann in den offiziellen Berichten als „tot“ verzeichnet? Das war in der Tat die große Frage. Ganz unabhängig davon, ob er nun der Mörder war oder nicht, der Imperator wollte alle Jedi auslöschen. Wenn überhaupt, hätte das Wissen, dass Anakin Padmé auf dem Gewissen hatte, ihn für Palpatine zum Vorzeigeexemplar eines Verräters gemacht, zu einer Hassfigur, welche er einsetzen konnte, um die Absichten des Imperiums zu legitimieren. Niemand würde es wagen, den jungen Ritter in Schutz zu nehmen.


    Fein, dann also andersherum. Was, wenn der offizielle Bericht zutrifft? Was, wenn Anakin Skywalker gestorben war? Warum gab es dann keine Angaben zur Art seines Ablebens? Mustafar war immerhin ein Ort, wo jeder Schritt der letzte sein konnte, wo überall feurige Todesfallen lauerten. Falls der Jedi in ein brodelndes Flammenbecken gestürzt oder unter einer Lava-Eruption begraben worden war, wieso sollte man das dann in den Akten ausklammern? Diese Lücke deutete darauf hin, dass er auf anderem Wege sein Ende gefunden hatte.


    Oder vielleicht durch eine andere Person, fuhr es Typho durch den Kopf.


    Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie geschickt Skywalker im Umgang mit der Macht war. Falls er also keines natürlichen Todes gestorben war– denn wäre das der Fall, fiel dem Captain beim besten Willen kein Grund ein, warum man so etwas verschweigen sollte–, dann legte das zwangsweise den Schluss nahe, dass jemand mehr oder weniger aktiv nachgeholfen hatte. Das ergab Sinn. Wer immer Padmé auf solch kreative Weise ermordet hatte, hätte aus verständlichen Gründen zuerst ihren Leibwächter aus dem Weg geräumt. Konnte es sein, dass ein Wesen dort draußen in der Galaxis mächtig genug war, einen so begabten Jedi wie Anakin Skywalker niederzustrecken?


    Typho wollte nur eine Person einfallen: der Imperator selbst. Doch Padmé war gestorben, kurz nachdem Palpatine sich zum Alleinherrscher erklärt hatte, und hatte sich zu diesem Zeitpunkt außerdem im Senatsgebäude aufgehalten; davon einmal ganz abgesehen, hätte ihr Tod ihm bei seinem Aufstieg keinerlei politischen Vorteil verschafft. Immerhin war Naboo Palpatines Heimatwelt, und Padmé war die Senatorin von Naboo. Wenn also nicht der Imperator, wer dann? Ein anderer Jedi vielleicht. Das warf aber die Frage auf, warum ein Ordensmitglied ein anderes töten wollte– und obendrein eine geachtete, respektierte und geliebte Senatorin? Wer besaß ein derartiges Machtpotenzial und derart großen Hass?


    Das war der Moment, in dem ihn eine plötzliche Erkenntnis traf, und plötzlich fügten sich all die Teile in seinem Kopf zusammen.


    Ein Sith.


    Nur ein Dunkler Lord war ausreichend bewandert in den Wegen der Macht, um einen Jedi vom Kaliber Anakin Skywalkers in die Knie zu zwingen. Nur ein Mitglied dieser verfluchten, lange für tot gehaltenen Brut konnte eine so reine und gute Person wie Padmé vernichten, ohne mit der Wimper zu zucken. Was den Grund für ihre Ermordung betraf… nun, die Senatorin war stets eine vehemente Unterstützerin der Republik gewesen, und sie hatte sich viele Feinde gemacht, innerhalb des Senats ebenso wie außerhalb. Viele, die den Wandel zum Imperium begrüßten, wären über ihren Tod hocherfreut gewesen, auch und ganz besonders die Sith.


    Natürlich musste er sich Gewissheit verschaffen. Im Moment waren das alles nur Spekulationen. Aber je länger er darüber nachdachte, je länger er Möglichkeiten und Alternativen gegeneinander abwog, desto wahrscheinlicher erschien es ihm.


    Als Nächstes brauchte er einen Namen. Eine Person. Doch er konnte wohl kaum erwarten, dass der mittlere Beamte, der ihm gegenübersaß, auch Daten über die Bewegungen der Sith hatte.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Losh. „Nicht, dass es mich kümmert, was mit einem erbärmlichen Bittsteller wie Ihnen geschieht.“


    „Es geht mir gut. Ich wollte nur sichergehen, dass ich auch wirklich alle Informationen habe, die ich brauche, Sie unnützer Haufen Wurmfraß.“


    Die Backenhaare des Jenet kräuselten sich. „Auch wenn Sie in offizieller Funktion hier sind, vergessen Sie nicht, die Wunder der Stadtwelt zu genießen.“ Ein rotes Knopfauge zwinkerte. „Speziell auf den unteren Ebenen findet man Vergnügungen, die nur wenige andere Planeten bieten können. Aber da ich verheiratet bin und eine Familie habe, weiß ich natürlich nichts darüber.“


    „Natürlich nicht.“ Typho erhob sich von seinem Stuhl. „Danke für Ihre Zeit und Ihre Hilfe. Ich hoffe, Sie ertrinken morgen.“


    „Und mögen Sie die aufgedunsene Leiche sein, an der ich mich festklammern kann, um mein Leben zu retten.“ Mit einem knappen Winken wischte der nagetiergesichtige Beamte die glühenden Informationen hinfort, die in der Luft zwischen ihnen schwebten. Ihr Gespräch war damit offiziell beendet.


    Niemand behinderte den Naboo, als er durch die Korridore stapfte, und auch, als er mehrere Sicherheitsscans passierte, wurde er nicht aufgehalten– den Blaster und Sings Lichtschwert hatte er in einem sicheren Schließfach verstaut, ehe er in das Lufttaxi gestiegen und hierher geflogen war. All die Wesen in dem Getümmel um ihn herum waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, und da der imperiale Verwaltungskomplex kein Ort war, an dem man wertvolle Zeit verschwenden wollte, würdigte ihn auch keine Person eines zweiten Blickes, nachdem sie sich an ihm vorbeigeschoben hatte. Vermutlich gingen die Leute davon aus, dass er in ebenso dringender Mission unterwegs war wie sie selbst. Die Sicherheitskräfte schenkten ihm ebenfalls keine Aufmerksamkeit; sie hielten die Augen nach Unruhestiftern offen, die ihrem Frust oder ihrer Wut Luft machten, oder nach Besuchern, die versuchten, die gesicherten, nicht für die Öffentlichkeit freigegebenen Flügel des Gebäudes zu betreten. Und die Wachdroiden, die um ihn herumstaksten, -rollten oder -schwebten– nun, die beachteten ihn ebenso wenig wie er sie.


    Wie sollte er herausfinden, ob zum Zeitpunkt von Padmés Tod ein Sith-Lord auf Mustafar gewesen war? Falls sich wirklich einer dort aufgehalten hatte, könnte das einiges erklären. Anstatt den Komplex sofort wieder zu verlassen, legte Typho in einem der Restaurants im Eingangsbereich einen kurzen Zwischenstopp ein. Wie jede Maschine funktionierte der menschliche Körper besser, wenn er ausreichend mit Energie versorgt wurde. Also aß und trank er, auch wenn sein Imbiss dem Geschmack nach zu urteilen aus Holzspänen zu bestehen schien.


    Wo und wie sollte er beginnen? Einem anderen wäre die Aufgabe, der er sich nun gegenübersah, hoffnungslos erschienen– aber nicht Typho. Er war erfahren, er war geduldig, und er war entschlossen. Und da er sich nun schon einmal Zugang zu einer imperialen Einrichtung verschafft hatte, würde ihm das beim nächsten Mal leichterfallen.


    Während er noch lustlos auf den letzten Bissen seiner Mahlzeit herumkaute, wurde ihm plötzlich klar, was er zu tun hatte. Der Sith, nach dem er suchte, hatte einen Jedi mit den Fähigkeiten Anakin Skywalkers getötet. Einen so mächtigen Verbündeten würde der Imperator sicher in seiner Nähe behalten– einerseits, um von seinen Kräften zu profitieren, und zum anderen, um ihn im Auge zu behalten. Es sollte möglich sein, herauszufinden, ob sich ein Adept der Dunklen Seite im Imperialen Palast aufhielt. Typho hatte gehört, dass die Sith jahrhundertelang nur aus jeweils zwei Personen bestanden hatten, einem Meister und einem Schüler, aber er bezweifelte, dass das wirklich stimmte– die Gefahr, dass der Orden endgültig ausgelöscht werden könnte, wäre viel zu groß gewesen. Wahrscheinlicher schien ihm da schon, dass es mehrere solcher Paare gegeben hatte. Doch der Gedanke, dass es eher mehr als weniger Verdächtige gab, deprimierte ihn nicht; im Gegenteil, er spürte neue Hoffnung in sich emporsteigen. Padmés Mörder war unter Umständen ganz in der Nähe. Vielleicht schritt er gerade in diesem Moment durch einen der Korridore des Palastes, vielleicht war er sogar hier, in diesem Gebäude, um für seinen Meister Palpatine einen Auftrag auszuführen. Die Vorstellung ließ die Gedanken schneller durch seinen Kopf und das Blut schneller durch seine Adern pulsieren.


    Morgen, sagte er sich, von neuem Mut erfüllt. Morgen, nach ein paar Stunden erholsamen Schlafs, würde er sich wieder auf die Jagd nach Informationen machen– nach Informationen, die noch viel gefährlicher waren als jene, die er heute gesucht hatte. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde es freiwillig darauf anlegen, die Bekanntschaft eines Sith zu machen. Aber Captain Typho war nicht bei klarem Verstand.


    Er war verliebt.

  


  
    2. TEIL


    ÜBERGANGSRITUS

  


  
    14. Kapitel


    Auf Neimoidianisch bedeutete Qarek’k Höhle, nicht nur im übertragenen, sondern auch im wörtlichen Sinne, und insofern war es nur passend, dass der Eingang zum gleichnamigen Etablissement aus einem Loch im Boden bestand, unter dem eine Schweberöhre zwei Stockwerke in die Tiefe führte. Während sie die Röhre hinabsanken, wurden die Besucher auf mittlerer Höhe durch leistungsstarke Repulsoren zu beiden Seiten des Schachts aufgefangen, sodass sie einen Moment reglos in der Luft hingen und die Sicherheitssysteme an der Decke einen gründlichen Scan durchführen konnten. Wer diesen Test bestand, wurde sanft auf den Boden hinabgelassen und konnte dann den eigentlichen Club betreten. Wer durchfiel, sich beschwerte oder Ärger zu machen versuchte, wurde wieder nach oben auf die Straße befördert.


    Waffen waren im Qarek’k erlaubt. In diesem Teil der Unterwelt erregten eher jene Personen Argwohn, die nicht bewaffnet waren. Die Besitzer des Qarek’k hatten nichts dagegen, wenn ein Gast mehrere Vernichtungsinstrumente am Körper trug– jeder Besucher war hier willkommen, selbst wenn er einen Atomsprengkopf um den Hals trug. Doch falls einer von ihnen auf den Gedanken kam, seine Waffe zu benutzen, sah er sich einer Sicherheitsmannschaft gegenüber, die nach einhelliger Ansicht zu den härtesten und brutalsten im ganzen Sektor gehörte: grimmige, vernarbte Veteranen aus den Klonkriegen, die schon alles gesehen, erlebt und getan hatten– mehrmals.


    In diese Höhle von Dieben, Mördern und anderen Kriminellen sank nun eine entschlossen dreinblickende Humanoidin unbestimmbaren Alters, mit flammendrotem Haar und schneeweißer Haut hinab. Aurra Sing hätte vermutlich mehr Eindruck schinden können, wenn sie mehrere Schrauben und Saltos vollführte, während sie sich von dem Kraftfeld nach unten treiben ließ, aber sie sah keinen Grund, die verlotterte Kundschaft des Qarek’k mit einer solchen Darbietung zu unterhalten. Also sprang sie einfach in das Loch, ließ den Sicherheitsscan über sich ergehen und wartete geduldig, bis sie den Boden erreichte.


    Die falsche Identität, die man ihr gegeben hatte, wies sie als private Agentin im Dienste des Imperiums aus, und das System hatte augenscheinlich nichts daran auszusetzen. Nicht einmal das Lichtschwert an ihrer Seite, das normalerweise einen Großalarm ausgelöst und eine Einheit von Sturmtruppen und Inquisitoren auf den Plan gerufen hätte, wurde beanstandet. Vaders Autorität war wirklich allumfassend, wie es schien.


    Sie hielt inne, als der Türsteher, ein Sakiyaner, sie von Kopf bis Fuß musterte, dann nahm er den Ausweis, den sie ihm hinhielt, um das Bild darauf mit ihrem Gesicht zu vergleichen. Den Hundert-Credit-Chip, den Aurra mit dem Daumen gegen die Rückseite des Ausweises gedrückt hatte, ließ der haarlose Humanoide bei dieser Gelegenheit unauffällig in seinem Ärmel verschwinden, und einen Moment später winkte er sie durch.


    Obwohl sie nach außen hin keinerlei Reaktion zeigte, musste sie innerlich doch lächeln, als sie durch die Tür in das labyrinthische Gewirr von Räumen schritt. Auch wenn man einen imperialen Pass hatte, konnte es nie schaden, sich bei einem Türsteher beliebt zu machen.


    Der Lärm von einem halben Dutzend Live-Bands brandete auf sie ein, dazu ein wahrer Sturm aus Lichtern– manche an Wänden und Decke befestigt, andere wild hin und her zuckend–, welcher die anliegenden Räume in jede erdenkliche Farbe oder Farbkombination tauchte, einschließlich Infrarot und Ultraviolett. Manche dieser Wellenlängen und Strahlungen konnten für bestimmte Spezies gefährlich werden und zu Verbrennungen oder Krebs führen, wenn man ihnen länger ausgesetzt war, aber die Besitzer des Qarek’k hafteten nicht für derartige Folgen, und die Wesen, die alt genug, kühn genug und entschlossen genug waren, um diese Höhle zu betreten, scherten sich nicht weiter um derartige Risiken.


    Schließlich fand Sing einen freien Hocker in einem Raum, der den Titel Karmesin-Drom trug. Der kleinwüchsige Amani hinter der tiefroten Theke breitete die Arme aus und blickte ihr entgegen. „Darf’s was zu trinken sein, Killerin?“ Die Hyperschallblase, die die Bar umgab, machte eine Unterhaltung möglich, obwohl links und rechts davon Bands spielten.


    Sing neigte amüsiert den Kopf. „Was macht dich so sicher, dass ich eine Killerin bin, Flachkopf? Sehe ich denn nicht sanft und knuddelig aus?“


    Die kleinen roten Augen des Amani, die an das trübe Halbdunkel des Clubs gewöhnt waren, musterten sie kurz. „An dir ist weder etwas Sanftes noch etwas Knuddeliges, Humanoidin. Ich habe deinesgleichen schon oft hier gesehen.“


    „Du hast ein scharfes Auge“, lobte sie ihn. Ihre eigenen Augen waren ebenfalls nicht zu verachten, denn obgleich der ganze Raum in rotes Licht getaucht war, erkannte sie an der Färbung seiner Haut, dass er ein männlicher Amani war.


    „Ich schenke nur Getränke aus“, erwiderte er. „Ich will keinen Ärger.“


    „Noch musst du dich nicht auf dem Boden zusammenrollen. Ich suche nach Informationen, nicht nach Ärger. Gib mir einen Merenzan Gold mit Eis.“


    Der Schankwirt zögerte. „Das kostet aber.“


    Sing hielt die Ausgabenkarte hoch, die Vaders Leute ihr gegeben hatten. Der Amani runzelte die Stirn. „Du zahlst mit einem Gutschein? Bargeld wäre besser.“


    „Aber für mich wirst du doch sicher eine Ausnahme machen.“


    Ohne weitere Widerworte nahm er die Karte entgegen. „Sicher, dass du Eis willst?“ Er deutete mit der Hand auf die zahlreichen Fächer, die hinter der Bar vom Boden bis zur Decke reichten. „Wir haben alles, von puren Silikatwürfeln bis hin zu seltenen Metallen– nicht eisenhaltig, versteht sich.“


    „Gefrorenes Wasser ist vollkommen ausreichend.“


    Aurra lauschte den beiden Bands, die das Karmesin-Drom mit ihrem ohrenbetäubenden Krach erfüllten. Jede Gruppe bestand aus Mitgliedern verschiedener Spezies, und es klang fast so, als würden sie einen Wettstreit miteinander austragen, bei dem es aber nicht darum ging, wer besser spielen konnte, sondern nur darum, wer lauter war. Ein paar Sekunden später drehte sich der Amani wieder zu ihr herum und reichte ihr ein hohes, schmales Glas mit klarer, sprudelnder Flüssigkeit. Sie nippte daran und lächelte müde.


    „Gut. Du erwähntest doch gerade Bargeld.“ Sie griff in die Tasche, die an ihrer Hüfte hing, klappte den Verschluss auf und ließ den Schankwirt einen langen Blick ins Innere werfen. Was er dort sah, ließ die Augen des Amani beinahe ebenso groß werden wir ihre.


    „Mit so vielen imperialen Credits solltest du einen Ort wie diesen nicht besuchen“, tadelte der Schankwirt, nachdem sie die Tasche wieder verschlossen hatte. „Eine Humanoidin wie du wäre für viele hier ein leichtes Opfer.“


    „Mach dir um mich mal keine Sorgen“, entgegnete sie. „Wenn ich Durst habe, zahle ich mit Karte. Wenn ich Hunger habe, zahle ich mit Karte. Wenn ich Informationen suche– zahle ich bar.“


    Ihr Gegenüber war zu klein, um sich über die Theke beugen zu können; stattdessen stemmte er die Hände auf den Tresen und zog sich mit seinen langen Armen hoch, bis sein Gesicht mit ihrem auf gleicher Höhe war. „Was willst du? Nach was suchst du?“


    „Nicht nach was, sondern nach wem. Ein Mensch, er heißt Jax Pavan, könnte aber sein, dass er in der Gegend unter einem anderen Namen bekannt ist.“ Sie hielt ein Holo-Plättchen in die Höhe, das sich automatisch aktivierte und ein dreidimensionales, rotierendes Porträt ihrer Zielperson in die Luft zauberte. „Er ist ein Jedi, wenn auch kein sonderlich guter.“


    Die dicken Lippen des Amani verzogen sich, und tiefe Falten kräuselten seine gummiartige Stirn. „Die Jedi sind alle tot. Abgeschlachtet von den Häschern des Imperiums.“ Sein Blick wurde misstrauisch. „Bist du ein Häscher des Imperiums?“


    „Ich arbeite auf eigene Rechnung. Und mein gegenwärtiger Auftraggeber ist Darth Vader persönlich.“


    Der Schankwirt zögerte, und nachdem er sie einen weiteren Moment angestarrt hatte, begann er zu lachen. „Eine Killerin mit einem Sinn für Humor. So was sieht man nicht oft. Nun, es geht mich nichts an, für wen du arbeitest.“


    „Schön, dass du erkennst, wie absurd das alles ist.“ Sie steckte das Holo-Plättchen wieder ein, und das Bild von Jax Pavan verblasste. „Vielleicht ist er kein Jedi. Vielleicht hat man mir falsche Informationen gegeben. Unter uns, es ist mir egal, ob der Kerl nun der Jedi-Großmeister oder ein Schrotthändler ist– solange ich ihn nur finde und meine Belohnung einstreichen kann.“


    „Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Killerin. Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis.“


    „Ich weiß. Darum arbeiten die Angehörigen deiner Spezies oft als Informanten für Kopfgeldjäger.“ Sie lächelte verlockend. „Ich appelliere an deine Söldnerseele.“


    „Ich kann dir keine Informationen geben, die ich nicht habe. Ich würde mich selbst einschleimen, wenn ich dadurch herausfinden könnte, was du wissen willst, aber ich habe diesen Kerl noch nie gesehen oder von ihm gehört.“ Er hob seine große, dreifingrige Hand und deutete auf den Durchgang zum nächsten Raum, betitelt Grüne Dystopie. Falls das überhaupt möglich war, dröhnte die Musik, die von dort herüberschallte, noch lauter als das Geplärre im Karmesin-Drom. „Vielleicht solltest du mit meinem Kollegen Calathi sprechen.“


    Was man nicht alles für Geld, Freiheit und einen Dunklen Lord der Sith tut, dachte sie, während sie von ihrem Hocker rutschte.


    Sie drehte sich herum und ging in Richtung des anliegenden Raumes los, aber schon nach wenigen Schritten wurde ihr der Weg von drei anderen Gästen versperrt. Dem ersten Eindruck nach zu urteilen, mussten die drei schon seit ein paar Stunden einen Wettkampf darum austragen, wer mehr trinken konnte, ohne umzukippen und die Kontrolle über seine Körperfunktionen zu verlieren. Aurras zweiter Eindruck war, dass es nach einem Unentschieden aussah.


    Sorgen machte sie sich aber keine wegen des Trios, auch dann nicht, als die Betrunkenen sie umkreisten. Der Zabrak schien der Aggressivste von ihnen zu sein, der fuchsartige Shistavanen hielt sich ein wenig zurück, und der hochgewachsene, stämmige Utai versperrte den Durchgang zum nächsten Raum.


    Sing nippte an ihrem Getränk und machte einen weiteren Schritt nach vorne, da streckte der wankende Zabrak den Arm aus, um sie zurückzuhalten. Er war hochgewachsen, muskulös und „voll bis zu den Hörnerspitzen“, um eine alte Redewendung dieser Spezies zu bemühen. Als er auf sie herablächelte, kamen beeindruckende Eckzähne zum Vorschein. „Dich hab ich hier noch nie gesehen, kleine Schneeflocke.“


    „Vielleicht, weil ich noch nie hier war. Falls ihr mich jetzt entschuldigen würdet…“


    Seine kräftige Hand schloss sich um ihre Schulter. Sie blickte auf die Pranke hinab, dann drehte sie sich leicht herum, und er ließ von ihr ab. „Das würde ich nicht noch mal versuchen.“


    „Warum?“ Das Grinsen wuchs in die Breite. „Gefällt es dir etwa nicht, wenn ich dich anfasse?“


    „Nicht sonderlich. Was mir auch nicht gefällt, sind dein Aussehen, deine Einstellung, dein Atem und dein Gestank. Oder hat dir noch niemand gesagt, dass du stinkst?“ Sie ließ ihren Blick über die betrunkenen Begleiter des Zabrak schweifen. „Um die Wahrheit zu sagen, ihr stinkt alle. Aber zumindest stinkt jeder nach etwas anderem.“


    Der Shistavanen und der Utai wechselten einen amüsierten Blick. „Du bist ja wirklich von der ganz harten Sorte, hm?“, brummte Letzterer dann.


    „Komisch, der Wirt hat mich auch schon Killerin genannt. Vielleicht brauche ich eine neue Frisur.“


    Der Utai verzog das Gesicht. „Vielleicht solltest du höflicher sein“, schlug er vor.


    „Genau“, stimmte der Zabrak zu. „Wäre doch schade, wenn eine so hübsche Schneeflocke wie du verletzt werden würde, wo wir doch nur nett zu dir sein wollen.“ Er streckte die Hand aus und packte erneut ihre Schulter.


    Mit einem Mal war Aurra dieser Verzögerung überdrüssig. Sie hatte keine Zeit für diesen Schwachsinn. Aber sie hielt sich zurück, denn sie wusste, dass ein unauffälliges Vorgehen bei ihrer Jagd von größter Bedeutung war. Also würde sie ihnen noch eine Chance geben, bevor sie ihnen die Knochen brach. „Ich habe doch gesagt, dass mir das nicht gefällt“, wandte sie sich an den Zabrak. „Finger weg oder Hand ab.“


    Der Betrunkene beugte sich vor, sein Atem eine beißende Alkoholwolke. „Gib mir einen Kuss.“


    Niemand sah, was als Nächstes passierte, und auch der Zabrak selbst erkannte erst, dass überhaupt etwas geschehen war, als er das Resultat sah. Fassungslos starrte er auf seinen linken Arm hinab, den Sing mit einem kurzen, chirurgisch präzisen Hieb ihres Lichtschwertes dicht unter dem Ellbogen abgetrennt hatte. Einen Moment lang zuckten die Finger um ihre Schulter noch, bevor sie abglitten und mitsamt dem abgehackten Unterarm zu Boden fielen.


    Der Zabrak stolperte nach hinten, dann stolperte er und kippte auf einen Diwan, die Augen weiterhin auf den Armstumpf gerichtet, der sich durch die Hitze der Klinge noch während des Hiebs wieder geschlossen hatte. Einen Moment lang standen seine beiden Kumpane wie erstarrt da, aber dann fiel die Lähmung des Schocks von ihren Gliedern ab.


    „Schnappen wir sie uns!“, brüllte der Utai, dann sprangen er und der stämmige Wolfsmensch vor, ihre Vibromesser gezückt, bereit, ihren Freund durch weiteres Blutvergießen zu rächen.


    Sekunden später starrte der Schädel des Shistavanen vom schmutzigen Boden zur Decke empor, durch einen zweiten Streich mit dem Lichtschwert von den Schultern gelöst. Allein der Utai stand nun noch aufrecht; einen Moment verharrte er reglos, einen verdutzten Ausdruck auf dem Gesicht, dann zeigte sich eine schmale rote Linie, so gerade wie ein Laser, die von seiner Schädelspitze zwischen seinen Augen hindurch über seinen Hals und seinen Oberkörper bis hinab zu seinem Unterleib führte. Er hatte gerade noch Zeit zu blinzeln, dann rutschten die beiden Hälften seines Körpers auseinander, eine nach vorne, und landeten mit einem lauten Klatschen vor Sings Füßen.


    Der amaninische Schankwirt hob sein Kommlink an die Lippen: „Schickt den Putzdroiden in Sektion Sieben-B.“


    Aufgrund der versengenden Hitze der Lichtschwertklinge hatten sich alle Wunden sofort versiegelt, insofern gab es kaum Blut, und auch von Aurras Getränk war während des kurzen Kampfes kein einziger Tropfen verschüttet worden. Ruhig deaktivierte die Kopfgeldjägerin ihre Waffe und wandte sich zu dem Zabrak um, dem die Augen inzwischen schier aus den Höhlen quollen.


    „Ich würde mir jetzt ein starkes Getränk bestellen“, schlug sie vor. „Einen Doppelten. Der Schock wird bald nachlassen, und wenn es so weit ist, wirst du nichts mehr spüren wollen.“ Bevor sie sich abwandte, schob sie nach: „Aber ich schlage vor, du bestellst dieses Getränk in einer anderen Kneipe.“


    Der Zabrak klemmte sich den Stumpf seines linken Arms unter den rechten und wankte von ihr fort. Einen Moment später war er in der Menge verschwunden– die anderen Gäste hatten nicht einmal lange genug in ihren rhythmischen Tanzbewegungen innegehalten, um die Auseinandersetzung zu verfolgen.


    Sing hakte das Lichtschwert wieder an ihrem Gürtel ein und ging zur Bar zurück, wo sie vor dem Amani mehrere Credit-Chips auf die Theke legte.


    „Ich habe keine Zeit, Fragen zu beantworten, egal ob sie nun von euren Sicherheitsleuten oder von der Sektorpolizei kommen. Das sollte ausreichen, um den Mantel des Schweigens über mein kleines Missgeschick auszubreiten, oder?“


    Eine dreifingrige Hand ließ das Geld so schnell verschwinden, als wäre es nie da gewesen. „Welches Missgeschick? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    Sie lächelte schmal, dann drehte sie sich um und ging auf den Raum zu, der Grüne Dystopie genannt wurde.

  


  
    15. Kapitel


    Die Wohnung, die sie im vierundvierzigsten Stock eines Mietkomplexes in Quadrant Q-1 bezogen hatten, bot den Luxus der Anonymität– auch wenn das leider der einzige Zusammenhang war, in dem man bei dieser heruntergekommenen Unterkunft von Luxus sprechen konnte. Die bunte Mischung verschiedenster Spezies, die die umliegenden Apartments bewohnte, bot eine hervorragende Deckung, außerdem war der Komplex einigermaßen abgelegen, sodass Dejah sie unbemerkt besuchen konnte. Jax war sicher: Sobald ihr Nucleon-Luftgleiter unter die vierzigste Ebene sank, würden die Boulevard-Reporter– diese Medien-Mynocks, die ihren Lebensunterhalt damit bestritten, die trauernden Überlebenden von Tragödien zu behelligen– das Interesse verlieren.


    Während er auf die Ankunft ihrer Auftraggeberin wartete, baute er die Komponenten zusammen, die Rhinann und Den für ihn besorgt hatten. Objektiv gesehen mochte dieses Unterfangen sinnlos erscheinen, denn auch wenn das Ergebnis seiner Mühen wie ein Lichtschwert aussehen mochte, wäre es ohne KEK im Grund doch nur ein Spielzeug. Aber Pavan war entschlossen, nicht den Mut zu verlieren. Wenn sie einen Energiekristall auftreiben konnten, sollte alles andere schon vorbereitet sein.


    Neben ihm entspannte sich Den auf einer Liege. Der ehemalige Reporter hatte sich einen Privisor übergestülpt, eine Kombination aus Unterhaltungsbrille und Kopfhörern; das Gerät sah aus wie eine zu groß geratene Technologie-Krone, die dem Sullustaner über die Augen gerutscht war. Hin und wieder lachte er oder stieß einen leisen Ruf aus, ihm schien also zu gefallen, was immer er sich ansah. Auf der anderen Seite des großen Arbeitstisches saß Laranth und reinigte ihre beiden Pistolen. Die Grauen Paladine trugen ihre Blaster zwar nicht, um Eindruck zu schinden, aber auch sie bevorzugten saubere, glänzende– und vor allem einwandfrei funktionierende– Waffen.


    Rhinann war ebenfalls da; er döste in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes, die Arme vor seiner schmächtigen Brust verschränkt. All das Umherwandern, Fragenstellen und endlose Verhandeln in Jax’ Auftrag hatte ihn ermüdet, und er hatte höflich, aber bestimmt klargestellt, dass er sich diese Erholung redlich verdient hatte. Was er ebenfalls erklärt hatte, war, dass er nicht länger niedere Aufgaben für den Jedi oder die Paladin erledigen würde. Seine Stärke lag im Verbalen, nicht im Körperlichen, und darum wollte er seine Energie und seine Zeit fortan auf Tätigkeiten verwenden, die seiner auch würdig waren. Sie brauchten ihn also gar nicht erst um Hilfe zu bitten.


    I-Fünf stand neben der Tür, nach außen hin völlig reglos, aber Jax war sicher, dass der Prozessor des Droiden auch jetzt vor sich hin surrte und mehreren Problemen gleichzeitig nachging. Nur die wenigsten organischen Lebensformen waren zu einer solchen Denkleistung fähig, allein schon, weil ihr Gehirn sich nicht gleichzeitig mit so vielen verschiedenen Themen auseinandersetzen konnte.


    Pavan überlegte, welche Dinge I-Fünf wohl gerade durch den Kopf gingen, aber er kannte die Protokolleinheit inzwischen gut genug, um nicht danach zu fragen; er wollte ihr keine Gelegenheit geben, ihr maximiertes Selbstbewusstsein noch weiter aufzuplustern. Tatsächlich hatte der Jedi sich noch immer nicht ganz an die Vorstellung eines Droiden, der sich seiner selbst bewusst war, gewöhnt, und bisweilen überkam ihn noch immer ein Gefühl des Unbehagens, wenn er sich mit dem Konzept einer Maschine auseinandersetzte, die sich ihrer Persönlichkeit vollkommen bewusst war. Bevor er I-Fünf getroffen hatte, hatte er ebenso über Droiden und deren Platz in der organischen Gesellschaft gedacht wie jeder andere auch: Er hatte in ihnen Werkzeuge gesehen, nützliche, bewegliche Mechanismen, die man je nach Notwendigkeit einsetzen und ausmustern konnte. Ohne zu zögern, hätte er einer Einheit befohlen, in einen Bottich mit ätzender Säure zu springen, oder sie ausgeschlachtet, um an Ersatzteile zu gelangen, sofern es seiner Mission dienlich war. Diese Maschinen waren entbehrlich, und jeden Tag wurden neue produziert; falls eine Einheit also an einem Defekt litt oder beschädigt wurde, bestellte man einfach eine neue, und der Tempel kümmerte sich um die Rechnung. Es gab nie einen Mangel an Droiden; der Vorstandsvorsitzende einer Produktionsfirma wie Trang Roboter oder Cybot Galactica hatte praktisch die Lizenz zum Creditdrucken.


    Es stimmte zwar, dass manche Personen eine gewisse Verbindung oder gar Zuneigung zu ihren Droiden entwickelten– Jax erinnerte sich daran, dass Meister Obi-Wan, vielleicht beeinflusst von Anakin Skywalker, darauf bestanden hatte, seine Einsätze während der Klonkriege stets mit derselben Astromecheinheit zu absolvieren–, aber größtenteils betrachteten organische Wesen ihre mechanischen Helfer auf dieselbe Weise, wie sie einen Nahrungsmittelprozessor betrachteten. Jax hatte sich jedenfalls nie gefragt, ob ein Droide neben seinen Schaltkreisen noch eine andere Art von Innenleben haben mochte.


    Wie gesagt, diese Ansicht hatte sich erst geändert, als er I-Fünf begegnet war. Damals war er aber nicht nur gezwungen gewesen, seine Meinung über Droiden im Allgemeinen und diesen einen im Besonderen zu ändern, sondern auch sein Bild von I-Fünfs ehemaligem „Partner“ zu revidieren– Lorn Pavan, dem Vater, den Jax nie gekannt hatte.


    Die Protokolleinheit hatte ihm viel über seinen Vater erzählt, war aber schrecklich vage geblieben, was die Umstände von Lorns Tod anging. Alles, was Jax ihm entlockt hatte, war, dass die Ermordung seines Vaters von einem hochrangigen Mitglied innerhalb der Regierung der Republik angeordnet worden war, jemandem, der vielleicht sogar in Kontakt zu Palpatine gestanden hatte, damals, als er noch der Senator von Naboo gewesen war. Mehr hatte der Droide nicht preisgegeben, entweder weil er nichts dazu sagen konnte, oder– und das war die Option, die Jax für die wahrscheinlichere hielt– weil er nichts dazu sagen wollte. Was immer sein Vater getan hatte, es musste während jener letzten Jahre der Republik eine Schockwelle durch die Hallen der Macht gesandt haben; anders ließ sich nicht erklären, dass der sonst so redselige I-Fünf auch heute, zwei Jahrzehnte später, noch wortkarg blieb, wann immer er auf dieses Thema angesprochen wurde. Einmal hatte er angedeutet, dass er, Lorn und eine Jedi-Padawan namens Darsha Assant von einem nahezu unaufhaltsamen Attentäter verfolgt worden waren. Dieser hatte es auf einen Holowürfel abgesehen, und weil Lorn versuchte, besagtes Objekt auf dem Schwarzmarkt zu erstehen, hatte er den Mörder auf sie aufmerksam gemacht. Was danach geschehen war, blieb ein Rätsel, aber es hatte wohl eine Kette von Ereignissen in Bewegung gesetzt, der erst die Padawan und dann auch Lorn zum Opfer gefallen waren, während I-Fünf durch reines Glück hatte entkommen können.


    Pavan verharrte, über seine Arbeit gebeugt, in Gedanken aber weit entfernt. Er hatte natürlich versucht, auf eigene Faust etwas über den mysteriösen Tod seines Vaters in Erfahrung zu bringen, aber seine Talente als Hacker waren bestenfalls amateurhaft und reichten längst nicht aus, derart alte Daten aus dem digitalen Meeresboden auszugraben. Doch jetzt, wo er darüber nachdachte… Kannte er nicht jemanden, der über die nötigen Fähigkeiten verfügte? Und befand sich diese Person nicht jetzt gerade, in diesem Moment, nur ein paar Meter von ihm entfernt?


    Als hätte ein telepathischer Alarm ihn gewarnt, zuckte Rhinann aus seinem Schlummer hoch und blickte auf sein Chrono. „Deine Freundin verspätet sich“, bemerkte er.


    Jax schob die Arbeitslupe auf seine Stirn hoch und entgegnete: „Sie ist nicht meine Freundin, und ich bin sicher, es gibt einen guten Grund für ihre Verspätung. Außerdem geht dich das überhaupt nichts an.“


    „Sie ist eine Zeltronerin. Diese Spezies ist nicht gerade für ihre Verlässlichkeit bekannt.“ Der Elomin sank wieder zurück und schloss die Augen.


    Ihr Wortwechsel war gerade lange genug gewesen, um Dens Aufmerksamkeit zu erregen. Der Sullustaner nahm seinen Privisor ab und platzierte ihn neben sich auf der Liege. „Also zumindest ein Stück weit geht es uns schon etwas an, Jax“, sagte er, anschließend wühlte er in seiner Tasche herum, förderte einen Datenblock zutage und aktivierte mit einer Fingerbewegung den Bildschirm. „Willst du wissen, weshalb? Dann wirf mal einen Blick auf unseren Kontostand.“


    „Ich bezweifle, dass das menschliche Auge scharf genug ist, um einen so kleinen Betrag zu erkennen“, kommentierte I-Fünf trocken.


    Jax warf ihm einen verärgerten Blick zu, bevor er sich wieder an Dhur wandte. „Wie übel ist es, Den?“


    „Nun, es ist keine Krise. Wir haben noch genug, um uns morgen etwas zu essen zu kaufen. Nur für übermorgen reicht es leider nicht mehr.“


    „Also ich für meinen Teil habe kein Problem damit“, warf I-Fünf ein.


    „Außerdem wird es Zeit, wieder umzuziehen“, fügte der Sullustaner hinzu.


    „Ich verstehe.“ Pavan streifte die Arbeitslupe ab und warf sie auf den Arbeitstisch. „Was können wir uns leisten?“


    Dhur betrachtete den Kontoauszug auf dem Datenblock. „Vielleicht können wir eine Bank in dem öffentlichen Park drüben in Sektor Neunzehn ergattern.“


    „Ich wusste nicht, dass es so schlimm aussieht.“


    „Es ist nicht schlimm“, versicherte Den ihm, während er den Datenblock deaktivierte und ihn zurück in seine Tasche stopfte. „Es ist schlimmer.“


    „Warum erfahre ich das erst jetzt?“


    „Es ist nicht so, als hätten ich und Rhinann nicht versucht, dich darauf anzusprechen“, konterte der Sullustaner. „Mehrmals sogar. Aber du hast uns stets damit vertröstet, dass die Macht uns schon eine Lösung zeigen wird. Nun, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für die Macht, sich mal ins Zeug zu legen.“


    „Wir könnten die Weitläufer verkaufen“, schlug Laranth vor.


    Für diese Bemerkung erntete sie sowohl von Den als auch von Rhinann vernichtende Blicke. „Auf keinen Fall“, sagte Dhur. „Die Weitläufer ist unsere einzige Möglichkeit, diesen Felsen zu verlassen. Und ich hoffe noch immer, dass wir das tun werden, sobald ihr beiden Idealisten entscheidet, zur Abwechslung mal praktisch zu denken. Denn andernfalls könnte es durchaus sein, dass wir bald in diesem Schiff wohnen müssen.“


    „Falls ich einen Vorschlag machen dürfte…“, begann I-Fünf.


    „Wann hast du jemals um Erlaubnis gefragt, wenn du etwas sagen wolltest?“ Laranth legte den Blaster beiseite, den sie poliert hatte, und nahm die zweite Pistole zur Hand.


    „Dejah Duare“, fuhr der Droide fort, „ist die einzige Begünstigte im Testament eines äußerst bekannten, äußerst geschätzten und– das ist der wichtige Teil– äußerst wohlhabenden und inzwischen auch äußerst toten Künstlers.“ Seine Fotorezeptoren richteten sich auf Jax. „Falls sie möchte, dass wir weiter nach Ves Volettes Mörder suchen, ehe sie den Planeten verlässt, gibt es keinen Grund, uns nicht für diese Dienste bezahlen zu lassen.“


    „Hört, hört“, murmelte Laranth, während sie die Mündungen des zweiten Blasters überprüfte.


    „Ein kapitaler Vorschlag, sowohl in logischer als auch in finanzieller Hinsicht“, fügte Rhinann hinzu.


    „Ich hätte auch kein Problem damit“, nickte Den.


    Jax hingegen war entsetzt. „Das kann ich nicht tun. Als Jedi habe ich einen Eid abgelegt, all jenen beizustehen, die um meine Hilfe bitten. Dafür kann ich doch kein Geld verlangen. Und schon gar nicht von einer Person, die so in Trauer und Verzweiflung versunken ist wie Dejah. Das ist unethisch.“ Er breitete die Arme aus. „Wir wären kaum besser als Kopfgeldjäger. Ich würde mich wieder wie ein Söldner fühlen, und ich habe mir geschworen, nie wieder so tief zu sinken.“


    Den musste beide Hände zu Hilfe nehmen, um sich auf der Liege aufzusetzen, die für deutlich größere Spezies konzipiert war, dann rutschte er von der Kante und ging auf Jax zu, einen stummeligen Zeigefinger auf die Nase des widerwilligen Jedi gerichtet.


    „Wie wäre es damit, du löst den Fall, und wir kümmern uns um die finanziellen Angelegenheiten und den metaphysischen Müll.“ Pavan musste sein innerer Konflikt deutlich anzusehen sein, denn Dhurs Stimme wurde versöhnlicher, als er hinzufügte: „Wir wollen dich nicht zwingen, gegen deine persönlichen Überzeugungen zu verstoßen, Jax…“


    „Aber genau das tun wir“, erklärte I-Fünf, ohne zu zögern.


    Den starrte seinen mechanischen Freund finster an. „Die Sache ist nur folgende“, fuhr er fort, nachdem er sich wieder zu dem Jedi herumgedreht hatte. „Ganz gleich wie erhaben deine Vorsätze auch sind oder wie edel auch sein mag, was wir hier tun, es gibt da ein paar alltägliche Dinge, die wir einfach nicht ignorieren können. Dinge wie die Miete.“


    „Und das Essen“, ergänzte Laranth.


    „Ein gewisser Schein muss ebenfalls gewahrt werden“, warf Rhinann ein.


    „Also gut, also gut!“ Pavan atmete tief ein und überprüfte sein Chrono. „Sobald sie ankommt, werde ich… mit ihr reden.“ Er blickte sich in der Runde um. „Falls es hier nur um mich ginge, würde ich weiterhin Nein sagen. Aber wir sitzen alle in derselben Rettungskapsel, also werde ich akzeptieren, dass ich überstimmt wurde.“


    „Man sollte nie die humanoide Neigung zur Rationalisierung unterschätzen“, kommentierte I-Fünf.


    Den drehte sich zu den anderen herum. „Wir sollten uns anderweitig beschäftigen, wenn Dejah hier ist.“ Die Worte waren zwar an alle gerichtet, aber sein Blick ruhte dabei auf Laranth.


    Die Twi’lek zögerte, sah auf die Einzelteile ihres Blasters hinab und anschließend zu Jax hinüber. Der Ausdruck in ihren Augen verwirrte den Jedi; er schien zu gleichen Teilen aus Belustigung und Verärgerung geboren. Doch sie sagte nichts, nahm stattdessen nur die Teile ihrer zerlegten Waffe vom Arbeitstisch.


    In diesem Moment erwachte der Monitor am Haupteingang zum Leben, um die Ankunft eines Besuchers zu melden. Der integrierte Sensor zeigte an, dass die Person vor der Tür allein war und dass es sich, soweit von dieser Handvoll Daten abzulesen, weder um einen Vertreter der Polizei noch um ein Mitglied eines anderen Arms der imperialen Behörden handelte.


    „Wir verschwinden durch den Hintereingang“, erklärte Den noch, bevor er zu dem kurzen Gang auf der anderen Seite des Hauptraumes hinüberging. Rhinann folgte ihm dichtauf, und I-Fünf ließ sich ebenfalls nicht lange bitten. Allein Laranth zögerte einen Moment, bevor sie hinter den anderen den Raum verließ.


    „Versuch bitte, einen vernünftigen Preis auszuhandeln, und lass dir einen Vorschuss geben“, forderte sie Jax auf. „Bring es ihr schonend bei, wenn du willst. Aber lass dir nicht zu viel Zeit.“


    Unsicher runzelte er die Stirn. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“


    Laranth bedachte ihn mit einem weiteren vielsagenden Blick, in dem noch immer ein Hauch von Verärgerung mitschwang. „Was ich meine, ist: Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    „Wir haben mehr als genug Zeit. Die Peitsche hat noch nicht einmal einen Termin für Dejahs Abreise gesetzt. Sie müssen erst einen Platz auf einem Schiff für Sie finden und dann…“


    „Dann ist es ja gut.“ Die Twi’lek machte auf dem Absatz kehrt, so schnell, dass ihr heiler Lekku durch die Luft wirbelte, und stapfte hocherhobenen Hauptes davon.


    Was bei den Sonnen ist nur in sie gefahren?, fragte sich Jax. Er hatte jedoch nur wenig Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn ein Zupfen an den Fäden der Macht erinnerte ihn daran, dass Dejah vor der Tür wartete.


    Sie blickte sich nicht um, als er sie hereinbat; inzwischen war sie mit ihren bescheidenen Lebensverhältnissen vertraut. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie hierher gebeten habe, aber je heruntergekommener der Treffpunkt, desto sicherer das Treffen. Das ist zumindest die Erfahrung, die ich gemacht habe. Und ich für meinen Teil fühle mich lieber unwohl als unsicher.“


    Sie tat seine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. „Wo sind die anderen? Nicht mal Ihr aufdringlicher Droide ist hier, und dabei weicht der Ihnen doch normalerweise nie mehr als einen Schritt von der Seite.“


    „Wäre es Ihnen lieber, wir warten, bis er zurückkommt?“


    „Nein, das ist nicht nötig.“ Sie lächelte, und mit einem Mal fühlte er sich noch unbehaglicher. „Ich bin sicher, Sie können mir auch allein mitteilen, was ich wissen muss.“


    Einen Moment lang wusste Jax nicht, was er tun oder sagen sollte, aber dann riss er sich zusammen. Sein Verhalten war lächerlich. Meister Piell hätte lediglich einen Test darin gesehen, allein mit einer Zeltronerin zu sein, ganz gleich, wie wunderhübsch sie auch sein mochte. Schließlich hatte ein Jedi die Macht, um sich ihrer Pheromone zu erwehren.


    Doch bei Pavan schien das irgendwie nicht so recht zu funktionieren.


    „Ich wollte noch einmal einige Details mit Ihnen durchgehen“, begann er. „Ein paar Dinge, die Sie erledigen müssen, bevor Sie den Planeten verlassen, und wie Sie sie erledigen sollten, damit Sie keinen Verdacht erregen. Konten schließen, Geschäftskontakte beenden– solche Dinge.“


    „Vorbereitungen für meine Abreise also. Gut.“


    Er zögerte erneut. „Äh, vielleicht möchten Sie sich ein paar Notizen machen.“


    „Nicht nötig. Ich habe ein gutes Gedächtnis.“ Sie setzte sich, zog die Knie an die Brust und schenkte ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


    Während er die Vorkehrungen aufzuzählen begann, die sie treffen mussten, um eine sichere und anonyme Abreise von Coruscant zu gewährleisten, kehrten seine Gedanken allerdings immer wieder zu ihrer engen Kleidung zurück, die sich an ihren Körper schmiegte wie eine zweite, glänzende Haut. Er setzte die Macht ein, um die Pheromone abzuwehren, die deutlich spürbar von der Zeltronerin ausgingen, aber ihr Anblick allein reichte aus, um ihn wieder und wieder über seine eigenen Worte stolpern zu lassen. Er klang wie ein übereifriger Padawan. Dejah tat natürlich so, als würde ihr nichts Ungewöhnliches an seinem Verhalten auffallen; sie saß einfach nur da, die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf erhoben, und lauschte seinen Worten aufmerksam. Angesichts ihrer empathischen Fähigkeiten konnte es jedoch keinen Zweifel daran geben, dass sie sich seiner inneren Unruhe bewusst war. Während er vor ihr auf und ab ging, achtete er sorgsam darauf, eine gewisse Distanz zu ihr zu wahren, dennoch glaubte er, eine Wärme spüren zu können, das Glühen ihrer Befriedigung, so heiß wie ein Reaktorkern kurz vor der Schmelze.


    Schließlich hatte er alle Themen abgearbeitet, die ihm einfallen wollten– mit Ausnahme der einen Sache natürlich, um die er einen Bogen gemacht hatte, seitdem sie in die Wohnung getreten war. Der Jedi in ihm sträubte sich noch immer dagegen, dieses Thema anzusprechen, trotz der Übereinkunft, die er vorhin mit seinen Freunden und Partnern getroffen hatte. Er konnte einfach nicht…


    Sie blickte ihn an. „Ist sonst noch etwas, Jax?“


    „Nein… ja.“ Er versuchte, sich auf jede nur erdenkliche Weise zu wappnen, dann nahm er neben ihr auf dem Sofa Platz. „Dejah, ich möchte das nicht tun, aber… Ich muss Sie etwas fragen. Die ganze Zeit schon suche ich nach einer Möglichkeit, einem möglichst unaufdringlichen Weg, Sie darum zu bitten…“


    Ihre Augenlider flatterten, und ihre rote Haut schien plötzlich regelrecht in Flammen zu stehen. „Ich bin eine Zeltronerin, Jax. Worum immer Sie mich bitten möchten, ich bin mir sicher, ich habe es schon einmal gehört.“


    „Gut. Das macht es einfacher…“ Er brach erschrocken ab, als die Macht ihm zeigte, was hinter ihrer Stirn vor sich ging. Angesichts ihrer psychischen Fähigkeiten gab es keine andere Erklärung dafür, dass er plötzlich so mühelos in ihrem Geist lesen konnte: Dejah wollte ihm ihre Gedanken enthüllen.


    Hastig stand er auf. „Das, ähm, das ist nicht, was ich meinte… wirklich nicht.“


    Ein Schatten der Verunsicherung legte sich über ihre Züge. „Ich verstehe nicht. Welche Bitte könnte Ihnen denn sonst so unangenehm sein?“


    „Was ich Ihnen zu sagen versuche, ist Folgendes, Dejah: Uns geht das Geld aus, und wir werden Ihnen nur dann weiterhin helfen können, wenn Sie uns für unsere Dienste… bezahlen. Und… wir brauchen einen Vorschuss.“


    So– hoffentlich waren die anderen jetzt zufrieden. Er hatte es ausgesprochen, auch wenn die Forderung ihm noch immer obszön erschien. Beschämt wandte er den Blick ab. Ich hätte diese Sache doch lieber Den überlassen sollten, dachte er unglücklich. Oder Rhinann. Oder von mir aus I-Fünf. Es hätte keinen von ihnen gestört, nach Geld zu fragen. Nicht im Geringsten.


    Jax fühlte sich zu beschämt, um sie anzusehen, zu verunsichert, um seine Sinne in die Macht hinauszustrecken und ihre Emotionen zu ertasten. Wie würde sie wohl reagieren? Entsetzt? Angewidert? Wütend?


    Schließlich zwang er sich, den Kopf zu drehen und sich ihr zu stellen, die Augen noch immer gesenkt, um ihr nicht ins Gesicht blicken zu müssen– und so sah er stattdessen, wie ihre rechte Hand den Verschluss ihrer juwelenbesetzten Tragetasche aufklappte. „Wie viel brauchen Sie denn? Ist Ihnen Bargeld lieber oder eine Überweisung?“


    Das Gefühl der Erleichterung war so überwältigend, dass ihm kurzzeitig die Knie weich wurden, und als er den Kopf hob, sah er ein schmales, wohlwollendes Lächeln auf ihren Lippen, als wollte sie sagen: Na, das war doch gar nicht so schlimm, oder?


    Keine Stunde nachdem er Dejah auf den neuesten Stand gebracht hatte und sie wieder gegangen war, kehrten die anderen zurück.


    „Und, wie lief’s?“, fragte Den nervös. „Können wir uns heute Abend einen Nachtisch leisten?“


    I-Fünfs Vokabulator entfloh wieder dieser abfällige, schnaubende Laut. „Bei euch organischen Wesen dreht sich immer alles nur ums Essen.“


    Jax bemühte sich um einen Ausdruck unerschütterlicher Selbstsicherheit, als er erklärte: „Ich freue mich, euch mitteilen zu können, dass unsere finanzielle Situation sich dank der Großzügigkeit von Dejah Duare deutlich verbessert hat. Sie wird für uns unter falschem Namen zwei Konten im planetaren Bankensystem eröffnen, die beliebig belastet werden können. Und jeder von uns hat freien Zugang zu diesen Konten.“


    Rhinanns Nasenhauer bebten vor freudiger Erwartung. „Danke, Jax. Es gibt nichts Schlimmeres, als ein Gourmet in einer Welt zu sein, wo die Leute alles in sich hineinstopfen, was auf dem Boden kreucht und fleucht.“


    „Außer dem ständigen Jammern dieses Gourmets lauschen zu müssen“, warf Den ein. „Aber im Ernst, Jax– gute Arbeit.“


    „Ja“, stimmte I-Fünf zu. „Es hätte schon gereicht, ihr das Versprechen eines Vorschusses abzunehmen. Aber ein beliebig belastbares Konto… Sie haben meine Erwartungen wirklich übertroffen. In einem solchen Maße sogar, dass ich gerade eine Generalüberholung meines Logikschaltkreises in Erwägung ziehe.“


    Pavan genoss die Komplimente, aber ihm entging nicht, dass ein Mitglied der Gruppe sich jeglichen Lobs enthielt: Laranth hatte sich wortlos auf ihren Platz an dem großen Arbeitstisch gesetzt und wieder damit begonnen, die Komponenten ihres Blasters zu polieren und zusammenzusetzen.


    Jax zuckte mit den Schultern. Kurz erwog er, mithilfe der Macht ihre Gefühle zu erkunden, aber dann verwarf er den Gedanken. Er wollte ihre Privatsphäre achten. Falls die Twi’lek wirklich ein Problem mit ihm hatte, dann würde sie ihn früher oder später darauf ansprechen. Und so, wie er sie kannte, vermutlich eher früher.


    Dennoch dämpfte ihr Verhalten die feierliche Stimmung spürbar…

  


  
    16. Kapitel


    „Ich suche nach dem Cragmoloid Boulad. Man sagte mir, du wüsstest vielleicht, wo ich ihn finden kann.“


    Der grüne Nikto, der am Kartenschalter des heruntergekommenen Kabinenkinos saß, musterte Typho abschätzig von Kopf bis Fuß.


    „Wer hat dir das gesagt?“


    „Ist das denn wichtig?“ Der Naboo war zwar von Natur aus höflich und diplomatisch, aber wenn die Situation danach verlangte, konnte er auch hart und unnachgiebig sein. Hier, tief in den Eingeweiden Coruscants, verlangte die Situation ein solches Verhalten nicht nur– sie schrie förmlich danach. „Kannst du mir nun weiterhelfen oder nicht?“


    „Kommt drauf an.“ Der Nikto strich sich mit den langen Klauen über seine Gesichtsschuppen. „Solche Informationen sind nich’ billig. Kannst du denn auch dafür zahlen?“


    „Ich dachte mir schon, dass du nicht aus reiner Nächstenliebe kooperieren würdest.“ Typho griff in seine Tasche und förderte eine Handvoll Credit-Chips zutage. Ein Teil der Gleichgültigkeit wich aus den großen Obsidianaugen des Nikto und wurde durch funkelnde Gier ersetzt. Das Wesen leckte sich über die schmalen Lippen.


    „Woher soll ich wissen, dass du nicht zur Polizei gehörst?“


    „Soll das ein Witz sein? Glaubst du wirklich, die Sektorpolizei würde ihre Zeit an einen Niemand wie dich verschwenden?“


    Der Nikto lachte gackernd, aber nach wenigen Sekunden wurde daraus ein trockenes Husten. Typho vergewisserte sich, dass er außer Reichweite des Sprühnebels war, der dabei von den Lippen des Nikto stob, und wartete geduldig, bis der Hustenanfall vorüber war.


    Eine klauenbewehrte Hand zog ihm die Credits aus den Fingern. „Dreiundzwanzigste Ebene“, sagte sein Gegenüber. „Quadrant D-Drei. Sektor Zwei-Zwölf. Aber das hast du nicht von mir gehört.“


    „Was soll ich nicht gehört haben?“ Typho wandte sich um und ging davon.


    Auf den unteren Ebenen von Coruscant gab es kaum einen Unterschied zwischen Tag und Nacht. Das Sonnenlicht drang so gut wie nie in diese tiefen Ferrobeton-Abgründe vor, und falls doch, war es so schwach, dass man es kaum wahrnehmen konnte. Nein, hier sorgten elektrische Laternen, Biolampen, Leuchttafeln und andere künstliche Quellen für Helligkeit. Doch auch ihre vereinten Kräfte reichten meist nur für ein schummriges Halbdunkel aus. Das Leben hier unten folgte einem ganz eigenen Rhythmus, den die Bewohner der höheren Ebenen sicher unheimlich und beängstigend gefunden hätten. Typho hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass man hier unten am besten schnellen, entschlossenen Schrittes seines Weges ging und dabei möglichst grimmig dreinschaute. Jedes Zeichen von Unsicherheit zog wie magnetisch die Raubtiere und Aasgeier an, die diesen Großstadtdschungel unsicher machten.


    Die Adresse, die der Nikto ihm gegeben hatte, führte den Naboo zu einem düsteren Eingang im Erdgeschoss eines verlotterten Wohnkomplexes. Typho war sicher, dass ihn mehrere Scanner und andere Sicherheitsgeräte abtasteten, als er vor diese Türe trat, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Andererseits, überlegte er, wären sie wohl kaum ihr Geld wert, wenn man sie einfach so entdecken könnte.


    „Sie sind bewaffnet“, erklang eine säuselnde Stimme aus einem ebenfalls unsichtbaren Lautsprecher.


    „Natürlich. Ich müsste schon ziemlich dumm sein, einen solchen Ort unbewaffnet aufzusuchen.“ Er hoffte, dass der Scanner lediglich seinen Blaster entdeckt hatte. Das Lichtschwert befand sich in der geheimen Innentasche seiner Jacke, gemeinsam mit einem kleinen Störsender, der es für jegliche elektrische Sensoren unsichtbar machen sollte.


    „Wie dumm Sie sind, muss sich erst noch zeigen.“ Die Stimme verstummte, dafür erklang ein kurzes Klicken, und die Doppeltür schwang auf. Erst als er hindurchtrat, fiel Typho auf, wie groß und breit dieser Eingang eigentlich war; viel größer und breiter, als für irgendeine humanoide Spezies auf Coruscant nötig gewesen wäre.


    Die Cragmoloidin, die ihn auf der anderen Seite erwartete, trug keine sichtbaren Waffen, aber angesichts ihrer beeindruckenden Größe und Masse brauchte sie wohl auch gar keine. „Legen Sie bitte alle Gegenstände ab, die für einen tödlichen Angriff benutzt werden können.“


    „Sicher“, sagte der Captain und überreichte ihr seinen Blaster und sein Vibromesser. Man zögerte nicht, wenn man einer drei Meter großen, mehr als zweihundert Kilogramm schweren Gestalt gegenüberstand, die einem mit einem einzigen Schlag ihrer gewaltigen Fäuste sämtliche Knochen im Leib zermalmen konnte. Eben diese Pranken streckte die Cragmoloidin anschließend aus, um ihn abzutasten. Auch ihren Rüssel nahm sie dabei zu Hilfe, und obwohl Typho sich angesichts dieser Berührung ein wenig unbehaglich fühlte, ging die Riesin doch überraschend behutsam, beinahe schon zärtlich vor.


    Als sie zu der Überzeugung gekommen war, dass ihr Besucher keine weiteren Zerstörungswerkzeuge am Leib trug, ganz gleich, wie klein oder groß, trat sie zurück. „Folgen Sie mir.“


    Sie führte ihn in einen Raum, in dem ein weiterer Cragmoloide wartete, anschließend zog sie sich wortlos zurück. Es sprach wohl für Boulads Selbstvertrauen, dass er sich ganz allein mit einem Fremden traf, davon abgesehen war der Captain sicher, dass Unterstützung nur einen Hilferuf entfernt wartete. Eine Audienz bei dem Informationshändler zu erhalten, war sicherlich einfacher, als den Raum wieder lebend zu verlassen, sollte sich das Gespräch nicht so entwickeln, wie von Boulad erwünscht. Die Tatsache, dass die Körperkraft eines durchschnittlichen Cragmoloiden in etwa der von dreißig großen Humanoiden entsprach, war Typho Warnung genug.


    Die Spezies seines Gastgebers war für ihre Direktheit bekannt, und Boulad stellte in dieser Hinsicht augenscheinlich keine Ausnahme dar.


    „Dass Sie hier sind, kann eigentlich nur bedeuten, dass sie nach einer Information suchen und sie nirgendwo anders finden konnten.“


    Die tiefe, sonore Stimme ließ den Boden unter Typho vibrieren, und ihr Echo hallte von den Wänden des höhlenartigen Raumes wider. Vermutlich war der gesamte Wohnkomplex nur eine Fassade, eine ausgehöhlte Hülse, die dem Cragmoloiden als Refugium diente. Die Beleuchtung war zwar ebenso spärlich wie die Einrichtung, aber soweit der Naboo das sehen konnte, war dieses Zimmer allein schon groß genug, um mehrere Schwebelaster darin unterzustellen. Ein vager Geruch von Heu drang aus den Schatten an seine Nase.


    Er reagierte auf Boulads Worte, ohne zu zögern. „Ihr Scharfsinn schmeichelt Ihnen.“


    Das entlockte seinem Gastgeber ein tiefes Grunzen, das alles Mögliche bedeuten mochte: Zustimmung, Belustigung, Verärgerung, vielleicht auch nur eine Verstopfung. Typho, dessen Cragii-Kenntnisse praktisch nicht existent waren, beschloss, es als Aufforderung zum Weitersprechen zu interpretieren. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter.


    „War das Ihre Partnerin? Ihre Nichte? In jedem Fall war sie ebenso attraktiv wie kompetent.“


    Boulads Augen wurden groß. Typho hatte genau das richtige Thema gewählt. Er wusste, dass es für die dickhäutigen Cragmoloiden kein interessanteres Gesprächsthema gab als Klans, Verwandte und Familie, und so verbrachten sie die nächsten zwanzig Minuten damit, sich über genau diese Dinge zu unterhalten, wobei der Naboo die meiste Zeit seinem Gastgeber das Wort überließ. Als Boulad schließlich auch die Vorzüge seiner Frau in aller Ausführlichkeit erörtert hatte, war Typho für ihn zwar noch immer keine Vertrauensperson, aber zumindest hatte der Captain es geschafft, das Misstrauen des Informationshändlers abzubauen.


    „Unter euch mickrigen Rüssellosen stellst du eine erfreuliche Ausnahme dar“, sagte der Hüne schließlich. „Aber es ist trotzdem an der Zeit, dass du mir den Grund deines Besuches nennst.“


    „Sehr gerne“, nickte der Naboo. „Ich muss herausfinden, ob ein Sith zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort war.“


    Die Cragmoloiden mochten eine Spezies sein, die Ehrlichkeit und Direktheit mehr achtete als alles andere, aber diese Worte ließen selbst Boulad stutzen. Verwirrt reckte er seinen Rüssel in die Höhe. „Warum fragst du mich nichts Leichteres, zum Beispiel, welches das Lieblingsgetränk des Imperators ist oder unter welcher Adresse der Sprecher des Senats seine derzeitige Geliebte besucht?“


    Typho weihte seinen Gastgeber in groben Zügen in seine Mission ein, obwohl es ihm nicht gefiel, dass der Cragmoloide jedes Wort mit einer Art Recorder aufnahm; einem unförmigen Gerät, dessen Tasten groß genug waren, dass Boulad sie mit seinen gewaltigen Pranken bedienen konnte. Als er fertig war, grunzte der Informationshändler erneut.


    „Eine ziemlich einfache Bitte– abgesehen davon, dass sie alles andere als einfach ist.“


    „Sie verstehen jetzt sicher“, schob der Naboo nach, „warum ich nicht in die Imperialen Archive spazieren und dort nach diesen Daten fragen konnte.“


    Boulads Rüssel wackelte zustimmend hin und her. „Dann wäre jetzt nicht mehr viel von Ihnen übrig, womit ich mich unterhalten könnte. Der Imperator hat es nicht gern, wenn jemand in Akten herumschnüffelt, die unter Verschluss stehen. Selbst dann, wenn es nur um so unbedeutende, unschuldige Details wie Reiseunterlagen geht. Es ist beeindruckend, dass Sie ohne jede Hilfe– ganz besonders ohne meine Hilfe– bereits so viel in Erfahrung bringen konnten.“


    Der Captain lächelte. „Manchmal erstaune ich mich sogar selbst.“


    „Und jetzt zum Finanziellen. Ein Thema, das sich leider nicht vermeiden lässt. Für einen derart gefährlichen Dienst– und unter Berücksichtigung des äußerst realen Risikos, dass ich dadurch unangenehme, möglicherweise sogar tödliche Aufmerksamkeit auf mich ziehe– muss ich fünftausend Credits verlangen. Falls Sie diesen Betrag nicht zahlen können, benutzen Sie bitte den Ausgang, denn dann ist unsere Unterhaltung offiziell beendet. Ich respektiere Sie, und ich respektiere Ihre Beweggründe, aber für weniger als fünftausend Credits werde ich mich nicht derartiger Gefahr aussetzen. Und falls Sie das Volk von Ankus kennen, dann wissen Sie sicherlich auch, dass wir in solchen Dingen nicht im Geringsten mit uns verhandeln lassen. Unser Wort ist unumstößlich.“


    Typho war alles andere als ein reicher Mann, aber er hatte im Lauf der Jahre einiges angespart, und zu Beginn dieser Mission hatte er sich geschworen, dass Vergeltung für Padmé wichtiger war als alles andere, einschließlich seiner Credits. „Fein“, sagte er und zückte seinen Geldbeutel. „Ich nehme an, Sie akzeptieren Bargeld?“


    „Ich akzeptiere nur Bargeld.“ Boulad beugte sich vor, bis sein Gast in seinem mächtigen Schatten verschwand. „Meine Leute haben bereits die Information aufgetrieben, nach der sie suchen. Oder zumindest den Teil davon, der sich in Erfahrung bringen ließ.“


    Typho blinzelte überrascht, während er dem Cragmoloiden die Credit-Chips überreichte. „Das ging ja schnell.“


    „Ich war neugierig, das Warum und das Wofür Ihrer Anfrage zu erfahren. Da Sie tatsächlich in der Lage sind, dafür zu bezahlen– umso besser. Hätten Sie nicht über die nötigen Mittel verfügt, hätte sich die Information vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt für eine andere Person als wertvoll erwiesen.“


    Kurz flackerte Furcht in Typho auf. Falls der Sith oder einer seiner Handlanger erfuhr, dass jemand in ihren Reiseaufzeichnungen herumgestöbert hatte… Erst als Boulad schnaubte, wurde dem Naboo klar, dass er diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte.


    Sein Gastgeber war aber kein Jenet, der derartige Zweifel an seinen Fähigkeiten als Kompliment aufgefasst hätte. „Sie verletzen mich in meiner Ehre, Besucher! Ich würde niemals einen Kunden verraten. Ich bin ein ehrlicher Geschäftsmann, so wie alle in meiner Familie.“ Er deutete mit dem Arm nach links, wo gerade ein zweiter, etwas kleinerer Cragmoloid aus den Schatten trat. „So wie mein dritter Sohn Arlumek, der sicherlich gerade kommt, um Ihnen die Daten zu übergeben, nach denen Sie gesucht– und für die Sie nun auch gezahlt– haben.“


    Während der Informationshändler die Credit-Chips zählte und einsteckte, stellte Arlumek vor dem erwartungsvollen Typho einen Emitter auf den Tisch, und nachdem er kurz mit seinen klobigen Händen an den Reglern gedreht hatte, erschienen Worte in der Luft über dem Gerät. Der jüngere Cragmoloide zeigte keinerlei Interesse an dem Text, stattdessen wandte er sich einfach wieder um und schlurfte davon.


    Für Typho hingegen hätte diese Handvoll Zeilen gar nicht von größerer Bedeutung sein können. Die streng vertraulichen Aufzeichnungen, die Boulads Hacker während ihrer Unterhaltung angezapft hatten, zeigten an, dass ein gewisser Darth Sidious nach Mustafar geflogen war, etwa zur selben Zeit, als sich auch Padmé und Anakin dort aufgehalten haben mussten, und dass er kurz darauf wieder von dort abgereist war.


    Typhos Gedanken rasten, und er verabschiedete sich geistesabwesend von seinem Gastgeber. Doch nun, da der geschäftliche Teil abgeschlossen war, wirkte Boulad plötzlich unwillig, den Menschen gehen zu lassen.


    „Bleiben Sie doch!“, bat er seinen Besucher. „Ich würde gerne mehr über Ihre großartige Familie hören.“


    „Tut mir leid.“ Der Naboo ging zum Ausgang hinüber. „Ich muss mich um eine dringende Angelegenheit kümmern.“


    „Zu schade“, rief ihm der höfliche Cragmoloide nach. „Aber falls Sie je wieder nach Informationen suchen sollten, wissen Sie ja, wo Sie mich finden können.“


    Den Rest der Nacht verbrachte Typho damit, durch die unteren Ebenen zu streifen und seinen brodelnden Gedanken nachzuhängen. Zweimal stellten sich ihm zwielichtige Gestalten in den Weg, aber ein Blick in sein Gesicht reichte, um sie zu der Erkenntnis gelangen zu lassen, dass es andernorts leichtere Opfer geben dürfte als diesen durchtrainierten und augenscheinlich wild entschlossenen Menschen.


    Padmé, wisperte er in Gedanken. Padmé. Euer Tod wird gerächt werden. Ihr werdet Gerechtigkeit erfahren. Denn jetzt weiß ich, wer euer Mörder ist.


    Wie bei jedem Rätsel war die Lösung eigentlich ganz leicht, sobald man alle Teile hatte. Wer hätte Amidala auf Mustafar aufspüren können? Wer wäre in der Lage gewesen, den kampferprobten, entschlossenen Gefährten der Senatorin zu bezwingen? Anakin hätte sich sicherlich nicht kampflos ergeben, und es war davon auszugehen, dass er seinem Gegner schwer zugesetzt hatte, ehe er gestorben war. Typho suchte also einen mächtigen Sith mit Beziehungen, der womöglich schwere Verletzungen erlitten hatte. Und mit einem Mal erschien die Antwort so einfach. Darth Sidious musste der Name sein, den Vader geführt hatte, ehe ihn seine schweren Verletzungen dazu zwangen, sich hinter Anzug und Maske zu verbergen.


    Darth Vader hatte Anakin und Padmé getötet.


    Also musste Darth Vader sterben.


    Der Naboo zweifelte nicht daran, dass er den Dunklen Lord töten könnte, obwohl er natürlich wusste, dass jemand, der so eng mit der Macht verbunden war, jede Bedrohung im Voraus erkennen würde. Aber während seiner Zeit im Sicherheitsdienst hatte er gelernt, dass keine Figur des öffentlichen Lebens gegen einen Attentäter gefeit war, sofern dieser Mörder ausreichende Erfahrung, Fähigkeiten und Informationen besaß und bereit war, falls nötig, auch sein eigenes Leben zu opfern. Ein Soldat wie er verfügte über all diese Eigenschaften, und ihm war schon vor einiger Zeit klar geworden, dass er diese Mission vermutlich nicht überleben würde. Doch solange Padmé in Frieden ruhen konnte, sollte ihm alles recht sein.


    Nein, das Problem war ein anderes. Er musste nahe genug an Vader herankommen, um den tödlichen Schlag durchzuführen. Wie könnte er den Dunklen Lord von den Sicherheitskräften isolieren, die ihn zweifelsohne überallhin begleiteten? Was könnte Amidalas Mörder dazu bewegen, seine übliche Vorsicht zu vergessen und sich allein mit einem Fremden zu treffen? Typho brauchte einen Köder. Als rechte Hand des Imperators konnte Vader sich alles nehmen, was er wollte, aber das bedeutete natürlich nicht, dass er alles hatte, was er wollte. Wonach könnte diese Inkarnation des Bösen gieren?


    Da erinnerte er sich plötzlich daran, was die Kopfgeldjägerin Aurra Sing während ihres Aufeinandertreffens im zerstörten Jedi-Tempel gesagt hatte: „Ich arbeite im Auftrag Darth Vaders und ich bin hier, um Informationen über den Jedi Jax Pavan zu finden.“


    Ja. Vader suchte nach einem überlebenden Jedi. Nach Jax Pavan. Und genau diesen Namen hatte Typho auf der Liste im imperialen Verwaltungszentrum gelesen, versehen mit dem Vermerk, dass er noch am Leben sein könnte und sich möglicherweise auf Coruscant aufhielt.


    Augenscheinlich war dieser Jedi dem Dunklen Lord so wichtig, dass er sogar eine so berühmte und gefürchtete Kopfgeldjägerin wie Aurra Sing anheuerte, um ihn zu finden. Sie hatte die Ruinen des Jedi-Tempels aufgesucht, um Informationen über seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort zu finden. Das wiederum bedeutete, dass dieser Jax vermutlich noch auf dem Imperialen Zentrum war– außer natürlich, Sing verfolgte eine kalte Spur, aber das erschien dem Naboo angesichts ihres beeindruckenden Rufes mehr als unwahrscheinlich. Nein, Pavan musste auf Coruscant sein. Und nicht nur irgendwo auf Coruscant, sondern ganz in der Nähe.


    Das war es. Das war die Lösung. Jax Pavan war der Köder, der Darth Vader bis auf Schlagdistanz heranlocken würde. Typho hatte zwar noch nicht darüber nachgedacht, wie genau er den Dunklen Lord der Sith töten wollte, aber er war überzeugt, dass er das richtige Mittel und den richtigen Weg finden würde. Wer seine gesamte Laufbahn damit verbracht hatte, zu lernen, wie man Personen vor einem Attentat schützte, wusste schließlich besser als jeder andere, wie man ein solches Attentat ausführte.


    Er hatte nicht den geringsten Zweifel: Darth Vader würde sterben. Padmé Amidalas Tod würde gerächt werden, ebenso wie der Mord an Anakin Skywalker. Doch bevor er sein Versprechen den Toten gegenüber einlösen und diesen Plan in die Tat umsetzen konnte, gab es noch etwas, was er tun musste.


    Er musste Jax Pavan finden.

  


  
    17. Kapitel


    Sosehr sie sich auch anstrengten, sie schienen einfach keine Fortschritte zu machen, dachte Jax frustriert.


    Es war nicht so, als hätte in den Straßen niemand von Ves Volette gehört. Seit der Zerstörung seiner Heimatwelt war jeder halbwegs prominente Caamasi auf dem Imperialen Zentrum zum Thema von Interviews, Kommentaren und allerlei Klatsch und Tratsch geworden. Volette war einer der berühmtesten unter ihnen gewesen, und sein gewaltsamer Tod hatte seinen Namen über die Kreise reicher Kunstliebhaber hinaus bekannt gemacht.


    Doch wie gesagt: Dies war das Imperiale Zentrum, die Stadtwelt, die Heimat von Milliarden und Abermilliarden Lebewesen und der Arbeitsplatz von zahllosen Pendlern. Hier rangierte der Mord an einem Lichtskulpteur selbst im besten Fall unter ferner liefen, ganz gleich, wie bekannt oder talentiert er gewesen war. Und wäre da nicht die Verbindung zu Caamas gewesen, hätte man sehr gründlich nachforschen müssen, um bei den lokalen Presseorganen des HoloNetzes Informationen über seine Ermordung zu finden.


    Jax und seine Freunde hatten sehr gründlich nachgeforscht, dabei aber keine neuen Hinweise entdecken können. An Vermutungen mangelte es ihnen nicht; das Problem war nur, dass sie alle früher oder später im Sande verliefen. Ihr einziger Trost war, dass die Sektorpolizei der Lösung des Verbrechens ebenfalls keinen Schritt näher gekommen war. Sie konnten wohl von Glück reden, dass Präfekt Pol Haus diesen Fall nicht zur obersten Priorität erklärt hatte; würde er all seine Ressourcen darauf konzentrieren, wären seine Leute in ihren Ermittlungen sicher schon weiter. Doch der Zuständigkeitsbereich des Präfekten umfasste Dutzende Ebenen, Tausende Gebäude und mehr Spezies, als Jax beim Namen nennen konnte. Selbst wenn man die Verbrechen in diesem Bereich nur auf die Morde beschränkte, war Haus’ Abteilung für viele Jahre ausgelastet.


    Nun, dachte der Jedi, zumindest haben wir fünf den Vorteil, dass wir uns ganz und gar auf dieses Verbrechen konzentrieren können. Das war doch mal etwas. Nur leider nicht sehr viel. Und es wurde durch den Umstand relativiert, dass ihnen nicht all die Mittel einer modernen Polizeistation zur Verfügung standen. Sie mussten sich auf eine Handvoll Kontakte verlassen, die sich für sie in der Unterwelt umhörten. Bislang hatten sie jedoch gar keine oder aber falsche Informationen geliefert, und Jax graute es jedes Mal, wenn Dejah Duare sich bei ihm meldete und er der verzweifelten Zeltronerin eingestehen musste, dass sie dem Täter noch immer nicht näher gekommen waren. Sie traten auf der Stelle, und sein schlechtes Gewissen quälte ihn nur noch mehr, wann immer er Geld von dem Konto abhob, das ihre Auftraggeberin für sie eingerichtet hatte.


    Früher oder später, redete er sich ein, mussten sie zwangsweise über etwas stolpern, und wenn nicht durch sicheres Gespür, dann eben einfach durch eiserne Beharrlichkeit.


    Seine Partner gingen ihren Aufgaben größtenteils ohne Murren nach, aber auch ohne echten Enthusiasmus. Die größten Sorgen machte Jax sich dabei um Laranth, da sie sich mehr und mehr aus der Gruppe zurückzog. Die Twi’lek war schon immer mürrisch gewesen, aber inzwischen machte selbst Rhinann– der nicht einmal an seinen besten Tagen ein Lächeln zustande brachte– hin und wieder eine Bemerkung über ihre schlechte Laune. Seit ein paar Tagen hatte Tarak ihren verstümmelten Lekku zudem unter seinem unversehrten Zwilling verborgen, anstatt ihn, wie bisher, frei und gut sichtbar herabhängen zu lassen. Jax war sicher, dass das etwas zu bedeuten hatte. Darüber hinaus war ihm aufgefallen, dass sie ihre Fragen und Aussagen auf das absolute Minimum beschränkte und sich auch sonst äußerst einsilbig gab, wenn sie mit ihm sprach.


    Den war zwar noch immer der Alte, aber obwohl er alle Aufträge, die Jax ihm gab, schnell und effizient durchführte, hielt sich sein Interesse an diesem Fall und seiner Lösung sichtlich in Grenzen. I-Fünf war noch schlimmer, denn anstatt den anderen zu helfen, durchsuchte er, an der Konsole in ihrer Wohnung eingestöpselt, stundenlang das HoloNetz– was sich inzwischen auch als echter Kostenfaktor herausgestellt hatte. Als Jax ihn nach dem Grund für seine Streifzüge durch die virtuellen Weiten gefragt hatte, hatte der Droide geantwortet: „Ihre Vorgehensweise hat sich nicht gerade als erfolgreich erwiesen, also, dachte ich, versuche ich es mal mit meiner Methode, bei einer etwas effektiveren Datengeschwindigkeit. Zu beobachten, wie organische Lebensformen Informationen verarbeiten, ist, als würde man Kholm-Gras beim Wachsen zusehen.“


    „Hat deine Methode denn schon etwas Nützliches zutage gefördert?“


    „Noch nicht.“


    Schließlich kam der Tag, an dem es aussah, als würde das Glück endlich wohlwollender auf sie herablächeln. Ein gelangweilter Rhinann trat an Jax’ Seite und erklärte, dass er gerade eine Kommnachricht von einem lokalen Polizeiaußenposten entgegengenommen hatte.


    „Ausgezeichnet“, sagte der Jedi. „Endlich etwas Neues von Haus’ Leuten.“ Er musterte das säuerliche Gesicht des Elomin. „Was ist los? Haben sie endlich einen konkreten Verdacht, was den Täter betrifft? Hat jemand ein Geständnis abgelegt? Oder ist es eine heiße Fährte, die sie mit uns teilen möchten?“


    „Nichts dergleichen.“ Rhinann reichte ihm einen Ausdruck. „Lies es, falls du möchtest. Ich werde dir die langweiligen Details ersparen. Grundsätzlich läuft es darauf hinaus, dass sich einer von uns im Außenposten Acht-Sechs der Sektorpolizei einfinden soll, um die Kaution für einen gewissen Sullustaner namens Den Dhur zu bezahlen. Es sei denn, wir möchten, dass er in Haft bleibt– was eine Option wäre, mit der ich mich übrigens durchaus anfreunden könnte.“


    Laranth, die ebenfalls an dem großen Arbeitstisch saß und gerade ein Kommlink reparierte, sagte nichts, blickte nicht einmal auf. Und auch Dens langjähriger Freund, I-Fünf, ließ sich von dieser Neuigkeit in seinen kybernetischen Nachforschungen nicht stören.


    Jax legte den Ausdruck beiseite; er sah keinen Grund, ihn zu lesen. Der pingelige Elomin war nicht umsonst lange Jahre ein Bürokrat gewesen. Sicher hatte er das offizielle Dokument gründlich analysiert und alle wichtigen Informationen herausgefiltert, und sei es nur, um kurzzeitig seiner Langeweile entfliehen zu können. „Weswegen haben sie ihn festgenommen?“


    „Er hat sich als Polizeibeamter ausgegeben. Aber keine Sorge– ich bin sicher, ein paar Worte von eurem guten Freund, dem Präfekten, und die Anklage wird sofort wieder fallen gelassen.“


    „Gehe ich recht in der Annahme, dass wir diese Sache nicht über das Komm klären können?“


    „Ja. Jemand muss persönlich auf der Station vorstellig werden, um Kaution für ihn zu stellen. Ich stimme für dich.“


    Jax bedachte ihn mit einem wütenden Blick, aber diese Geste erwies sich als fruchtlos, denn der Elomin hatte ihm bereits wieder den Rücken zugekehrt. Der Jedi wandte sich an I-Fünf. „Möchtest du mitkommen? Könnte sein, dass da ein paar Details zur Sprache kommen, die wir möglichst schnell überprüfen sollten.“ Der Droide war jedoch so tief in dem Labyrinth virtueller Daten versunken, dass er nicht einmal antwortete, und nach ein paar Sekunden zuckte Jax mit den Schultern. „Gut, dann gehe ich eben alleine.“


    Als er zur Tür hinüberging, blickte Laranth von ihrer Arbeit auf. „Lass dich in nichts verwickeln“, rief sie ihm nach. Ermutigt durch ihren Tonfall, blickte Pavan über die Schulter zurück.


    „Willst du damit sagen, du würdest mich vermissen?“


    „Nein“, erwiderte sie knochentrocken. „Ich will damit sagen, dass wir nicht genügend Geld haben, um euch beide aus dem Gefängnis zu holen. Und ich möchte nicht diejenige sein, die entscheiden muss, wer von euch in seiner Zelle bleibt.“


    Langeweile hatte ihre Vorteile, überlegte Jax, als er und Den die schwer gesicherte, fensterlose Polizeistation verließen. Sie war ein Gefühl, das jede Spezies kannte, und sie war der Hauptgrund, weshalb die beiden Beamten, die für Dhurs Fall zuständig waren, einen Großteil der obligatorischen Befragungen und die ellenlange Liste bürokratischen Flimsikrams kurzerhand übersprungen hatten (auch wenn nur einer der beiden Beine besaß). Die Kaution, die Jax hinterlegt hatte, um Dens Freilassung aus der Untersuchungshaft zu erwirken, würden sie wohl nicht wiedersehen, denn der Sullustaner hatte augenscheinlich nicht die Absicht, zu dem vereinbarten Termin zu erscheinen, wenn sein Fall vor Gericht verhandelt würde.


    „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte Pavan, während sie die Straße auf Ebene 14 hinabgingen, der nächsten Haltestelle des öffentlichen Nahverkehrs entgegen.


    „Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, um an Informationen über einen Vernol zu gelangen– einen Mopakschädel namens Shulf’aa. Er hat einen Laden drüben im…“


    „Wir haben schon mit Dutzenden Händlern gesprochen, und nichts ist dabei herausgekommen.“


    „Ja, weil wir sie nicht durch die Autorität eines ermittelnden Polizeibeamten eingeschüchtert haben.“


    Jax warf ihm einen Blick zu. „Hast du wenigstens etwas in Erfahrung bringen können?“


    „Shulf’aa ist ein Kunsthändler.“


    Ein Teil von Jax’ Interesse welkte dahin. „Lass mich raten: Er besitzt ein paar von Ves Volettes Werken.“


    „Zwei Skulpturen, um genau zu sein“, konkretisierte Dhur. „Sie stehen in einer seiner vielen Galerien, und jeden Tag werden sie teurer. Nach Volettes Tod sind die Preise für seine Arbeiten durch die Decke gegangen, und Shulf’aa verlangt mehr als alle anderen. Eine ziemlich gewagte Strategie: Er hofft darauf, dass irgendwann ein Kunstliebhaber in seinen Laden spazieren und den absoluten Höchstpreis zahlen wird.


    Das ist aber noch nicht alles. Jetzt wird es nämlich erst richtig interessant.“


    „Er hat dir etwas erzählt, was er vor der Polizei verschwiegen hat?“


    „Er hat mir in meiner Verkleidung als Polizeibeamter etwas erzählt, was er Haus und seinen Leuten verschwiegen hat, weil sie nicht auf die Idee kamen, ihn danach zu fragen. Es sieht ganz so aus, als hätte Shulf’aa diese beiden Volette-Lichtskulpturen nicht auf gewöhnlichem, im engeren Sinne legalem Wege erstanden.“


    „Sie wurden gestohlen?“


    Den genoss diesen Moment des Triumphs sichtlich. „Vor etwas weniger als einem Jahr.“


    Jax zögerte. „Dejah hat nie etwas von einem Diebstahl erwähnt?“


    „Warum sollte sie auch?“, warf der Sullustaner ein. „Wir haben sie schließlich nie danach gefragt.


    Nun, wie dem auch sei, ich habe dem Vernol jedenfalls ein wenig auf den Zahn gefühlt und gedroht, ihn wegen des versuchten Verkaufs von gestohlenen Kunstgegenständen festzunehmen, und da bot er mir ein ordentliches Sümmchen, falls ich die ganze Sache vergesse. Ich erklärte ihm, er könne sein Geld behalten und solle mir stattdessen lieber den Namen des Wesens nennen, von dem er die Skulpturen erworben hat.“


    „Und wie heißt es?“


    „Spa Fon. Ein Nuknog, der außerdem ein Hehler und Erpresser ist.“


    Jax dachte über diese Information nach. Der durchschnittliche Nuknog war sogar noch kleiner als ein Sullustaner und reichte dem Jedi gerade mal bis zur Hüfte. Als Spezies definierten sie sich durch eine einzige Maxime: Nach mir die Sintflut. Niemals würden sie auf den Gedanken kommen, ihren Hals für jemand anderen zu riskieren, und da ihre Hälse länger waren als ihre Beine, war das vermutlich gar keine so schlechte Idee. Vertreter dieser Spezies waren gemeinhin gerissen, gierig und frei von jeglichen moralischen Konventionen, ganz abgesehen davon, dass sie ihre scharfen Augen und noch schärferen Ohren oft dazu nutzten, um die Schwachstellen anderer Wesen zu identifizieren und sie auszunutzen. Diese Eigenschaften machten sie außerdem zu hervorragenden Dieben– jedenfalls solange sie nicht allzu schnell rennen mussten. Jax konnte sich durchaus vorstellen, dass ein Nuknog ein so vertrauensseliges Wesen wie einen Caamasi manipulierte und ihm dann seine Werke stahl.


    „Es wird noch besser“, fuhr Dhur fort. „Fon lebt hier in der Gegend.“


    Jax grinste den Sullustaner an. „Ich nehme alles zurück, was ich über dich gesagt habe, Den.“


    „Was du über mich gesagt hast? Schon gut, vergiss es. Ich bin sicher, es kann nicht schlimmer sein als das, was I-Fünf ständig über mich sagt.“


    „Ich nehme sogar alles zurück, was er über dich gesagt hat. Dank deines kreativen Einfalls haben wir jetzt nicht nur eine Spur– sondern auch einen Verdächtigen. Wie lautet die Adresse?“


    Den nannte ihm einen Straßennamen und eine Hausnummer, und Jax versuchte, sie mit dem mentalen Stadtplan in Einklang zu bringen, den er sich während der langen Zeit in diesem Teil von Coruscant eingeprägt hatte. Ja, er kannte diese Straße, und sie war gar nicht weit entfernt. Das überraschte ihn nicht weiter: Die meisten Diebe lebten in der Nähe ihrer Opfer. Das machte den Transport des Diebesguts einfacher.


    „Also gut, dann lass uns diesem Spa Fon doch einen kleinen Besuch abstatten.“

  


  
    18. Kapitel


    Die Adresse, die der vernolische Kunsthändler Den gegeben hatte, befand sich auf der 42. Ebene, in einer Gegend, die man wider alle Erwartung beinahe schon gehoben nennen konnte. Was in diesen Gefilden bedeutete, dass die Wahrscheinlichkeit, in einer dunklen Nacht niedergeschlagen, ausgeraubt und ermordet zu werden, marginal kleiner war als auf den Ebenen darunter. Dennoch entspannten Pavan und Den sich nicht, als sie die Schwebebahn verließen und sich zu Fuß auf den Weg zu dem Komplex machten, wo der Nuknog nicht nur seinen Geschäften nachging, sondern auch seinen Wohnsitz hatte, sofern Dhur korrekt informiert worden war.


    Dieser Abschnitt von Ebene 42 wurde durch photonische Kristalle erhellt, sodass es keine Notwendigkeit für elektrische oder biologische Lichtquellen gab. In diesem Schein konnten die Leute die Auslagen in den Schaufenstern der Geschäfte bewundern, ohne dabei um dicke Gitterstäbe oder Laserstrahlen herumlinsen zu müssen, wie sie in der Unterwelt allgegenwärtig waren. Und die Sicherheitsleute vor dem Eingang dieser Geschäfte trugen echte Uniformen und nicht nur Blaster und grimmige Mienen. Natürlich waren das hier nicht die Manarai-Berge– das wäre, als würde man einen öffentlichen Erfrischer mit dem kristallverkleideten Badezimmer des Imperators vergleichen. Zumindest war es ein sauberer Erfrischer. Jax und Den hatten nicht erwartet, dass die Gegend so vornehm wäre. Die Geschäfte müssen wohl gut laufen, dachte der Jedi.


    Das Gebäude, das die gesuchte Hausnummer trug, war derart unscheinbar und gesichtslos, dass man unmöglich sagen konnte, ob es sich dabei nun um eine Wohnresidenz oder um einen Laden handelte. Es gab keine Fenster, keine anderen Türen, ja, noch nicht einmal Vid-Schilder, soweit Jax das sehen konnte; da war nur ein nacktes, mehrere Stockwerke hohes Rechteck aus Karbonitverbundstoff, sein trübes Grau allein durch die Zahl unterbrochen, die links des Eingangs einen halben Zentimeter vor der Fassade schwebte.


    Jax klopfte laut an die Tür. Mehrere Sekunden geschah nichts, und er glaubte schon, dass niemand ihn gehört hatte, und hob die Hand, um es erneut zu versuchen, als sich plötzlich eine Tafel in der Mitte der grauen Tür öffnete und das Gesicht eines Lonjair sichtbar wurde. Das blauhäutige Wesen war kaum einen halben Meter groß und klapprig dürr, und es musterte sie aus vier hellen, türkis glänzenden Augen, die unter einer einzelnen Locke blassblauen Haares hervorstierten.


    Jax war noch nie zuvor persönlich einem Lonjair begegnet, es gab aber auch nicht sehr viele von ihnen in diesem Teil der Galaxis. Sie waren eine von Natur aus schüchterne Spezies und blieben meist unter ihresgleichen, in ihren drei dicht besiedelten Heimatsystemen weit draußen im südlichen Arm der Galaxis. Wie jede andere zivilisierte Rasse hatten natürlich auch sie Vertreter auf dem Imperialen Zentrum, aber es kam nicht oft vor, dass man einen von ihnen im privaten Sektor sah. Vielleicht umgab Spa Fon, der ja selbst nicht der Größte war, sich gerne mit Untergebenen, denen er körperlich überlegen war. Blieb nur die Frage, welche Wirkung das auf die höher gewachsenen Wesen hatte, die die Galerie besuchten. Die hohe, quietschende Stimme des Lonjair klang jedenfalls alles andere als Respekt einflößend.


    „Sind Sieh hiier, uhm miht Spah Fhoon zuh spreechen?“


    Den trat vor. „Ja.“


    Der Winzling musterte den Sullustaner von Kopf bis Fuß. „Sieh seehen niicht aus wieh Kuhnstsammler.“


    Jax ergriff das Wort. „Beurteilt der ehrenwerte Spa Fon seine Geschäftspartner nur nach dem Aussehen?“


    Eines nach dem anderen blinzelten alle vier Augen, dann richteten sie sich auf den Jedi. „Wehn daarf iich mehlden?“


    Jax nannte die erstbesten Namen, die ihm in den Sinn kamen, und er hoffte, dass sein Begleiter sie nicht vergessen würde. Doch da der Sullustaner bei seinem vorigen Beruf gelernt hatte, auf Details zu achten, machte der Jedi sich keine allzu großen Sorgen deswegen.


    Der Lonjair wies sie an zu warten, dann schloss sich die Klappe wieder. Doch es dauerte nicht lange, dann öffnete sich die gesamte Tür, und das kleine, blauhäutige Wesen winkte sie ins Innere.


    Als sie eintraten, flüsterte Dhur Pavan zu: „Findest du es nicht komisch, dass Spa Fon seinen Zwerg nicht aufgefordert hat, uns nach dem Grund unseres Besuches zu fragen oder uns die Waffen abzunehmen?“


    „Jeder hat seine eigenen Gewohnheiten, und manchmal spielt Tradition dabei eine größere Rolle als Logik. Außerdem zeigt Fon dadurch, dass er keine Angst vor uns hat.“


    Den nickte in die Richtung des Lonjair, der vor ihnen herging. „Warum sollte er auch Angst haben, bei dem Leibwächter?“


    Spa Fons Audienzsaal war glücklicherweise groß genug, dass auch Jax aufrecht darin stehen konnte. Ob der Nuknog diese Räumlichkeit aus Höflichkeit seinen höher gewachsenen Kunden und Geschäftspartnern gegenüber gewählt hatte oder ob das Zimmer einfach nur die Architektur im Rest des Gebäudes widerspiegelte, konnte Pavan nicht sagen, aber es gab andere Dinge, die ihn im Moment mehr interessierten.


    Spa Fon saß auf einem dicken gelben Kissen, neben dem sein zwergenhafter blauer Untergebener nun Position bezog. Die Gastfreundschaft des Hehlers mochte eine Decke von halbwegs normaler Höhe beinhalten, Möbel schienen davon aber ausgeschlossen. Seine Besucher konnten wählen, ob sie stehen oder sich auf einem von mehreren anderen Kissen niederlassen wollten.


    Den machte nach dem langen Fußmarsch dankbar von letzterer Option Gebrauch, und nach kurzem Zögern setzte sich auch Jax. Es dauerte einen Moment, bis er die Beine vor sich überkreuzt hatte, und die Position ließ eine alte Erinnerung in ihm aufflackern: Er fühlte sich, als wäre er wieder in seiner Schwebe-Klasse, darum bemüht, sich zu konzentrieren und gleichzeitig den Instruktionen von Meister Yerem zu lauschen. Das Verlangen, in diese einfacheren Zeiten zurückzukehren, war überraschend stark, und es traf ihn wie der Stich einer spitzen Nadel.


    Geduld war für die meisten Nuknog ein Fremdwort, und Spa Fon stellte keine Ausnahme dar, wie sein finsterer Blick bewies. „Erppah sagte, Sie wären geschäftlich hier. Ich kenne aber weder Sie noch Sie. Falls mich Ihnen jemand empfohlen hat, nennen Sie seinen Namen oder verlassen Sie mein Haus.“ Bei diesen Worten neigte der Lonjair den Kopf in einer unverkennbar arroganten Geste nach hinten.


    „Entspannen Sie sich.“ Den machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Shulf’aa, der Vernol, hat uns hierher geschickt.“


    „Ah! Dieser schlitzohrige Kunsthändler.“ Spa Fon stieß ein Schnauben aus, nickte aber. „Wie geht es dem alten Warzengesicht denn so?“


    „Oh, bestens“, antwortete Jax beifällig. „Das Geschäft läuft gut. So gut sogar, dass er uns gebeten hat, Sie in seinem Namen um weitere Waren für seine Galerie zu bitten.“


    Der sich nach oben verjüngende Schädel ihres Gastgebers neigte sich erfreut vor und zurück. „Waren, wie Shulf’aa sie verlangt, lassen sich nicht so ohne Weiteres beschaffen. Derart exklusive Stücke werden von seinen Kunden geschätzt, von ihren Besitzern aber auch im selben Maße geschützt. Aber ich will sehen, was ich tun kann. Richten Sie ihm das aus. Und nun“– er rutschte auf seinem pummeligen Hintern an den Rand des weichen Kissens– „verraten Sie mir, weswegen genau Sie hier sind.“


    Den warf Jax einen Blick zu, und als der Jedi auffordernd nickte, wandte der Sullustaner sich wieder zu dem Nuknog um. „Sie haben Shulf’aa zwei Originale von Ves Volette beschafft. Er möchte mehr davon.“


    Spa Fon verdrehte seine großen Augen in entgegengesetzte Richtungen. „Das glaube ich dem alten Käferfresser gern. Glaubt er etwa, Volettes sind wie Sonnenstrahlen, die man einfach mit einem Photonennetz einfangen kann? Seitdem der Künstler ermordet wurde…“


    Das war das Stichwort, auf das Jax gewartet hatte. Beifällig, als wäre es ihm gerade erst eingefallen, sagte er: „Ja, das war gute Arbeit. Ich frage mich, wie Sie das angestellt haben.“


    „Es angestellt?“ Der Tonfall des Nuknog änderte sich schlagartig und nicht unbedingt zum Besseren. Der Lonjair neben ihm versteifte sich. „Ich habe überhaupt nichts angestellt. Wie kommen Sie auf den Gedanken, mich einer solchen Tat zu beschuldigen?“


    „Nun, ich dachte, es wäre offensichtlich“, erwiderte Den. „Sie haben dem Künstler zwei seiner Skulpturen gestohlen und dann einen ordentlichen Gewinn gemacht, als Sie die Kunstwerke an Shulf’aa weiterverkauft haben. Also wollten Sie das verständlicherweise noch einmal versuchen. Aber diesmal war Volette auf einen solchen Einbruch vorbereitet. Oder vielleicht haben Sie auch einfach den falschen Moment gewählt, und er hat sie durch Zufall erwischt. Jedenfalls kam es zum Kampf, und Sie haben ihn getötet. Nicht, dass es uns interessieren würde.“


    Spa Fon warf dem Lonjair einen Blick zu, und sein blauhäutiger Untergebener zwinkerte verstehend. Als der Nuknog sich wieder seinen Gästen zuwandte, waren seine Augen gefährlich schmal geworden, und es war offensichtlich, dass er sie nun in einem neuen, wenig wohlwollenden Licht sah. „Ich glaube, es interessiert Sie sehr wohl. Ich glaube, dass Sie vielleicht in Wirklichkeit Polizisten sind und versuchen, mir ein Geständnis zu einem Verbrechen abzuringen, das ich nicht begangen habe, weil sie den Fall auf andere Weise nicht lösen können.“


    „Wir gehören nicht zur Polizei“, begann Jax in aufrichtigem Ton. „Wir…“


    „Und“, unterbrach ihn Spa Fon, „ich glaube, dass Sie jetzt besser verschwinden.“ Er hob seinen rötlichen, knochigen Arm und machte eine Handbewegung.


    Der Vorhang, der die hintere Wand verbarg, teilte sich, und ein dunkler Schemen trat hervor. Auch nachdem er sich hinter dem Nuknog aufgebaut hatte, dauerte es einen Moment, bis Jax ihn einer Spezies zuordnen konnte– ein Cathar. Katzenähnlich in seiner Gestalt, bedeckt von dichtem goldenem bis gelbbraunem Fell und gekleidet in Lederweste und -kilt, überragte das Wesen den Jedi um mehr als einen Kopf, und vermutlich brachte es knapp das Dreifache an Körpermasse auf die Waage, wovon ein Großteil aus Muskeln bestand, wie Pavan deutlich sehen konnte.


    „Nun“, sagte Den hastig, wobei er sich rückwärts auf den Eingang zuschob. „Offensichtlich haben Sie andere Verpflichtungen, also werden wir einfach…“


    Dhur erstarrte, als der katzengesichtige Hüne einen großen Schritt nach vorne machte. Zwischen seinen spitzen Ohren trug er eine Art Diadem aus silbrigem Metall auf dem Kopf, verziert mit einem einzelnen Edelstein, einem Mangana-Aquacabochon. Jax wusste, dass das in der Kultur der Cathar etwas bedeutete, er konnte sich nur nicht mehr daran erinnern, was.


    Der Jedi atmete tief ein. „Das ist nicht nötig, Spa Fon. Wir sind hier alle Freunde.“


    Der Nuknog starrte ihn finster an. „Freunde beschuldigen einander nicht des Mordes.“


    „Ich bin sicher, es war keine Absicht. Sie wollten nur seine Skulpturen stehlen und ihn nicht umbringen.“ Mit einem strahlenden Lächeln breitete Pavan die Arme aus. „Es ist keine Schande, ein Versehen zuzugeben.“


    „Schön, dass Sie das so sehen“, entgegnete Fon. „Dann werden Sie es mir sicher nicht übel nehmen, wenn Sie beide jetzt gleich Opfer eines Zufalls werden.“


    Der Cathar stampfte auf Jax zu, ohne Den weiter zu beachten. „Ich bin Sele“, knurrte er. „Ich werde dir deine Schienbeine aus den Beinen ziehen und sie als Zahnstocher benutzen.“ Anschließend bleckte der Leibwächter des Nuknogs mit einem Fauchen seine scharfen weißen Zähne.


    „So wollen Sie doch nicht wirklich mit Ihren Kunden umspringen.“ Jax wich langsam zurück, wobei seine rechte Hand unauffällig zu seiner Hüfte hinabsank. „In einer feindseligen Atmosphäre kann man keine Geschäfte machen. Wie wäre es, wenn wir alle einmal tief durchatmen und…“


    Sele stieß ein Gebrüll aus, bei dem der gesamte Raum zu erbeben schien, dann sprang er vor und schlug mit seiner mächtigen Tatze nach Pavan. Der Cathar bewegte sich schneller, als man es von einem Wesen seiner Größe und Masse erwarten würde, dennoch war Jax der agilere der beiden. Er tauchte nach links weg, zog sein velmorianisches Flammenschwert und aktivierte die Waffe, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung.


    Diese unerwartete Reaktion ließ den Katzenkrieger einen Moment lang innehalten, wirklich verunsichert wirkte er aber nicht. Augenscheinlich war er auch weiterhin überzeugt, dass er jeden Widersacher in die Schranken weisen konnte, und angesichts seiner Kraft und Größe konnte Jax ihm diese Selbstsicherheit nicht einmal übel nehmen.


    Es war aber davon auszugehen, dass der Cathar noch nie mit einem Jedi gekämpft hatte.


    Sele zückte einen Dolch, so lang und so schwer wie Pavans Bein, und holte damit zu einem Schlag aus, der heftig genug war, um ein Reek zu köpfen. Jax duckte sich jedoch unter der Klinge hinweg und sprang dann lang gestreckt nach vorne, sodass die Spitze des Flammenschwerts sich durch das Fell seines Feindes brannte und einen Fingerbreit in seine Hüfte drang. Mit einem Jaulen wich Spa Fons Leibwächter zurück und schlug mit der flachen Hand auf die rauchende Stelle. Als er den Kopf wieder hob, hätte der Anblick seiner gefletschten Zähne allein ausgereicht, um jeden normalen Gegner vor Schreck erstarren zu lassen.


    Jetzt erinnere ich mich wieder, was dieser Kopfschmuck bedeutet, fuhr es Pavan durch den Kopf. Er zeichnet ihn als besten Krieger seines Stammes aus. Wie überaus passend.


    Sele schnellte vor und riss die schwere Klinge seines Dolches senkrecht nach unten, sodass sie den Jedi von Kopf bis Leiste in zwei Hälften gespalten hätte, wäre dieser nicht ein zweites Mal ausgewichen, diesmal nach rechts. Anschließend täuschte Jax einen Hieb mit seinem Flammenschwert an, und im selben Moment, als sein Gegner seitlich außer Reichweite wirbelte, stieg Pavan mit einem Machtsprung hoch in die Luft und schwang die velmorianische Waffe in einem weiten Bogen über die Schulter. Sele zuckte zusammen und schaffte es gerade noch im letzten Moment, den Schlag abzublocken. Das Energiefeld der Schwertklinge brannte aber dennoch eine schwarze Stelle in das Fell an seiner Schulter. Zum zweiten Mal entfuhr dem Katzenkrieger ein schmerzerfüllter Schrei.


    Obwohl er seinen Gegner leicht verletzt hatte, wusste Jax, dass ein gut platzierter Hieb des Cathar schon ausreichen konnte, um den Kampf zu seinen Gunsten zu entscheiden. Der Jedi hielt an seiner Strategie fest und setzte die Macht ein, um sich stets ein paar Zentimeter außerhalb der Reichweite seines Widersachers zu halten und dann selbst überraschend zuzuschlagen, wobei er sich auch auf die Gesetze der Physik verließ. Bei seiner Größe und Masse war es schlichtweg unmöglich, dass Sele sich ebenso behände bewegen konnte wie Pavan, selbst wenn dieser nicht die Macht bemühen würde.


    Nach ein paar Minuten hatte Jax’ Flammenschwert ein Dutzend rauchende Wunden über den Oberkörper des Cathar gezogen– der Katzenkrieger sah ein wenig aus wie ein brennendes Haus, hinter dessen Fenstern Qualm hervorquoll–, und schließlich blieb Sele keine andere Wahl, als sich zu ergeben. Die hünenhafte Kreatur sank auf ein Knie und beugte den Kopf. „Nach den Regeln der Blutjagd“, erklärte er, seine Stimme ein kehliges Grollen, „gebe ich mich geschlagen. Alles, was ich habe und was ich bin, gehört nun dir.“


    „Ich nehme deine Kapitulation an.“ Schwer atmend wandte sich Pavan zu Spa Fon um, der offenbar zu fassungslos war, um sich von seinem Kissen zu erheben. Sein Untergebener, der Lonjair, war hingegen spurlos verschwunden. „Das sind üble Geschäftspraktiken“, sagte der Jedi. „Diese Geschichte könnte Ihren Ruf ruinieren, falls jemand davon erfährt.“ Der Hehler reagierte nicht; er starrte nur weiter aus großen Augen zu Jax hoch. „Würdest du nicht auch sagen, Den?“, schob Pavan nach. „Den?“


    Er drehte dem wie gelähmt wirkenden Nuknog den Rücken zu und suchte den Raum mit dem Blick und der Macht nach seinem Freund ab. Wo steckte Den?


    „Ein Ruf ist schon eine komische Sache. Man hört so viel über eine Person, dann trifft man sie– und ist maßlos enttäuscht.“


    Der Sullustaner trat zwischen den Falten des Vorhangs hervor, dort, wo auch der nunmehr eines Besseren belehrte Cathar aufgetaucht war. Mit seinem rechten Arm hatte Dhur den Lonjair in den Schwitzkasten genommen, und die kleine blaue Gestalt versuchte verzweifelt, aber vergeblich, sich aus diesem Griff zu befreien. Nach ein paar Schritten stieß Den seinen Gefangenen mit einer schwungvollen Bewegung von sich, sodass er vor den Füßen des Jedi auf dem Boden landete.


    „Mein Freund, darf ich dir den echten Spa Fon vorstellen?“


    Jax blickte von dem Nuknog, den er bislang für seinen Gastgeber gehalten hatte, zu dem Lonjair. „Sie sind Spa Fon?“


    „Tun Sie mir nicht weh!“, wimmerte die kleinwüchsige Gestalt. Überall auf seinem Körper begannen sich schwarze Flecken der Panik auszubreiten, und seine Augen rollten wild in ihren Höhlen, jedes unabhängig von den anderen. Bei dem Anblick wurde selbst Jax ganz schwindelig.


    „Ich bin nur ein einfacher Händler für begehrte Waren“, jammerte der echte Spa Fon. „Ich nehme, aber ich töte nicht. Bitte, verschonen Sie mich!“ Pavan fiel auf, dass der starke Akzent, der zuvor noch die Aussprache des Lonjair geprägt hatte, mit einem Mal einem perfekten Basic gewichen war. Sele, der hinter ihnen auf dem Boden kniete, knurrte eine wenig schmeichelhafte Bemerkung, dann wandte der Cathar, angewidert von der offen zur Schau getragenen Feigheit seines ehemaligen Arbeitgebers, den Kopf ab, um sich nicht mit dessen Schande zu beflecken.


    Den deutete auf Jax. „Mein Freund hat die Wahrheit gesagt: Wir sind nicht von der Polizei. Wir sind selbstständige Dienstleister, so wie du. Nur dass wir uns nicht hinter einem verkleideten Droiden verstecken.“ Verächtlich blickte er zu dem falschen Nuknog hinüber. „So, und jetzt zum letzten Mal– wie und warum hast du den Künstler Ves Volette ermordet?“


    Vier verzweifelte Augen richteten sich gleichzeitig auf den Sullustaner und den Jedi. „Ich habe ihn nicht umgebracht! Weder ich noch einer meiner Leute! Sicher, ich wollte noch weitere seiner Lichtskulpturen. Sie haben sich schnell und zu einem guten Preis verkauft. Aber ich schwöre Ihnen, ich habe Volette nur bestohlen. Ich habe ihn nicht ermordet!“


    Pavan beugte sich vor und streckte seine Sinne aus. Die Macht, die er als lineare Ergänzung seines eigenen Bewusstseins wahrnahm– dieses schicksalhafte Fadengeflecht, das alles und jeden verband–, berührte die Kreatur, die vor ihm lag, und es dauerte nur einen Moment, dann hatte der Jedi Gewissheit. „Er sagt die Wahrheit.“


    „Was jetzt?“, fragte Den, als sie zur Haltestelle der Schwebebahn zurückkehrten.


    „Wir gehen wieder nach Hause“, erwiderte Jax. „Ich habe Rhinann auf eine andere Sache angesetzt, und ich möchte wissen, ob er schon etwas herausgefunden hat.“


    Der Sullustaner zog die Schultern hoch. „Na schön.“ Er warf einen Blick auf sein Chrono. „Soll mir recht sein– ist ohnehin Zeit fürs Abendessen.“

  


  
    19. Kapitel


    Rhinann saß vor seiner Zugangskonsole und überlegte, wie er nun verfahren sollte.


    Jax’ Bitte hatte recht simpel geklungen: Trage alle Informationen zusammen, die es im Netz noch über meinen Vater gibt, Lorn Pavan, der als ziviler Bediensteter im Jedi-Tempel arbeitete, dann ein Informationshändler und Hehler wurde und vor mehr als zehn Jahren starb. Die meisten Spezies hätten nicht weiter über die Motive hinter einem solchen Auftrag nachgedacht, es für unschuldige Vergangenheitsbewältigung gehalten– nicht so aber ein Elomin. Rhinanns Rasse war daran gewohnt, dass unter jeder glatten, unscheinbaren Oberfläche ein verworrenes Labyrinth aus Verwicklungen und Halbwahrheiten lauerte. Dass Jax ihn angewiesen hatte, nicht mit I-Fünf über seine Nachforschungen zu sprechen, hatte den ehemaligen Adjutanten Darth Vaders nur noch misstrauischer gemacht. Pavan hatte es beifällig gesagt, so, als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen– „Oh, und übrigens…“–, aber in Rhinanns Augen war diese einstudierte Gleichgültigkeit ein weiterer Beweis für ein verborgenes Motiv. Ein Elomin machte sich nie Sorgen darüber, ob er zu paranoid sein könnte; höchstens darüber, dass er nicht paranoid genug war.


    „Kanal öffnen“, murmelte er, an die Konsole gewandt, und über dem Holoprojektor erschien der Startbildschirm des HoloNetzes in der Luft. Rhinann verschränkte die Finger und drückte dann seine Handflächen nach vorne, bis seine Knöchel knacksten, dann beugte er sich über die virtuelle Tastatur und begann zu tippen.


    Fünf Stunden später schob er seinen formangepassten Sessel von der Konsole zurück und streckte sich, um die verknoteten Muskeln in seiner Rhachis zu entspannen. Er war so in Gedanken vertieft, dass er nicht einmal den trillernden Laut wahrnahm, mit dem sein Atem zwischen seinen vibrierenden Nasenhauern hindurchströmte.


    Wie überaus interessant.


    Was er herausgefunden hatte, setzte sich zu einem faszinierenden Bild zusammen. Jax’ Vater hatte als einfacher Buchhalter und Datenbearbeiter für die Jedi gearbeitet, bis bei seinem zweijährigen Sohn ein ungewöhnlich hoher Midi-Chlorian-Wert gemessen wurde. Daraufhin waren Vertreter des Rats an Lorn Pavan herangetreten und drängten darauf, dass Jax als Jüngling in den Tempel aufgenommen werden solle.


    Rhinann wusste, dass es gemeinhin als große Ehre gegolten hatte, sein Kind in die Obhut des Ordens zu geben, auf dass es zu einem Jedi-Ritter ausgebildet wurde. Obwohl das bedeutete, dass man seinen Sohn oder seine Tochter nie wiedersah, nachdem er oder sie in den geschützten Hallen des Tempels verschwunden war, lehnten nur die wenigsten Eltern ein solches Angebot ab. Ein Platz im Kreise der Jedi garantierte, dass ihr Nachwuchs ein sicheres, ehrbares und bedeutsames Leben führen würde, und mehr konnten die meisten Wesen sich nicht für ihre Kinder wünschen.


    Lorn und seine Frau Siena hatten sich jedoch geweigert. Sie waren zwar nicht reich, aber auch nicht mittellos, und der Gedanke, ihren Sohn aufzugeben– auch wenn es in seinem besten Interesse sein mochte–, entsetzte sie.


    In den Daten über die folgenden Ereignisse gab es einige Widersprüche. Lorn hatte seinen Posten entweder aufgegeben, oder man hatte ihn entlassen, und der Orden hatte sich das Kind entweder genommen, oder man hatte es ihm freiwillig übergeben– was aber eher unwahrscheinlich erschien, da Rhinann in den öffentlichen Archiven ein Dokument gefunden hatte, in dem Jax’ Eltern die Jedi mehr oder weniger der Entführung beschuldigten. Für den Elomin sah es aus, als hätte man von hoher Stelle versucht, die ganze Geschichte zu begraben, sogar noch bevor Lorns Name mit dem verschwundenen neimoidianischen Holocron in Verbindung gebracht wurde. In jedem Fall blieben die Proteste der Pavans ergebnislos, und kurze Zeit später verließ Siena ihren Mann, woraufhin für Lorn eine lange, steile Abwärtsspirale begann, die ihn schließlich in die schmutzigen, brutalen Straßen von Coruscants Unterwelt führte. Dort war er dem Protokolldroiden I-Fünf begegnet, und die beiden begannen eine ungewöhnliche Partnerschaft.


    All das waren frei zugängliche Daten– das hieß, sie waren zumindest frei zugänglich gewesen, bis man im Zuge der großen Säuberung fast alle Informationen über die Jedi aus dem HoloNetz löschte. Für Rhinann war es dennoch ein Leichtes gewesen, sie auszugraben. Doch der nächste Abschnitt in der Saga von Lorn Pavan war leider systematisch und unwiederbringlich aus den Datenbanken getilgt worden, weswegen der Elomin Stunden damit verbracht hatte, virtuelle Mauern und andere Sicherheitssysteme zu umgehen oder zu überlisten, Rekonstruktionsprogramme auf Datenschrott und übersehene Informationsbruchstücke anzusetzen, Verweise, Vermerke und vage Spuren zu kombinieren. Schließlich hatte er sogar einen nodalen Suchalgorithmus bemüht, um anhand der Datenströme die Wahrscheinlichkeit der möglichen Szenarien zu berechnen. Ja, es war nicht gerade einfach gewesen; augenscheinlich hatte sich jemand alle Mühe gegeben, die Geschichte zu begraben, die er so mühsam wieder zusammenzusetzen versuchte– jemand, der über beträchtliche Mittel und Einfluss verfügte. Anders konnte er sich die Vielzahl an Alarmsystemen, virtuellen Stolperfallen und Signalfängern nicht erklären, die ihn erwartet hatten, wo immer er auch Nachforschungen anstellte. Und auch jetzt, wo seine Jagd nach Informationen beendet war, blieb die Geschichte lückenhaftes Stückwerk.


    Zumindest die Grundzüge ließen sich aber halbwegs einfach herauslesen: Lorn Pavan und sein Droidenpartner waren in den Besitz eines Daten-Holocrons gelangt, das Informationen über das neimoidianische Handelsembargo gegen den Planeten Naboo enthielt– ein Ereignis, das dreizehn Jahre in der Vergangenheit lag. Rhinann hatte nicht in Erfahrung bringen können, welcher Natur die Daten auf diesem Holocron waren, aber die logische Schlussfolgerung war, dass sie zumindest ein hochrangiges Mitglied der Regierung, vielleicht aber auch mehrere, kompromittieren könnten. Diese Informationen waren noch tiefer begraben als der Rest, und sie wieder zutage zu fördern, würde noch viel Zeit und Arbeit beanspruchen.


    „Im Grunde genommen habe ich nichts außer Gerüchten gefunden“, erklärte der Elomin Jax ein paar Stunden später. „Der imperiale Sicherheitsdienst leugnet sämtliche dieser Spekulationen kategorisch ab und verurteilt sie als Verleumdung. Der kleinste Verdacht eines illegalen Interesses an diesen Daten reicht schon aus, um eine Ermittlung durch die Inquisitoren nach sich zu ziehen. Glücklicherweise habe ich keine Alarmsysteme ausgelöst, als ich in die Datenbanken eingedrungen bin, und ich habe alles zusammengetragen, was möglich war, ohne ein unverhältnismäßiges Risiko einzugehen. Aber bitte mich nicht, noch weitere Nachforschungen anzustellen. Ich habe nicht vor, mir durch ein Sperrsystem das Gehirn schmelzen zu lassen, weder für dich noch für sonst jemanden.


    Ich werde dir vorlesen, was ich habe, und dann alles löschen und vergessen. Mach mit den Informationen, was du willst, aber denk daran, dass du sie erstens nicht von mir hast, egal, was passiert, und dass sie zweitens kaum mehr als Hörensagen sind.


    Das einzig wirklich Handfeste, das ich finden konnte, ist ein Ausschnitt aus einem Bericht der Sektorpolizei, der, soweit ich das sagen kann, dreizehn Jahre alt ist. Er stammt also aus der Zeit der Blockade der Handelsföderation gegen die Naboo. Nun, jedenfalls wird darin die Ermordung eines huttischen Nachtclubbesitzers durch einen Zabrak erwähnt. Die eigentlichen Ziele des Attentäters waren offenbar ein Mensch, höchstwahrscheinlich ein Corellianer oder Alderaaner, und ein Protokolldroide.“


    „I-Fünf und mein Vater“, murmelte Jax.


    „Mit größter Wahrscheinlichkeit, ja“, stimmte Rhinann zu. „Sie konnten entkommen, und der Zabrak nahm ihre Verfolgung auf.“


    „Das passt zu dem, was I-Fünf mir erzählt hat. Aber er weigert sich, mir Genaueres über die Identität dieses Attentäters mitzuteilen.“


    „Falls mein Verdacht zutrifft“, erklärte der Elomin, „hat er auch allen Grund, nicht darüber zu sprechen.“ Er zögerte.


    „Nun sag schon“, forderte Jax. Er spürte, wie sich die Haare an seinen Armen und in seinem Nacken vor Anspannung aufstellten.


    Rhinann fuhr fort: „Die Waffe, die der Zabrak benutzte, war ein Doppelklingen-Lichtschwert. Rote Doppelklingen.“


    Pavan starrte ihn an. „Ein Sith?“


    Der Elomin musterte ihn emotionslos. „Das solltest du besser wissen als ich.“


    „Aber…“ Jax’ Gedanken überschlugen sich. Die Überlieferungen des Tempels besagten, dass das Lichtschwert eines Sith stets rot war, erbaut nach uralten, geheimen Anweisungen. So war es, seitdem Darth Bane vor über eintausend Jahren die Regel der Zwei eingeführt hatte, weil die Sith keinen Zugang zu den natürlich gewachsenen KEK der Jedi hatten. Davon abgesehen hatten die Jedi sich seit jeher gegen den Einsatz von Doppelklingen-Waffen verwehrt. Die Farbe und die Bauart dieses Schwertes waren also praktisch ein unumstößlicher Beweis, dass es sich bei dem Zabrak tatsächlich um einen Adepten der Dunklen Seite gehandelt hatte.


    Sein Vater war von einem Sith getötet wurden. Und I-Fünf hatte es die ganze Zeit über gewusst.

  


  
    20. Kapitel


    Als sie zum Poloda-Platz zurückkehrten, fiel Den sofort auf, dass I-Fünf noch immer mit dem HoloNetz verbunden war. Verbunden, verkabelt, vernetzt, verdrahtet; wie immer man diesen Zustand auch nennen wollte, er beschrieb die Einswerdung einer künstlichen Intelligenz mit dem elektronischen Kollektiv. Dhur wusste, dass sein Freund gerade Millionen von Daten mit anderen Droiden und Computersystemen austauschte, ohne jede zeitliche Verzögerung und ohne die Informationen in eine konventionelle Sprache wie Basic zu übersetzen. Wenn er eine Frage stellte, erhielt er die Antwort also sofort und musste nicht das kybernetische Äquivalent einer halben Ewigkeit warten, bis ein organischer Gesprächspartner ein paar Sätze ausgesprochen hatte.


    Mehr als einmal hatte er I-Fünf gefragt, wie sich so etwas anfühlte, aber der Droide meinte nur, dass es sinnlos wäre, einem organischen Wesen so etwas erklären zu wollen. Selbst die intelligentesten und einfühlsamsten unter ihnen könnten nur höflich nicken und vorgeben, dass sie es verstanden– obwohl es offensichtlich war, dass sie nichts verstanden, da ihre Denkprozesse und dadurch auch ihr Begriffsvermögen von Natur aus durch die proteinbasierten synaptischen Verbindungen in ihrem Gehirn begrenzt wurden. Der Droide wusste es aber zu schätzen, dass seine Freunde versuchten, ihn zu verstehen, vor allem Den, der wie die meisten seiner Spezies nicht nur eine scharfe Zunge hatte, sondern auch einen scharfen Verstand.


    Jax ging sofort zu Rhinann hinüber, und die beiden verschwanden im Zimmer des Elomin, um sich zu unterhalten. Als der Jedi ein paar Minuten später in den Hauptraum zurückkehrte, war seine Miene wie versteinert. Grimmig ging er zu der Wand hinüber, wo der Droide vor der Schnittstelle stand. „I-Fünf“, presste er dann hervor, „wir müssen reden.“


    Etwas in seiner Stimme ließ Dhur den Kopf drehen. I-Fünf schien es ebenfalls wahrgenommen zu haben, denn er entfernte den Stecker aus seiner Anschlussbuchse und wandte sich zu Pavan herum.


    Der Blick des Jedi huschte kurz zu dem Sullustaner und Laranth. „Würdet ihr uns bitte kurz allein lassen?“


    Die Twi’lek nickte und erhob sich. Auf dem Weg aus dem Zimmer packte sie Den an der Schulter. „Komm schon“, sagte sie. Einen kurzen Moment lang erwog Dhur, sich gegen ihren Griff zu wehren, aber wirklich nur kurz; die Twi’lek war um ein Vielfaches stärker als er.


    „Das ist nicht fair“, protestierte er schwach. „Sollten wir nicht dabei sein, wenn es um den Fall geht?“


    „Es geht nicht um den Fall“, erklärte Laranth.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Du bist der Reporter“, konterte sie. „Wie kommt es dann, dass du es nicht weißt?“


    I-Fünf fragte höflich: „Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Jax?“


    Pavan kämpfte gegen den Drang an, den Droiden zu packen und ihn zu schütteln, aber nur, weil er wusste, dass es nichts bringen würde. „Der Mann, der meinen Vater umgebracht hat, war ein Sith. Warum hast du mir das nie erzählt?“


    „Dieses Wissen hätte niemandem genutzt.“


    „Es hätte aber auch niemandem geschadet. Ich hatte das Recht, das zu erfahren! Gerade weil ich ein Jedi bin.“


    „Und jetzt, da Sie es wissen“, erwiderte der Droide mit nervenzehrender Geduld, „was gedenken Sie zu tun?“


    „Nun, ich…“ Jax hielt inne. Ihm wurde klar, dass er sich noch keine Gedanken über seine weiteren Schritte gemacht hatte. „Ich werde herausfinden, ob dieser Sith noch lebt“, erklärte er schließlich, als ihm nichts anderes einfiel, „und dann…“


    „Werden Sie verhaftet und von den Inquisitoren gefoltert“, beendete I-Fünf den Satz für ihn. „Dort draußen herrscht jetzt eine Neue Ordnung, schon vergessen? Falls der Attentäter noch lebt– und das ist sehr unwahrscheinlich, wenn man die durchschnittliche Lebenserwartung in diesem Beruf bedenkt–, dann wäre nicht er der Gejagte, sondern Sie.“


    „Und wenn schon. Er hatte einen Auftraggeber“, entgegnete Jax. „Eine Person in einer einflussreichen Position. Vielleicht sogar Palpatine selbst.“


    „Und?“ Als Jax nichts erwiderte, fuhr der Droide fort: „Wollen Sie sich etwa dem Imperator persönlich entgegenstellen? Haben Sie mir nicht vor Kurzem erst gesagt, dass allein der Gedanke an ein solches Vorhaben Wahnsinn wäre?


    Sie tun alles, was eine Lebensform nur tun kann, und das ist mehr, als man von den meisten anderen behaupten kann. Würden Sie das alles wegwerfen, nur um eine Person zu rächen, der Sie nie begegnet sind.


    Ich kannte Lorn Pavan besser als jeder andere, falls ich mir diese Bemerkung erlauben darf. Ich kann Erinnerungen an ihn aufrufen, die ebenso real sind wie die Unterhaltung, die wir jetzt gerade führen. Und ich bin sicher, wäre er jetzt hier, würde er Ihnen sagen, dass Sie für einen Toten nicht Ihr Leben opfern sollten.“


    „Also hast du mir verschwiegen, dass dieser Attentäter ein Sith war, weil du wusstest, dass ich mich als Jedi und als Lorns Sohn verpflichtet fühlen würde, diese Sache zu Ende zu bringen?“ Pavan schüttelte ungläubig den Kopf. „Wieso? Du hast mich zu dem Zeitpunkt doch überhaupt nicht gekannt.“


    „Ich kannte Ihren Vater“, konterte der Droide. „Und ich habe im Lauf der Jahre auch einige Jedi kennengelernt. Außerdem habe ich diesen Zabrak gesehen. Nichts konnte ihn aufhalten. Lorn hätte mir eine ordentliche Standpauke gehalten, wenn ich zugelassen hätte, dass Sie sein Schicksal teilen.“


    Jax’ Gedanken drehten sich wild im Kreis. Falls auch nur die geringste Chance bestand, dass dieser Sith noch unter den Lebenden weilte, dann war es seine Pflicht als Jedi, ihn aufzuspüren und auszuschalten. Hinzu kam sein Wunsch, den Vater zu rächen, den er nie gekannt hatte. Gleichzeitig musste er aber zugeben, dass I-Fünfs Argumente mehr als einleuchtend klangen. Die oberste Pflicht eines Jedi war es nicht, persönliche Vergeltung zu suchen, sondern den Hilfsbedürftigen beizustehen. Davon einmal ganz abgesehen, hatte sich die Galaxis grundlegend verändert: In dieser neuen Welt ein Jedi zu sein, brachte einem Wesen nicht länger Bewunderung und Respekt ein.


    Dennoch konnte er das nicht auf sich beruhen lassen.


    Leise sagte I-Fünf: „Ich hatte kein Recht, Ihnen diese Informationen vorzuenthalten, Jax. Es steht mir nicht zu, Ihren Pfad zu wählen. Aber jetzt, da Sie es wissen, und falls Sie entscheiden, weitere Nachforschungen in dieser Angelegenheit anzustellen, kann ich Ihnen vielleicht zumindest einen kleinen Vorteil verschaffen.“ Während er das sagte, klappte der Droide eine kleine, verborgene Platte an seiner metallenen Brust auf, dort, wo sich bei einem Menschen das obere, linke Viertel des Torsos befunden hätte. Anschließend griff er in dieses Fach und zog ein kleines Fläschchen hervor. Es dauerte einen Moment, aber dann erkannte Jax in dem durchsichtigen, ungefähr fingerlangen und -dicken Röhrchen eine Zerstäuberampulle, wie sie für nicht invasive Epidermalinjektoren, gemeinhin auch Hautnadeln genannt, benutzt wurde.


    „Soweit ich weiß, ist das hier die letzte noch existierende Probe des Bota-Extrakts in der gesamten Galaxis“, erklärte die Protokolleinheit. „Bota war eine ergogenische Pflanze, die auf Drongar heimisch war.“


    „Ich habe davon gehört“, murmelte Jax. „Sie war der Grund, weshalb die Separatisten und die Republik überhaupt auf diesem Planeten kämpften… bis die Pflanze mutierte und dadurch nutzlos wurde.“


    „Ja. Bota ist– oder besser: war– was man im Allgemeinen als Adaptogen bezeichnet: ein Wundermittel, das auf unterschiedliche Spezies unterschiedlich wirkte, aber in der Regel stets heilsame Wirkungen hatte. Für Neimoidianer war es ein Narkotikum, für Hutten ein Psychedelikum, für Menschen ein Antibiotikum und so weiter.


    Während ihrer Dienstzeit als Heilerin hat die Jedi Barriss Offee durch Zufall herausgefunden, dass eine Dosis des Destillats ihre Verbindung mit der Macht um ein Vielfaches verstärkte. Es war, als wäre sie mit allen Wesen an allen Orten und in allen Zeiten verbunden– so hat sie es zumindest ausgedrückt.“ Der Droide hielt kurz inne, dann schob er nach: „Jedi Offee neigte nicht zu Übertreibungen, insofern nehme ich an, dass diese Beschreibung wohl zutreffend war, so metaphysisch sie auch klingen mag.“


    „Ich glaube dir“, sagte Jax. „Und wie kommt es, dass du diese Probe bei dir trägst?“


    „Als die Neuordnung meiner synaptischen Verbindungen endlich abgeschlossen war, erinnerte ich mich daran, dass ich Lorn einst ein Versprechen gegeben hatte. Er hatte mich gebeten, auf Sie aufzupassen, falls Sie sich noch erinnern.“


    „Wie könnte ich das vergessen, wo du es mir doch bei jeder Gelegenheit unter die Nase reibst?“


    „Nun, Jedi Offee bot mir an, als Gesandter des Ordens nach Coruscant zu reisen, falls ich das Destillat zum Tempel bringe. Aber als wir schließlich hier ankamen…“


    „Gab es keine Jedi mehr, denen du das Bota-Extrakt hättest übergeben können– bis ihr mir begegnet seid.“ Jax blickte auf die Ampulle hinab, dann hielt er sie hoch ins Licht der Deckenlampe und bewunderte die völlige Klarheit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie ihn an seinen Pyronium-Splitter. „Aber warum hast du mir das Fläschchen nicht gleich bei unserer ersten Begegnung übergeben?“


    Wieder machte I-Fünf eine uncharakteristisch lange Pause, ehe er antwortete: „Weil“, erklärte er anschließend, „Sie einer der letzten überlebenden Jedi sind. Ich musste erst sicher sein, dass…“


    „Dass ich dieses Destillats auch würdig bin. Dass ich es nicht zugunsten der Dunklen Seite einsetzen würde.“


    „Verzeihen Sie mir. Ich brauchte Gewissheit. Laut Jedi Offee wird die Verbindung mit der Macht in einem solchen Maße verstärkt, dass es verheerende Konsequenzen haben könnte, sollte der Bota-Extrakt in die falschen Hände geraten. Sie glaubte, dass durch diese Substanz eine Tür zur Kosmischen Macht geöffnet wird. Das waren jedenfalls ihre Worte. Ich nehme an, Sie wissen, wovon sie sprach.“


    Jax nickte gedankenverloren. Die meisten Philosophen und Gelehrten, die sich mit der Macht beschäftigt hatten– unter ihnen auch zahlreiche ehemalige Mitglieder des Jedi-Rates– glaubten, dass die Macht über allen intellektuellen Konzepten von Gut und Böse stand und dass auch die Unterteilung in Helle Seite und Dunkle Seite im Grunde nur eine rhetorische Aufgliederung darstellte. Sie waren der Ansicht, dass man die Macht, wie sie gemeinhin verstanden und genutzt wurde, eher als Ausdruck eines größeren, allumfassenden Prinzips begreifen konnte.


    Es war diese „Lebendige Macht“, mit der die meisten Jedi– und auch die meisten Sith– vertraut waren, und falls die Verbindung zu ihr stark genug war, konnte man Dinge vollbringen, die für die meisten Wesen wie ein Wunder erschienen: Telekinese, heilende Fähigkeiten, übernatürliche Stärke, Schnelligkeit und Ausdauer, ja sogar einen gewissen Grad an Präkognition.


    Laut der Alten Lehren war das aber nur ein Aspekt eines viel größeren Ganzen, so wie beispielsweise die Oberfläche eines Hyperjuwels nur einen Bruchteil seiner multidimensionalen Facetten darstellte. Diese übergeordnete Energie wurde von manchen als Vereinende Macht, von anderen als Größere Macht und von wieder anderen als die Kosmische Macht bezeichnet. Nur wer sein Leben der Meditation und der Selbstaufopferung widmete, konnte darauf hoffen, einmal mit dieser Kraft in Verbindung zu treten, doch falls man den Geschichten Glauben schenkte, bestand die Belohnung aus der völligen Einswerdung mit Zeit und Raum– aller Zeit und allem Raum. Man war in der Lage, Materie und Elemente schon auf der grundlegendsten Ebene zu manipulieren, und manche behaupteten sogar, dass man die Fesseln des Fleisches abstreifen und in einen unsterblichen Körper aus reiner Energie schlüpfen konnte.


    Falls das Bota-Extrakt also tatsächlich Barriss Offees Beschreibung gerecht wurde, könnte es eine Abkürzung zur völligen Erleuchtung durch die Größere Macht darstellen. Mehr noch, falls es die Kraft der Midi-Chlorianer in einem solchen Grad zu potenzieren vermochte– und falls wirklich jedes machtempfindliche Wesen derartige Kräfte entwickeln konnte… nun, dann war verheerend vermutlich noch ein harmloser Ausdruck, um die möglichen Konsequenzen zu beschreiben.


    Sollte Vader je davon erfahren… Jax wollte den Gedanken nicht zu Ende führen. Doch dann schälte sich plötzlich eine andere, noch erschreckendere Möglichkeit aus den dunkelsten Winkeln seines Geistes.


    Was, wenn Vader bereits davon wusste?


    Ja, was, wenn Vader irgendwie von den Eigenschaften des Bota-Extrakt erfahren hatte– egal, ob nun durch eine Vision der Macht oder einfach durch gründliche Geheimdienstarbeit? Und was, wenn er wusste, dass Pavan der einzige Jedi auf dem Imperialen Zentrum war, dem man dieses Destillat noch überbringen konnte? War das vielleicht der Grund für seine verbissene Jagd auf Pavan? Natürlich konnte der Sith-Lord nicht wissen, wann oder wie man Jax das Extrakt überbringen würde, und sicher vermutete er auch nicht, dass ein simpler Protokolldroide der Bote wäre, aber je länger Jax darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es.


    Er teilte seine Vermutung I-Fünf mit, und der Droide stimmte ihm mit einem Nicken zu. „Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie das Destillat verstecken– oder besser noch, wenn Sie es von jemand anders verstecken lassen, an einem Ort, den Sie nicht kennen. So könnte Vader nicht einmal ein Wahrheitsscan Aufschluss über den Aufbewahrungsort des Extraktes geben.“


    Ein weiteres Mal blickte Pavan auf die klare, bernsteinfarbene Flüssigkeit in der Ampulle hinab. „Warum musstest du mir das alles ausgerechnet jetzt erzählen?“


    „Ich fürchte, es gibt Dinge, für die gibt es einfach keinen richtigen Zeitpunkt.“


    Dem hatte Jax nichts mehr hinzuzufügen.

  


  
    21. Kapitel


    Der Versammlungsraum verbarg sich hinter einer falschen Wand in der Küche einer Wohlfahrtseinrichtung, wo Essen an die Obdachlosen und die Hungernden zahlreicher Spezies verteilt wurde. Er war nicht gerade groß, und im Moment fühlte er sich völlig überfüllt an. Jax musste sich gegen die hintere Wand pressen, während der Anführer der Zelle von seinem improvisierten Pult im vorderen Teil des Raumes aus zu den Anwesenden sprach. Ein Blick in die Gesichter der Partisanen ließ keinen Zweifel daran, dass die Mitglieder der Peitsche mit Entschlossenheit und Leidenschaft bei der Sache waren– nur waren Entschlossenheit und Leidenschaft leider kein adäquater Ersatz für Sternzerstörer und Divisionen von Sturmtruppen.


    Der Sprecher war ein Gossam, gehüllt in die auffällige Kleidung, die sein Volk bevorzugte; sein Tonfall war scharf, seine Worte eloquent, und die Inbrunst, mit der er sprach, nur zu verständlich. Der Imperator unterdrückte und diskriminierte die meisten nicht menschlichen Spezies, aber kaum eine so sehr wie die Gossam.


    „Hört mich an, Legion der Unzufriedenen. Zuerst kümmern sich die Sturmtruppen um die friedlichen Nichtmenschen wie die Gossam und die Caamasi. Danach werden sie sich um die Nichtmenschen kümmern, die nicht klein beigeben wollen. Dann sind die Menschen an der Reihe, die es wagen, Widerstand zu leisten, und schließlich werden sie sich gegeneinander wenden und sich selbst in einer Orgie sinn- und geistloser Gewalt und Selbstverachtung zerfleischen, bis die Galaxis wieder in tiefste Barbarei zurückfällt und Güte, Anstand und Zivilisation nur eine rasch verblassende Erinnerung sind!“


    Der Gossam schlug schon seit einer ganzen Weile in diese Kerbe, und immer wieder murmelten Mitglieder der Zuhörerschaft zustimmend oder nickten ihm zu, aber es gab keinen Applaus; die Worte waren zu ernst, zu grimmig, um beklatscht zu werden. Jax hingegen hörte nur halbherzig zu; den Großteil seiner Aufmerksamkeit wandte er auf, um die Versammelten zu mustern. Vertreter Dutzender Spezies aus allen Winkeln der Galaxis hatten sich in dem Geheimraum zusammengedrängt, aber etwas anderes hatte der Jedi auch gar nicht erwartet. Die Peitsche erhielt von vielen Seiten Unterstützung, sogar von einigen Rassen, denen das neue Imperium gewogen schien.


    Als Mitglied der Untergrundorganisation nahm Jax wann immer möglich an diesen geheimen Treffen teil, um vertraute Gesichter wiederzusehen und die neu hinzugekommenen Partisanen in ihren Reihen kennenzulernen.


    Eine hochgewachsene, ältere Menschenfrau trat an das Podium, nachdem der Gossam sich völlig verausgabt hatte und zu seinem Platz zurückgekehrt war. Sie begann, von Organisationen ähnlich der Peitsche zu erzählen, die sich auf anderen Welten formten. Das ließ Pavan aufhorchen. Das war ihm neu, und die galaktischen Medien hatten auch noch nie derartige Meldungen veröffentlicht. Ob das Imperium von diesem aufkeimenden Widerstand wusste? Falls dem so war, hielten sie diese Information jedenfalls geheim. Das war nicht weiter verwunderlich: Solange sie isoliert waren, ließen sich Gruppen von Unzufriedenen auf verschiedenen Welten ohne größere Schwierigkeiten überwachen; ein Problem wurden sie nur, wenn sie sich organisierten.


    Die Frau sprach jedoch nicht nur von Gruppen mit ähnlichen Zielen und Idealen, sondern auch von den Anfängen einer echten Zusammenarbeit zwischen ihnen. Sie erklärte, dass die Peitsche nicht nur mit gleichgesinnten Organisationen auf anderen Planeten in Verbindung treten, sondern sich mit ihnen vereinigen und kollaborieren müsse.


    Was sie beschrieb, ging weit über einfachen Widerstand gegen ein unterdrückerisches Regime hinaus; sie forderte eine organisierte Rebellion. Natürlich würde sich so etwas heute nicht erreichen lassen, fügte sie hinzu, und vielleicht auch morgen nicht; noch gab es zu wenige Befürworter eines Umsturzes, und jene, die es gab, waren zu weit verstreut, um so etwas wie eine direkte Konfrontation mit den herrschenden Mächten wagen zu können. Doch die ersten Samen der Rebellion waren gesät, und ihre Worte ließen keinen Zweifel daran, was daraus werden könnte. Mehrere Zuhörer waren zu Tränen gerührt, andere forderten aufgewühlt, dass sie sofort zu den Waffen greifen sollten, aber die Rednerin tröstete die Ersteren und besänftigte die Letzteren. Noch sei die Zeit nicht gekommen, sagte sie. Erst müssten Vorbereitungen getroffen und die Grundlagen geschaffen werden.


    Inzwischen lauschte Jax ihr ebenso gebannt wie die restlichen Anwesenden. Es war offensichtlich, dass es bei der Peitsche nicht länger nur darum ging, Dissidenten von Coruscant fortzubringen. Da war ein anderes, ein größeres Ziel, das immer mehr in den Vordergrund rückte, und die Zahl der Individuen, die sich dieser Sache verschrieben, wuchs beständig.


    Doch waren es wirklich nur Individuen, überlegte Pavan. Oder gab es vielleicht auch planetare Regierungen, die Palpatines Vision von der Zukunft der Galaxis nicht teilten und inzwischen bereits bereuten, das neu gegründete Imperium unterstützt zu haben?


    Nachdem die Frau ihre Ansprache beendet hatte, war das Treffen vorbei. Manche der Teilnehmer schlichen leise und hastig zum Hintereingang der Suppenküche, andere blieben noch und sammelten sich in kleinen Gruppen, um über das Gesagte zu diskutieren. Die Redner selbst waren rasch verschwunden, einer nach dem anderen in verschiedene Richtungen, damit die übrigen nicht gefährdet würden, sollte einer von ihnen beschattet und festgenommen werden.


    Jax machte sich ebenfalls auf den Heimweg, aber kaum dass er auf die Straße hinausgetreten war, näherte sich ihm ein stämmiger, älterer Mensch und hob den Arm.


    „Entschuldigung, Bürger.“ Der Blick des Mannes glitt zu der deaktivierten, halb verborgenen Waffe an der Seite des Jedi hinab. „Ich hoffe, ich störe Sie nicht, aber mir ist dieses ungewöhnliche Schwert aufgefallen, das Sie tragen. Falls ich mich nicht irre, ist das ein velmorianisches Flammenschwert. Eine äußerst ungewöhnliche Waffe– aber auch eine, die in den richtigen Händen äußerst effektiv sein kann.“


    „Sie haben ein gutes Auge für Traditionen, Freund.“ Jax machte einen Bogen um den Fremden, der sich daraufhin umdrehte und neben ihm herzugehen begann.


    „Waffen sind eine Art Leidenschaft von mir“, erklärte der Mann. „Abseits von Velmor gibt es nur sehr wenige, die in der Lage wären, eine solche Waffe wirkungsvoll einzusetzen.“ Er beäugte den Jedi, welcher sich unter seinem Blick zunehmend unbehaglich fühlte. „Sie sehen nicht aus wie ein Velmorianer.“


    „Da haben Sie recht.“ Jax beschleunigte das Tempo.


    Der beharrliche Fremde hielt mit ihm Schritt. „Bitte, verstehen Sie mein Interesse nicht falsch.“ Er deutete auf die Suppenküche hinter ihnen. „Wir sind aus demselben Grund hier: weil wir mit dem Status Quo unzufrieden sind und etwas dagegen unternehmen wollen. Wir stehen alle auf derselben Seite.“


    Jax wurde wieder ein wenig langsamer und betrachtete den Fremden durch die Augen der Macht, aber er konnte keine Feindseligkeit in dem Menschen wahrnehmen. Da war eine gewaltige Entschlossenheit, aber nichts, was darauf hindeuten würde, dass er ein Feind war. Dennoch wäre es wohl das Beste, Vorsicht zu wahren. Pavan blieb stehen und drehte sich zu dem Menschen herum. Er trug zwar unauffällige Zivilkleidung, aber seinen Bewegungen wohnte etwas unmissverständlich Militärisches inne. Der Mann sah aus, als verstünde er es, sich in einem Kampf seiner Haut zu erwehren, und die antiquierte Augenklappe verstärkte diesen Eindruck nur noch.


    „Haben Sie mir etwas zu sagen, Bürger, oder ging es Ihnen nur darum, mich zu meinem Waffengeschmack zu beglückwünschen?“, fragte er.


    „Oh“, erwiderte der Mann, die Hände entschuldigend erhoben. „Ich wollte nicht aufdringlich wirken. Mir ist nur das Flammenschwert aufgefallen, und da fragte ich mich, was für eine Person das wohl ist, die den Umgang mit dieser Waffe beherrscht. Abgesehen von den Velmorianern, die von Kindesbeinen an mit dem Schwert trainieren, könnte höchstens ein Jedi das nötige Talent besitzen, um eine solche Klinge zu schwingen.“


    Jax versteifte, aber obwohl er noch einmal tief mit der Macht in sein Gegenüber drang, konnte er noch immer nichts Bedrohliches in der Aura dieses aufdringlichen Fragestellers entdecken, auch nichts, was darauf hindeuten würde, dass er ein Regierungsagent oder ein Mitglied der Sektorpolizei war.


    „Sie überschätzen mich, Freund. Ich bin nur fasziniert von exotischen Waffen. Dieses Schwert habe ich zu einem Schnäppchenpreis auf einem Markt erstanden. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie man damit umgeht; mir gefällt einfach, wie es sich an meiner Seite anfühlt, und in der Regel reicht der Anblick, um jeden abzuschrecken, der mich hereinlegen will.“


    „Ich verstehe.“ Der Mensch schien enttäuscht, aber bereit, die Erklärung seines jüngeren Gesprächspartners zu akzeptieren. „Und auf welche Weise will man Sie hereinlegen, dass Sie es für nötig halten, eine so tödliche Waffe zu tragen?“


    Jax legte sich rasch eine Antwort zurecht. Sie näherten sich der Straßenecke, und bis sie dort ankamen, wollte er diese Unterhaltung beendet haben. „Ich bin ein Spieler, darum trage ich oft große Geldbeträge mit mir herum.“ Er streckte die Hand aus. „Es war nett, Ihre Bekanntschaft zu machen, Bürger, aber ich muss mich jetzt wirklich beeilen.“


    „Ich muss auch los“, gestand der Fremde. „Dürfte ich vorher noch nach Ihrem Namen fragen, Glücksspieler?“


    Nachdem er einen Moment gezögert hatte, dachte Pavan: Was soll’s? Er würde diesen Kerl vermutlich nie wiedersehen. In ein paar Sekunden hätte die Unterwelt des Imperialen Zentrums sie beide verschlungen.


    „Jax Pavan. Und Sie sind…?“


    Der Mensch schien kurz innezuhalten, aber nicht lange genug, als dass Jax darin einen Grund zur Beunruhigung gesehen hätte. Zudem war seine Aura wie schon zuvor frei von jeglicher Feindseligkeit oder Hinterlist. Als sie einander zum Abschied die Hand schüttelten, erklärte der Fremde: „Ich bin Captain Typho, ehemals Mitglied des Königlichen Sicherheitsdienstes von Naboo.“

  


  
    22. Kapitel


    Der Droide war schnell, das musste Den ihm lassen. Schnell und hinterlistig. Unvermittelt tauchte er hinter einem Tisch auf und gab in rascher Folge vier Schüsse auf Laranth ab. Doch so schnell er auch sein mochte, die Twi’lek war schneller. Sie wirbelte herum, ihre Blaster bereits gezückt, noch ehe sie die Drehung beendet hatte und in die Hocke gegangen war, dann drückte sie fünfmal ab. Die ersten vier Lichtblitze lenkten jeweils einen der heranzuckenden Partikelstrahlen ab, der fünfte traf den Droiden direkt zwischen die Fotorezeptoren.


    „Und die Menge jubelt“, sagte Dhur. Er hatte es sich auf der zerschlissenen Liege bequem gemacht, die Beine hochgelegt, und beobachtete mit höflichem Interesse, wie die Jedi ihr tägliches Ritual zelebrierte. „Sollten wir je von einem Trainingsdroiden angegriffen werden, werden wir sicher mit ihm fertig.“


    Laranth ignorierte ihn, drehte stattdessen die Regler ihrer beiden Pistolen wieder in den tödlichen Bereich hoch und schob sie zurück in ihre Holster. Anschließend reaktivierte sie den Trainingsdroiden und schickte ihn zurück zu seiner Ladestation in der Ecke.


    Den gähnte. „Ob Jax wohl schon wieder von dem Treffen zurück ist?“


    „Wir werden es schon merken, wenn er kommt“, erwiderte sie. „Das heißt, ich werde es jedenfalls merken.“


    „Mädchen, ich wünschte, ich hätte eine Allzweck-Über-Intuition wie die Macht gehabt, als ich noch ein Reporter war. Das wäre wirklich praktisch für meine Recherchen gewesen. Zum Beispiel damals, als ich…“


    Laranth machte eine rasche, hackende Bewegung mit der linken Hand, deren Eindringlichkeit das begleitende „Schhht!“ beinahe überflüssig machte. Den klappte den Mund zu und sah zu der Twi’lek hinüber. Sie stand kerzengerade da, den Kopf geneigt, als würde sie angestrengt lauschen. Es war offensichtlich, dass sie sich ganz auf ihre Verbindung mit der Macht konzentrierte, und beinahe erwartete Dhur, dass die fleischigen Tentakel, die ihren Schädel anstelle von Haar zierten, sich aufrichteten und umhertasteten wie Fühler, um ihr bei dieser Aufgabe zu helfen.


    Einen Moment verharrte sie noch reglos wie eine Jade-Statue, dann drehte sie sich abrupt herum und bat ihn: „Sag Jax, dass ich etwas überprüfen muss.“ Ohne auf eine Reaktion zu warten, verließ sie den Wohnraum, und als sie zurückkehrte, hatte sie sich ihren langen Mantel samt Kapuze übergestreift.


    „Bist du sicher, dass du alleine losziehen willst?“ Den wusste, dass die Frage töricht war. Er bezweifelte, dass es eine Kreatur gab, die besser für das Leben auf den gefährlichen Straßen von Coruscant geschaffen war als die Twi’lek, und falls die natürliche Auslese des Großstadtdschungels doch ein Raubtier hervorgebracht haben sollte, das sich in den Durakret-Schluchten besser behaupten konnte als Tarak, dann wollte er es lieber nicht kennenlernen. Trotzdem…


    „Warte auf Jax“, drängte er sie. „Das Treffen der Peitsche kann nicht ewig dauern, und was immer du vorhast, du siehst aus, als wäre es sehr wichtig.“


    Laranth schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist es nur eine falsche Spur. Ich werde höchstwahrscheinlich bis heute Abend zurück sein“, erklärte sie, und ehe er auch nur ein weiteres Wort entgegnen konnte, schlüpfte sie durch die Tür und verschwand nach draußen.


    Aurra Sings Nasenflügel zuckten so, als könnte sie ihre Beute tatsächlich riechen, und falls man diese Sinneswahrnehmung auf die Macht ausdehnte, stimmte es in gewisser Weise sogar. Hier, wisperte sie sich in Gedanken zu, ganz in der Nähe. Während sie sich stetig, aber unauffällig einen Weg durch die Menge bahnte, blitzte ihr raubtierartiges Lächeln auf. Sie konnte nicht hundertprozentig sicher sein, dass es Jax Pavan war, dem sie gleich begegnen würde, aber in jedem Fall war es eine Person, die im Umgang mit der Macht erprobt war. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel.


    Die Spur führte sie zu einem Jahrmarkt auf einer der unteren Ebenen, wo Attraktionen wie 3-D-Spiele, virtuelle Achterbahnen, seltene Ausstellungsstücke aus den entlegensten Winkeln der Galaxis– jedenfalls stand es so auf den Holo-Schildern– und dergleichen mehr die Besucher anlocken sollten. Sing ließ sich von der bunten Menge dahintreiben, zwischen den Ständen und Aufbauten hindurch, während ihre Sinne weiter ihre Umgebung abtasteten.


    Wo steckst du, junger Jedi? Wo in dieser Kloake schmutziger, nutzloser Seelen hast du dich versteckt? Ich komme dich holen. Der Dunkle Lord möchte mit dir sprechen. Und denke nicht, dass du eine Chance hättest, mich zu besiegen. Ich habe schon Jedi getötet, die weit mehr Talent hatten als du. Das hier ist ein Kinderspiel für mich.


    Sing, die schon vor langer Zeit eine Vorliebe für Chaos und Verwirrung entwickelt hatte, genoss das Durcheinander des Jahrmarkts, wo sich ohrenbetäubender Lärm und grelle Lichter mit den ungeordneten Bewegungen der vielgesichtigen Menge zu einem völligen Durcheinander vereinten. Viele der Attraktionen, an denen sie vorbeikam, waren keineswegs plump: Da war zum Beispiel der Korrobor, bei dem die zahlenden Besucher nicht nur Gelegenheit hatten, mit Raumschiffen durchs All zu rasen oder in die Rolle eines Mannschaftsmitglieds zu schlüpfen– nein, man konnte auch das Schiff selbst werden, denn in einer der Neutralstim-Zellen bekam der Kunde das Gefühl vermittelt, als bestünde er aus Metall und Verbundstoffen, aus Lichtern und Schaltkreisen, aus Waffen und Antrieben. Im Droidom erwarteten den Besucher ähnliche virtuelle Realitäten, die ihn kurzzeitig Persönlichkeit und Aussehen eines Droiden annehmen ließen, ob nun Sicherheits- oder Baueinheit, Übersetzer oder Ingenieur. Echte Droiden empfanden diese Stände als obszön und abgesehen davon auch als äußerst unrealistisch. Das Schlimmste, was ein organisches Wesen in dieser Simulation erleben konnte, war kein Vergleich zu den Kümmernissen, die einen Droiden in der echten Welt erwarteten, zum Beispiel, einfach ausgemustert oder ausgeschlachtet zu werden.


    Es gab moderne Multispieler-Multispezies-Kampfspiele, Stände, wo Delikatessen aus allen galaktischen Regionen feilgeboten wurden, Bühnenshows, die manche Rassen als schrecklich langweilig und trocken, andere hingegen als brüllend komisch wahrnahmen, und natürlich durften auch die Körpertausch-Kabinen nicht fehlen, in denen man sich einen virtuellen Eindruck davon machen konnte, wie es sich denn so als Mitglied einer anderen Spezies oder eines anderen Geschlechts lebte oder wie es wäre, Sinneseindrücke anders wahrzunehmen. Größenverzerrer ließen den Kunden die Welt aus dem Blickwinkel eines Riesen oder einer Bakterie sehen, und Transport-Sims ermöglichten es ihm, ein paar Minuten über die Oberfläche zahlreicher verschiedener Planeten zu schreiten, zu schweben oder zu fliegen.


    Sing achtete nicht weiter auf diese Attraktionen. Mit ihrer schneeweißen Haut, ihrem hautengen Anzug, der ihre sehnige Gestalt betonte, und dem roten Haarschweif, der von ihrem ansonsten kahlen Schädel emporragte, zog sie die Aufmerksamkeit zahlreicher anderer Besucher auf sich, unabhängig von Geschlecht oder Spezies. Die Kopfgeldjägerin begegnete diesen neugierig starrenden Augen auf zweierlei Weise; die einen ignorierte sie, die anderen bedachte sie mit einem harten, durchdringenden Blick, so intensiv und brennend wie der offengelegte Kern eines Nuklearreaktors.


    Wo bist du, junger Jedi? Wo werde ich dich finden, Jax Pavan?


    Sie ignorierte die verlockenden Möglichkeiten der Zerstreuung, an denen sie vorbeistapfte, ignorierte die angebotenen Speisen und Getränke und anderen Stimulanzien, ignorierte die winkenden Hände und die auffordernden Rufe, näher zu treten und sich dieses oder jenes anzusehen, ignorierte die verärgerten Bemerkungen, die erklangen, wenn sie es nicht tat, und sie ignorierte auch die lautsprecherverstärkten Verheißungen sofortigen Reichtums. Nichts konnte sie von ihrer Aufgabe ablenken.


    Ganz nahe, dachte Sing. Sie konnte ihre Beute praktisch schon riechen, sich bildlich vorstellen, wie seine Miene vor Schreck erstarren würde, wenn sie ihn mit der Spitze ihres Lichtschwerts kitzelte. Die Kopfgeldjägerin brauchte keinen Ansporn, keine Motivation, aber ihre klaustrophobische Umgebung, die Abwesenheit von Tageslicht und die Vertreter diverser Spezies, die an ihr vorbeischlurften, riefen vage Erinnerungen an Oovo 4 in ihr wach.


    Gleich hab ich dich… Hin und wieder versperrte ihr einer der Besucher des Jahrmarkts den Weg, aber nach einem Blick in ihr Gesicht, in ihre Augen machten sie der entschlossen dahinschreitenden weißhäutigen Humanoidin Platz, so schnell sie nur konnten. Kurz darauf fand sie sich unvermittelt vor dem Eingang des Holo-Hauses wieder, einer der Hauptattraktionen des Jahrmarkts.


    Wer immer das Wesen sein mochte, dem sie nachspürte– und angesichts seiner starken Verbindung mit der Macht hatte Sing kaum einen Zweifel daran, dass es sich dabei um Jax Pavan handelte–, er war irgendwo in diesem Gebäude. Sie könnte einfach dem Menschen, der vor der Tür die Eintrittskarten kontrollierte, den Kopf abhacken und dann hineinstürmen, aber das würde unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie ziehen, und das war das Letzte, was sie jetzt wollte, wo sie ihrer Beute schon so nahe war. Trotz ihrer wachsenden Aufregung zwang sie sich also, ihren Herzschlag und ihren Atem zu verlangsamen. Sieh ganz normal aus, wies sie sich an. Sie musste entspannt wirken… nur eine weitere Besucherin des Jahrmarkts, die nach der Arbeit etwas Zerstreuung suchte. Was gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Sie kaufte sich eine Eintrittskarte, und nachdem der Kerl am Eingang auf ihre Frage hin erklärte, dass sich im Moment nur wenige Personen im Holo-Haus aufhielten, trat sie durch die Tür.


    Die Attraktion erinnerte sie an ein Spiegelkabinett, nur eben ohne die Spiegel. Stattdessen zogen sich auf mehreren Ebenen beleuchtete Laserlinien von einer Wand zur anderen, und wo immer zwei von ihnen sich kreuzten, erschien ein Holo-Bild von einem der anderen Besucher irgendwo im Haus. Da es sich um eine Projektion handelte, war dieses Bild nicht spiegelverkehrt, es gab also keine Möglichkeit, die Illusion von der Realität zu unterscheiden, bis man nahe genug heran war, um die Hand danach auszustrecken. Man konnte durch die Holos hindurchgehen und seinen Weg auf den Gängen und Ebenen jenseits davon fortsetzen– es sei denn natürlich, es handelte sich nicht um ein Trugbild, sondern um ein echtes Wesen. Das Ganze resultierte in Verwirrung, Verunsicherung, Verwechslungen, Zusammenstößen und– idealerweise– in allgemeiner Belustigung. Für letztere Emotion war kein Platz im Geist der Kopfgeldjägerin, als sie sich entschlossen einen Weg durch das Labyrinth bahnte.


    Gelächter und Unterhaltungen anderer, weit entfernter Besucher hallten durch die Gänge. Sing hatte ihr Lichtschwert gezogen, aber nicht aktiviert, und so wie sie den Griff hielt, fest mit der Faust umschlossen, der obere Teil in ihrem Ärmel verborgen, war das glänzende Metall kaum zu sehen. Es gab keinen Grund, die zahlenden Besucher zu verängstigen– oder ihre Beute frühzeitig zu alarmieren. Falls nötig könnte sie die Waffe trotzdem innerhalb einer Sekunde zünden und in Kampfposition bringen.


    Sie kam an einem jungen Pärchen vorbei, das vergnügt die Holoprojektion des jeweils anderen küsste, und ihre Oberlippe zuckte bei dem Anblick. Narren. Ihre vergeudeten Leben glimmten ein paar Sekunden auf der kosmischen Bühne und verschwanden dann wieder, ohne irgendwelche Spuren in ihrer oder einer anderen Zivilisation hinterlassen zu haben. Zum Glück war sie anders, dachte Sing. Sie würde einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Sie bewirkte etwas, wenn es auch für die Personen, auf die man sie ansetzte, nicht unbedingt etwas Gutes oder Angenehmes war. Doch ihre Opfer und all jene in ihrer Umgebung würden es nicht vergessen– und sie würden Aurra nicht vergessen. Sofern sie überlebten, natürlich.


    Nach einigen Minuten gelangte sie zu dem Schluss, dass es ohne den Einsatz der Macht so gut wie unmöglich war, jemanden in dem Holo-Haus zu finden. Die vielen Ebenen, Wege und Trugbilder boten schlichtweg zu viele Möglichkeiten. Doch ein kurzes Eintauchen in die Dunkle Seite reichte schon aus, um sie zielstrebig weitergehen zu lassen. Selbst wenn sie taub und blind gewesen wäre, hätte sie ihre Beute nun problemlos aufspüren können. Die Macht führte sie durch Holo-Bilder und Türen, Rampen hinauf und hinunter, bis…


    Dort! Direkt vor ihr, keine fünf Meter entfernt, stand das Ziel: eine Gestalt in einem Mantel, die Kapuze über den Kopf gestülpt, den Blick in die andere Richtung gewandt. Sings Finger schlossen sich fester um den Griff des Lichtschwerts. Lautlos schlich sie näher heran. Dabei tauchten links, rechts und über ihr Holo-Abbilder ihrer selbst auf, alle von derselben Entschlossenheit erfüllt, alle mit demselben grimmigen Gesichtsausdruck.


    Es war zu einfach. Aurra zögerte. Sie konnte spüren, wie die Macht sich um ihre Zielperson verdichtete, aber sie nahm weder Anspannung noch Vorsicht in ihr wahr. Fühlte der Jedi etwa nicht, dass sie sich ihm näherte? Vielleicht war er aus der Übung, nicht mehr im Einklang mit der Macht; der Dunkle Lord hatte ihr erzählt, dass Pavan erst kurz vor dem Fall des Ordens in den Rang eines Ritters aufgestiegen war. Nun, wie auch immer, dies war die Person, die sie hierher geführt hatte, und falls es sich dabei um ihre Beute handelte, würde die Kopfgeldjägerin sie zu Vader bringen. Falls nicht, dann würde sie die Welt eben von einem weiteren untergetauchten Jedi oder einer anderweitig machtempfänglichen Kreatur befreien. Doch sie wollte nicht zuschlagen, ehe sie nicht das Gesicht ihres Gegenübers gesehen hatte. Für Sing war das eine Art Ritual; nichts bescherte ihr mehr Befriedigung, als den Ausdruck auf den Zügen eines Opfers zu sehen.


    Sie hielt das Lichtschwert weiter in der rechten Hand, ihr Daumen dicht über dem Aktivator, und streckte ihre Sinne durch die Macht aus, um die Gestalt, die ein paar Meter vor ihr stand, sanft „anzustupsen“. So sanft diese Berührung auch war, die Person wirbelte unwillkürlich herum, und als ihr dabei die Kapuze vom Kopf rutschte, konnte Aurra endlich ihr Gesicht sehen.


    Sie hatte gerade noch genug Zeit, um zu erkennen, dass es sich bei ihrem Gegenüber um eine weibliche Twi’lek handelte, dann musste sie auch schon ihr Lichtschwert hochreißen und die Klinge aktivieren, um eine Salve von Lichtblitzen abzuwehren, welche ihr aus den Mündungen zweier Blasterpistolen entgegensurrten.


    Die Kopfgeldjägerin warf sich zur Seite, und ein halbes Dutzend holografischer Doppelgänger imitierte ihre Bewegung mit unnatürlicher Präzision. Sie riss ihr Lichtschwert hin und her, und nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte, lenkte sie die Geschosse mit der gleißenden Klinge nicht nur irgendwie ab, sondern begann sie gezielt auf die Schützin zurückzuwerfen.


    Die Twi’lek katapultierte sich mit einem Machtsprung zum oberen Ende der nächsten Rampe hinauf, aber die zahlreichen Trugbilder ihrer selbst, die sie dort oben umringten, vermochten vielleicht die Augen der Attentäterin zu täuschen, nicht aber die Macht, die laut und deutlich zu ihr sprach.


    Sing stürmte die Schräge hinauf, wirbelte dabei um die eigene Achse und blockte jeden Schuss ab, der in ihre Richtung zuckte. Aus den Augenwinkeln sah sie dabei immer wieder ihre holografischen Doppelgängerinnen, die ihre Lichtschwerter so schnell bewegten, dass es den Anschein erweckte, sie wären von einer Kugel aus grünem Feuer eingehüllt.


    Die Zielgenauigkeit der Twi’lek war beinahe schon übernatürlich, und so, wie die Macht ihre Waffen lenkte, gelangte Aurra zu dem Schluss, dass sie im Tempel ausgebildet worden sein musste. Einer der Schüsse durchbrach das engmaschige Netz, das die Kopfgeldjägerin mit ihrem Lichtschwert wob, und versengte ihre linke Schulter. Sing presste die Zähne zusammen und schlug mit drei mächtigen Hieben ein Loch in die Plastiformwand, um hindurchzuspringen. Ein paar Jahrmarktbesucher, die sich ob des Lärms auf der anderen Seite versammelt hatten, ergriffen schreiend die Flucht, als sie sich mit der furchterregenden Gestalt und mehreren ihrer Holo-Duplikate konfrontiert sahen.


    Das war nicht gut. Die Kombination kaleidoskopartiger Bilder und panischer Zivilisten ließ Aurras Verbindung mit der Macht ins Schwanken geraten. Es dauerte nur ein Flackern, einen flüchtiger Augenblick, aber mehr brauchte ihre Gegnerin auch nicht. Die Twi’lek schnellte vor und verpasste ihr einen Hieb unters Kinn, heftig genug, dass Sing kurz schwarz vor Augen wurde.


    Genug davon, entschied die Kopfgeldjägerin. Sie hatte eine Mission zu erfüllen, und auch wenn ihre Widersacherin nicht der Jedi war, auf den man sie angesetzt hatte, schien es doch eine Verbindung zwischen ihr und Jax Pavan zu geben. Sing musste sie also überwältigen und verhören, ehe sie sich an ihrem Tod laben konnte.


    Doch das war leichter gesagt als getan. Die Twi’lek wich einer komplexen Kombination von Lichtschwerthieben aus und duckte sich dann völlig überraschend unter Aurras Deckung hindurch. Im selben Moment, als sie abdrückte, spürte die Kopfgeldjägerin die Hitze des Laserstrahls, und mithilfe der Macht gelang es ihr gerade noch, den Oberkörper rechtzeitig nach hinten zu reißen, bevor der Schuss ihr Gesicht schmelzen konnte. Dennoch breitete sich auf ihrer linken Wange in Sekundenschnelle eine vier mal vier Zentimeter messende Brandblase aus. Angesichts dieses gefährlichen Beinahetreffers sah Sing sich gezwungen, etwas zu tun, was sie schon seit langer, langer Zeit nicht mehr getan hatte.


    Sie zog ihren eigenen Blaster.


    Während sie mit der rechten Hand weiter die Klinge schwang, riss sie mit der Linken die Pistole vor und gab mehrere Schüsse ab. Damit hatte die Twi’lek nicht gerechnet. Der Boden unter ihren Füßen explodierte, und als der Staub sich lichtete, war von der grünhäutigen Kriegerin nichts mehr zu sehen.


    Widerwillig gelangte Aurra zu dem Schluss, dass es Zeit war, diesen Kampf zu beenden. In der Ferne konnte sie bereits das Jaulen herannahender Polizeigleiter hören. Ihr imperialer Ausweis sollte sie zwar vor Ärger mit den lokalen Gesetzeshütern bewahren, aber sie wollte kein Aufsehen erregen; Darth Vader könnte den Eindruck gewinnen, dass sie ihrer Aufgabe nicht gewachsen war.


    Sie bezweifelte zwar nicht, dass sie die Twi’lek lebend außer Gefecht setzen könnte, aber sie vermutete inzwischen, dass ihre Widersacherin ein Mitglied der Grauen Paladine war– die Blaster waren der ausschlaggebende Hinweis–, und das legte den Schluss nahe, dass sie den Aufenthaltsort eines Ordensbruders nicht einfach so preisgeben würde, auch nicht unter Folter. Hinzu kam, dass sie der Twi’lek zu ihrem Versteck folgen könnte, falls sie sich unauffällig verhielt, und eine innere Stimme sagte ihr, dass sie dort höchstwahrscheinlich auf Pavan treffen würde. Die Entscheidung war also eigentlich ganz einfach.


    Aurra sammelte ihre Kraft, dann riss sie das Lichtschwert nach oben und stieß sich vom Boden ab. Sie schnellte senkrecht hoch, durchbrach zwei weitere Ebenen, dann die Decke, und landete federnd auf dem Dach des Holo-Hauses. Einen Moment später setzte sie zum nächsten Sprung an, und die Kraft ihrer Muskeln trug sie, von der Macht um ein Vielfaches verstärkt, auf ein anliegendes Gebäude und dann weiter und weiter, bis das Jahrmarktgelände hinter ihr zurückblieb.


    Erst dann blieb sie stehen und wartete. Sie konnte die Twi’lek spüren, ihre Verbindung mit der Macht deutlich wahrnehmen; ja, sie würde wissen, ob die Graue Paladin sich auf sie zu- oder von ihr fortbewegte. Zunächst huschte dieser Kontakt auf ihrem mentalen Radar aber nur hin und her– zweifelsohne suchte sie gerade das Holo-Haus nach ihr ab. Doch nach ein paar Minuten begann sie sich schließlich von Aurra zu entfernen.


    Mit grimmig vorgerecktem Kinn nahm Sing die Verfolgung auf. Diesmal würde sie vorsichtiger sein und sich in Geduld üben, bis sie ihre Beute stellen konnte, ohne Zeugen oder die Polizei fürchten zu müssen.


    Die Jagd näherte sich rasch ihrem Ende.

  


  
    23. Kapitel


    Jax erhielt den Kommanruf von Laranth, als er, begleitet von I-Fünf und Den, zu seinem Treffen mit Dejah Duare aufbrach. Die Twi’lek klang lakonisch wie immer:


    „Jemand möchte dich tot sehen.“


    „Wie?“


    „Tot. T-O-T.“


    „Nein, ich meine, woher weißt du das?“ Und wer immer er ist, fügte er in Gedanken hinzu, sag ihm, er soll sich hinten anstellen.


    „Weil ich gerade ein Tänzchen mit einer Attentäterin hatte, die nach dir sucht. Ich konnte sie über mehr als einen Kilometer Entfernung spüren, also bin ich losgegangen, um Nachforschungen anzustellen. War wohl nicht die beste Idee, die ich in letzter Zeit hatte.“


    Jax nickte. „Ich vermute mal, sie lebt noch.“


    „Sie lebt, und sie ist absolut tödlich. Du wirst von einem echten Profi gejagt, Jax, falls dir das ein Trost ist. Wo seid ihr gerade?“


    „Sari-Straße, in der Nähe der Caspak-Allee.“


    „Wartet dort auf mich“, forderte Laranth.


    Während die Twi’lek ihnen die Details ihres Abenteuers erzählte, gelangte Den einmal mehr zu der Erkenntnis, dass er ein sehr unglückliches Lebewesen war.


    „Aurra Sing?“, fragte er. „Die Aurra Sing?“


    Die mürrisch dreinblickende Twi’lek nickte langsam. „Es sei denn, du kennst jemand anderen, auf den diese Beschreibung zutrifft.“ Ihre Stimme war so trocken wie ein Jahr auf Tatooine.


    „In gewisser Weise ist es schmeichelhaft“, warf I-Fünf ein. „Ich habe von ihr gelesen, als ich mit der Polizeidatenbank verbunden war. Sie ist berüchtigt, und ihre Dienste sind alles andere als billig.“


    Jax neigte den Kopf. Es war müßig, zu überlegen, wer eine Kopfgeldjägerin vom Kaliber Aurra Sings auf ihn ansetzte. Nur eine Person hatte ein Motiv und die nötigen Mittel, um sie anzuheuern.


    Schön, zu wissen, dass ich solche Mühen wert bin, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor.


    In einer sullustanischen Geste der Verzweiflung griff Den sich an die Ohren. „Ich glaube“, sagte er, „es ist höchste Zeit, dass wir den nächsten Frachter besteigen und diesen Planeten verlassen, Jax. Ich meine, Umnub und Sulon!“ Er schüttelte den Kopf. „Falls Sing hinter dir her ist, wird sie nicht aufhören, bevor die meisten, wenn nicht sogar alle von uns tot sind– und frag mich jetzt nicht nach unseren Chancen. Wir müssen diese überbevölkerte Senkgrube der Perversion hinter uns lassen. Nicht, dass ich irgendetwas gegen Perversionen hätte. Mich stört es nur, wenn eine versucht, mir die Kehle durchzuschneiden.“


    „Wir haben Dejah Duare unser Wort gegeben.“


    „Du hast ihr unser Wort gegeben. Sicher, die Sache mit den Konten war sehr großzügig von ihr, aber wir können ihre Credits nicht ausgeben, wenn wir tot sind. Wir müssen in eine andere Gegend ziehen. Auf einen anderen Planeten. In eine andere Galaxis, wenn möglich.“


    „Ruhe“, fuhr Laranth mit tadelndem Tonfall dazwischen. „Wir haben Gesellschaft.“ Noch während sie die Worte aussprach, konnte Jax das rasch höher werdende Jaulen von Repulsorantrieben hören, und einen Moment später sank neben ihnen der erste von drei Polizeigleitern aus dem Himmel. Die anderen Passanten machten einen weiten Bogen um die Fahrzeuge, und jeder Gleiter-Pilot, der gerade die Caspak-Allee entlanggefahren war, bog umgehend in die nächste Seitenstraße ein, als wäre ihm gerade eingefallen, dass er noch etwas Wichtiges zu erledigen hatte.


    Der Sektorpräfekt persönlich führte die Beamten an, die aus den Polizeigleitern stiegen. Soweit Jax das beurteilen konnte, schien Pol Haus nicht allzu glücklich, sie wiederzusehen, aber in seinem Beruf war man vermutlich nie wirklich glücklich, jemanden zu sehen.


    „So treffen wir uns also wieder.“ Der Zabrak hielt kurz inne, dann richtete er seinen Blick auf Pavan und I-Fünf. „Was genau haben Sie beide vor?“


    „Wir wollten uns heute Abend nur ein wenig vergnügen“, erwiderte Jax mit einem Lächeln.


    „Natürlich“, nickte der Präfekt. „Aber warum habe ich den Eindruck, dass Ihr Verständnis von Vergnügen nicht mit dem Rahmen des gesetzlich Erlaubten vereinbar ist? Ich sehe, dass die Zeltronerin nicht bei Ihnen ist“, fuhr er fort, ohne auf eine Antwort zu warten. „Interessanterweise haben wir aber gerade eine Beschwerde von einer örtlichen Vergnügungseinrichtung erhalten, wo zwei weibliche Humanoide einen gewaltigen Sachschaden angerichtet haben.“ Neugierig musterte er Laranth, die seinem Blick ruhig standhielt. „Eine von ihnen war angeblich eine Twi’lek.“


    „Ich entschuldige mich für meine Spezies“, erwiderte sie. „Wir können hin und wieder etwas ungestüm sein.“


    „Darüber hinaus“, sagte Haus weiter, „hat sich ein angesehener Kunsthändler namens Shulf’aa bei uns beschwert, weil ein gewisser Sullustaner…“


    Den versuchte, hinter Jax’ Bein zu verschwinden.


    „… sich ihm gegenüber als Polizeibeamter ausgegeben hat, um Informationen aus ihm herauszupressen. Besagtem Kunsthändler wurde sogar gedroht, man würde seine Galerie schließen, falls er nicht kooperiert.“


    „Das muss ein Missverständnis sein“, erklang eine kleinlaute Stimme aus der Nähe von Pavans Hüfte. „Ich bin sicher, das lässt sich ganz leicht aufklären.“


    „Zweifelsohne“, murmelte der Zabrak. „Was sich nicht ganz so leicht aufklären lässt, ist die Aussage eines anderen Händlers, eines Lonjairs namens Spa Fon. Er hat uns erklärt, dass Sie beide“– er blickte erst Jax an, dann Den– „sich unter einem falschen Vorwand Zutritt zu seinem Haus verschafft und dann ganz bewusst und böswillig sein Leben bedroht haben. Außerdem sollen sie einen hilflosen und völlig unschuldigen Angestellten brutal zusammengeschlagen haben, der durch dieses Ereignis so sehr traumatisiert wurde, dass er gekündigt hat, und…“


    „Einen Moment mal“, unterbrach ihn Pavan. „Zunächst einmal ist dieser ‚Händler‘ in Wirklichkeit ein professioneller Dieb und Hehler. Zweitens handelte es sich bei diesem ‚hilflosen und völlig unschuldigen‘ Angestellten um einen Cathar, der vermutlich eine halbe Tonne purer Brutalität auf die Waage bringt und mich zuerst angegriffen hat. Und drittens…“


    „Sparen Sie sich den Atem.“ Der Präfekt seufzte und tat Jax’ Empörung mit einer Handbewegung ab. „Das interessiert mich alles nicht. Aber als die Signale ihrer Lokalisierungsringe anzeigten, dass sie sich ganz in der Nähe dieses letzten Zwischenfalls aufhalten, dachte ich mir, ich sollte einmal vorbeischauen. Um der alten Zeiten willen, sozusagen.“ Sein Tonfall wurde eisern. „Ich weiß nicht, was genau hier vor sich geht, Pavan, aber ich weiß, dass es hier um mehr geht als nur Ihre amateurhaften Versuche, Madame Duare bei der Suche nach dem Mörder ihres Partners zu helfen. Und ich weiß, dass Sie für mich langsam zu einem Ärgernis werden. Ich muss mich tagtäglich schon mit genug Ärgernissen herumschlagen, da brauche ich nicht auch noch Ihre Eskapaden. Sie können also selbst damit aufhören, oder ich beende es für Sie. Sollte ich noch einmal von einem solchen Zwischenfall hören, dann werden Sie“– er deutete auf Jax– „und der Rest von Ihnen Gelegenheit haben, die kulturellen Feinheiten des Gefängnissektors aus nächster Nähe kennenzulernen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    „Glasklar“, versicherte Pavan ihm.


    Der Präfekt starrte ihn finster an, dann ging er, begleitet von seinen Männern, davon und verschwand in der Menge.


    Den wagte einen vorsichtigen Schritt hinter Jax’ Bein hervor. „Spa Fon, Pol Haus und jetzt auch noch die berühmt-berüchtigte Aurra Sing. Auf wessen schwarzer Liste landen wir als Nächstes? Der von Darth Vader?“ Der Sullustaner schnippte mit den Fingern und tat, als wäre ihm sein Irrtum gerade erst klar geworden. „Oh, halt. Beinahe hätte ich’s vergessen– wir stehen ja schon auf Vaders Todesliste.“


    Schweigend ließ Pavan den Blick über seine Freunde gleiten. Er war stolz auf sie alle, stolz darauf, wie sie zusammengefunden und zu einem Team geworden waren. Und er war stolz darauf, wie sie mit den Problemen und Risiken umgingen, denen sie sich scheinbar tagtäglich gegenübersahen, seitdem sie sich mit ihm zusammengetan hatten. Hatte er das Recht, noch mehr von ihnen zu verlangen, sie womöglich in noch größere Gefahr zu bringen? Was hätte Meister Piell in dieser Situation getan?


    Laranth würde auf Coruscant bleiben, ganz gleich, was auch geschah, das wusste er– die Widerstandsbewegung war alles, was ihrem Leben noch einen Sinn gab. Doch was war mit Den und I-Fünf und Rhinann? Wer war er, dass er von ihnen verlangte, ihr Leben für ihn aufs Spiel zu setzen?


    Er atmete tief ein. „Also gut. Ich werde mich noch einmal mit unserer Auftraggeberin treffen, und abhängig davon, wie dieses Gespräch verläuft, werden wir dann entscheiden, wie wir weitermachen. Vielleicht ist es wirklich Zeit, unser Glück woanders zu versuchen.“


    „Gute Entscheidung.“ Den war sichtlich erleichtert. Laranth, die hinter ihm stand, hüllte sich hingegen weiter in Schweigen, wie Jax mit leiser Verärgerung feststellte. Andererseits, rief er sich in Erinnerung, war sie schon seit einer ganzen Weile ungewöhnlich mürrisch– und um das zu sehen, brauchte man nicht einmal die Macht.


    Jax war entschlossen, die Interessen seiner Freunde ebenso im Kopf zu behalten wie seine eigenen, und er wollte möglichst direkt und ehrlich mit Dejah sein, auch wenn dies möglicherweise ihr letztes Treffen sein könnte. Er ermahnte sich, das nicht zu vergessen, während er an diesem Nachmittag die Reise zu ihrem Apartment antrat, und es gelang ihm auch, an diesem Vorhaben festzuhalten– bis zu dem Moment, als man ihn zu dem Domizil vorließ, welches Duare bis vor Kurzem mit Ves Volette bewohnt hatte.


    In diesem Augenblick löste sich seine Entschlossenheit auf wie ein Solarsegel in einer Sonneneruption.


    Zeltroner waren für ihre ausgefallene und bisweilen gewagte Kleidung bekannt, aber was Dejah trug, als sie ihm die Tür öffnete, war selbst für ihre Spezies schockierend: ein silbrig schimmerndes Gespinst, mehr Dunst als Stoff, das sich in ständiger Bewegung zu befinden schien, während es sich um ihren Körper schmiegte und dabei mehr enthüllte als verdeckte. Es war, als wäre sie in eine schimmernde Nebelwolke geschlüpft, wie sie nachts über einem mondbeschienenen Strand hängen mochte. Das Kleid schien in alle Richtungen davonzufließen, schmiegte sich aber dennoch eng um ihre Gestalt und erlaubte immer wieder gewagte Einblicke. Eine Kette und ein Armband aus farblich abgestimmten alderaanischen Sequat-Muschelsplittern komplettierte das Ensemble. Das war definitiv kein Schnäppchen, das sie im Ramschladen unten an der Ecke gekauft hatte; vermutlich hatte dieses Kleid allein mehr gekostet, als die meisten Wesen auf den unteren Ebenen in einem Jahr verdienten. Oder in zehn.


    „Kommen Sie doch bitte herein. Folgen Sie mir.“


    Er kam ihrer Aufforderung nach und zwang sich, seinen Blick dabei über die Wände und die Decke schweifen zu lassen, bis sie das Gesprächszimmer erreichten. Dort befand sich in einer Vertiefung im Boden eine runde Sitzgruppe mit einem kleinen, von Flusssteinen umringten Brunnen in der Mitte, der Wasser, Feuer oder ein Dutzend anderer Substanzen speien konnte, um, je nach Anlass und Natur des Besuchers, einen passenden visuellen Hintergrund für die Unterhaltung zu bieten. Im Moment gluckerte eine grellorangefarbene Flüssigkeit in das Becken hinab. Vor der hinteren Wand des Zimmers standen drei nunmehr unbezahlbare Volette-Skulpturen, von denen sich jede nach ihrer eigenen Programmierung drehte und krümmte. Sie waren die einzige Lichtquelle, boten aber mehr als genug Helligkeit.


    Es fiel Jax schwer, sich bei diesem ständig wandernden, tanzenden Licht zu konzentrieren, und die Wolke berauschender Pheromone, die Dejah ausstieß– ganz zu schweigen von der berauschenden Wirkung des dunstartigen Kleides, das sie trug–, war dabei auch nicht gerade hilfreich. Er griff auf die Techniken zurück, die man ihm beigebracht hatte, um sein inneres Gleichgewicht zu wahren, doch selbst unter Zuhilfenahme der Macht fiel es ihm schwer, klar zu denken.


    Und es wurde noch schwerer, als sie sich direkt neben ihn setzte.


    „Also“, begann sie, „worüber wollten Sie mit mir sprechen, Jax? Sie meinten, es wäre wichtig.“


    „Das ist es auch. Äh, Dejah… könnten Sie vielleicht den, äh, den Ausstoß Ihrer Duftstoffe einschränken?“


    Sie rutschte von ihm fort– aber nur ein kleines Stück. „Das hätten Sie ruhig ein wenig subtiler ausdrücken können“, erwiderte sie mit einem gekränkten Schmollmund. „Warum? Finden Sie meine persönlichen Emanationen unangenehm?“


    „Nein. Im Gegenteil. Das ist ja das Problem. Es fällt mir schwer, mich unter diesen… Umständen zu konzentrieren.“


    „Oh, nun, wenn Sie sich unbehaglich fühlen.“ Sie rührte sich nicht, aber plötzlich schien die Luft in dem Raum klarer, und Pavan konnte wieder logisch denken, ohne seinen Geist dabei durch die Macht abschirmen zu müssen. Ihr Lächeln ließ keinen Zweifel daran, dass es sie nicht im Geringsten störte, ablenkend auf andere zu wirken. Im Gegenteil.


    „Danke“, sagte er. Seiner Konzentration wäre es vermutlich noch zuträglicher gewesen, wenn sie sich etwas anders gekleidet hätte, aber sie darum zu bitten, hätte die Sache vermutlich nur noch schlimmer gemacht. „Ich bin hier wegen des Auftrags.“


    Ihr Gesichtsausdruck wechselte von amüsiert zu gekränkt, als wäre sie enttäuscht, dass er sie aus professionellen und nicht aus persönlichen Gründen aufgesucht hatte. Doch ihr Schmollen machte sie nur noch anziehender. „Was ist los, Jax? War der Vorschuss, den ich Ihnen und Ihren Leuten gewährt habe, nicht ausreichend? Falls Sie Ihre Konten…“


    „Es geht nicht um Credits“, versicherte er ihr rasch. „Es ist nur so, dass es einige Entwicklungen gab, die wir berücksichtigen müssen. Zum einen scheint der Sektorpräfekt zunehmend Anstoß an unseren Ermittlungen zu nehmen. Er hat uns indirekt, aber unmissverständlich damit gedroht, uns einzusperren, falls wir die Nachforschungen nicht einstellen.“


    Ihre Augen funkelten, und der Kontrast zu ihrer blassroten Haut war im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend. „Wen meinen Sie? Haus? Ich werde ihm einen Besuch abstatten, und ich garantiere Ihnen, danach wird er Sie nicht länger belästigen.“


    Danach würde er vermutlich nackt über den Imperialen Paradeplatz rennen, falls Sie ihn darum bitten, dachte Jax, der sich zunehmend unbehaglich fühlte. „Sie sollten sich besser von der Polizei fernhalten. Wir werden versuchen, dasselbe zu tun. Aber es gibt noch andere Komplikationen. Zum Beispiel ist da eine Frau…“


    „Diese Twi’lek mit dem verstümmelten Lekku?“, unterbrach ihn Dejah.


    „Nein, nicht Laranth.“ Wieso kommt sie jetzt auf Laranth?, fuhr es ihm durch den Kopf. „Jemand anders. Jemand, der sehr gefährlich ist. Ich mache mir Sorgen um das Wohlergehen meiner Freunde.“


    „Dann statte ich dieser Frau eben auch einen Besuch ab.“


    Dieser Vorschlag half ihm, sich an den eigentlichen Grund seines Besuches zu erinnern. „Ich glaube, nicht einmal Ihre Überzeugungskraft würde ausreichen, um dieses Wesen zum Umdenken zu bewegen. Dejah, ich fürchte, wir können unsere Verpflichtung Ihnen gegenüber nicht länger erfüllen. Meine Freunde und ich werden natürlich unser Bestes tun, um Sie sicher von Coruscant fortzubringen, aber unter diesen veränderten Umständen sind wir gezwungen, die Suche nach dem Mörder Ihres Partners abzubrechen. Es ist einfach zu gefährlich. Für Sie ebenso wie für uns.“


    Dejah vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen, woraufhin eine weitere Woge von Pheromonen aus ihren Poren quoll, anders als der Duftstoff, der sie zuvor eingehüllt hatte, aber nicht minder wirkungsvoll. Obwohl er sofort die Schutzschilde der Macht hochfuhr, drohte dieses Bouquet der Verzweiflung im Zusammenspiel mit ihrem mitleiderregenden Anblick seine gerade erst zurückgewonnene Entschlossenheit wieder zu untergraben. Er wollte sich schon hinüberbeugen, um sie in den Arm zu nehmen und beruhigend auf sie einzuwirken, aber dann erkannte er, was für ein großer Fehler das wäre, also zog er die Hand zurück und ließ sie leise vor sich hin weinen.


    Es brach ihm das Herz.


    Nach einigen Sekunden hob sie den Kopf, wischte sich mit den Handrücken über die Augen und verschränkte die Finger dann in ihrem Schoß. Selbst diese simple Bewegung war so emotional, so aufwühlend, dass sie ihn zutiefst rührte, dennoch blieb er sitzen, wo er war.


    „Gibt es denn gar nichts, was ich tun kann, damit Sie Ihre Meinung ändern, Jax? Falls Sie kein Geld wollen, wollen Sie dann vielleicht etwas anderes?“ Das Versprechen, das in Duares Augen schimmerte und erwartungsvoll in der Luft zwischen ihnen hing, war so konkret und so kraftvoll, dass man damit einen kleinen Planeten aus dem Orbit hätte hebeln können.


    Er spürte, wie sein Wille ins Wanken geriet. Reiß dich zusammen! „Die Sache ist die“, begann er, um ein wenig Zeit zu schinden, bis er wieder Herr seiner Emotionen war. „Wir haben noch keine Fortschritte gemacht. Zumindest keine echten Fortschritte. Ja, wir haben ein paar Details in Erfahrung gebracht, aber nichts davon hat uns unserem Ziel näher gebracht. Wir müssten noch einmal ganz von vorne anfangen. Und dafür bräuchten wir eine neue Spur. Gibt es irgendetwas, das Sie uns nicht schon zuvor erzählt haben; etwas, das Sie vielleicht sogar der Polizei verschwiegen haben?“


    „Nun“, erwiderte sie, „ich habe mich selbst ein wenig umgehört. Das hier ist eine äußerst exklusive Wohngegend, und niemand, der hier lebt, möchte mit einer Polizeiermittlung in Zusammenhang gebracht werden. Aber mir gegenüber haben sie sich geöffnet.“


    Ein sullustanischer Steinbeißer würde sich Ihnen gegenüber öffnen, dachte Jax. „Und was haben Sie herausgefunden?“


    „Vermutlich ist es nichts. Aber… es gibt da diese alte Drall, die ein paar Stockwerke unter uns lebt. Ich weiß nicht, ob Sie die Drall kennen– sie sind so in ihre Bibliotheken vertieft, dass sie kaum soziale Kontakte pflegen. Darum bezweifle ich, dass die Polizei sie überhaupt befragt hat. Aber die Drall sind auch für ihre Juwelierkunst bekannt, und diese Dame hat sich manchmal mit Ves darüber unterhalten, wie die Kunst sich über jegliche Grenzen zwischen den Spezies hinwegsetzt.


    Vor zwei Tagen ist sie kurz vorbeigekommen, um mir ihr Beileid auszusprechen. Sie meinte, sie hätte es schon früher getan, aber sie war zu sehr mit der Katalogisierung einiger Werke beschäftigt. Ich bat sie herein und machte uns zwei Tassen des Dianoga-Tees, den sie mitgebracht hatte.“ Dejah lächelte kokett. „Nun, vermutlich wissen Sie, welche Wirkung dieses Zeug hat. Wir hatten jedenfalls eine sehr angenehme Zeit.“ Die Zeltronerin beugte sich zu Jax vor, aber diesmal unterdrückte sie ihren Pheromonausstoß. „Im Verlauf unserer Unterhaltung erwähnte sie, dass sie ein paar Nächte vor Ves’ Tod einen großen Vindalianer im Gebäude gesehen hätte.“


    Jax runzelte die Stirn. Es könnte natürlich purer Zufall sein, dass sich ein Vindalianer in der Nähe von Volettes Wohnung herumgetrieben hatte, kurz bevor der Caamasi ermordet worden war. Schließlich war es nicht so, als wären der Baron und seine Frau die einzigen Vertreter ihrer Spezies auf Coruscant oder auch nur in den gehobeneren Kreisen des Imperialen Sektors.


    Doch was, wenn es kein Zufall war? Was, wenn es eine Verbindung gab?


    Noch während er über diese Möglichkeit nachdachte, erklang ein gedämpftes Klingeln, welches anzeigte, dass jemand vor der Tür stand. Dankbar für diese Ablenkung streckte Pavan seine Sinne in Richtung des Eingangs aus.


    Was er spürte, erfüllte ihn im ersten Moment mit Verwirrung und im zweiten mit Anspannung. Die Kreatur, die Einlass erbat, war kein anderer als Sele, Spa Fons Cathar-Leibwächter– oder jedenfalls voriger Leibwächter, bis der Jedi ihn durch seinen Sieg beschämt hatte. Jax und Den hatten den hünenhaften Katzenkrieger in Spa Fons Audienzsaal zurückgelassen, in der Annahme, dass er diese Schande durch das Ritual des Gi-an-ku’rii tilgen würde. Doch stattdessen war er nun hier. Wie hatte er Pavan gefunden? Wollte er eine Revanche?


    Jax seufzte und lockerte das Flammenschwert in seiner Scheide. „Warten Sie hier“, wies er Dejah an, dann stand er auf, um sich einmal mehr dem Riesen zu stellen. Mit grimmiger Ironie wurde ihm dabei bewusst, dass er lieber mit einem Wesen, das doppelt so groß war wie er, auf Leben und Tod kämpfen würde, als weiter mit Dejah und ihren Pheromonen allein zu sein.


    Er öffnete die Tür, aber bevor er etwas sagen konnte, gab der Cathar ein tiefes, unterwürfiges Knurren von sich. „Es wird meinen Bezwinger erfreuen“, sagte er, den Kopf gebeugt, „dass mir auf den Straßen gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen sind, die für seine Mission von Bedeutung sein könnten.“ Er hielt inne; offenbar wartete er darauf, dass Jax ihm gestattete weiterzusprechen.


    „Fahre fort.“


    „Jemand, den ich kenne, ein Geroon, hat einen Droiden, den er hin und wieder als Putzkraft an Adelige von anderen Welten vermietet, die hier auf Coruscant leben. Dieser Droide hat ihm berichtet, dass er in der Nacht von Ves Volettes Tod einen Gleiter mit dem Wappen des Hauses Umber gesehen hat, gleich hier, vor dem Apartmentkomplex des Künstlers.“ Die imposante Erscheinung schlug die Augen nieder. „Ich hoffe, dass diese Information für meinen Bezwinger von Nutzen ist.“


    „Das ist sie in der Tat“, nickte Jax. „So sehr sogar, dass ich dich von allen Pflichten mir gegenüber freispreche. Du bist wieder dein eigener Herr, und dir steht frei, zu tun, was immer du möchtest. Gehe in Frieden.“


    Sele blickte ihn überrascht und dankbar an, dann verschwand er, ohne auch nur eine weitere Sekunde zu verschwenden.


    Als Pavan zu Dejah in den Gesprächsraum zurückkehrte, musterte die Zeltronerin ihn mit neugieriger Miene.


    „Wer war das?“


    „Ich glaube“, erwiderte der Jedi, „das war die Antwort, auf die wir so lange gewartet haben.“

  


  
    24. Kapitel


    Es hatte lange gedauert, aber nun hatten sich seine Instinkte und seine Suche– all diese harte, enervierende Arbeit– endlich bezahlt gemacht. Welcher Ort war schon besser, um nach einem rebellierenden Jedi Ausschau zu halten, als eine Versammlung von Rebellen? Typho hatte schon aufgeben wollen, nachdem er mehrere dieser Treffen besucht hatte, ohne auf eine Spur oder auch nur einen Anhaltspunkt zu stoßen. Eine letzte Sitzung hatte er noch besuchen wollen, ehe er sich nach anderen Möglichkeiten umsah– und ausgerechnet an diesem Abend hatte er Erfolg gehabt.


    Beharrlichkeit war immer der Schlüssel zum Sieg.


    Natürlich konnte der junge Mann ein anderer Jax Pavan sein, der lediglich den Namen mit dem Jedi gemein hatte, nach dem Aurra Sing im Auftrag Darth Vaders suchte. Doch angesichts der Tatsache, dass Typho ihn bei einem Treffen der Peitsche getroffen hatte, hielt er das eher für unwahrscheinlich, um es gelinde auszudrücken. Während er dem Menschen in einiger Entfernung folgte, setzte er all die Fähigkeiten ein, in denen er es während seiner Zeit beim Sicherheitsdienst zur Meisterschaft gebracht hatte, um zu verhindern, dass seine Beute auf ihn aufmerksam wurde. Gleichzeitig zwang er sich, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren– auf die Gerüche von frisch zubereiteten Speisen, die ihm in die Nase stiegen, die Wesen, die an ihm vorübergingen, die Unterhaltungen, die Streitgespräche, die geflüsterten Angebote– und möglichst wenig auf Pavan zu achten. Falls der Mann, der vor ihm durch die Menge stapfte, tatsächlich ein Jedi war, dann konnte Typho es sich nicht leisten, eine Störung in der Macht zu verursachen. Jax durfte keinen Verdacht schöpfen, dass ihm jemand folgte.


    Es schien, als hätte er Erfolg; jedenfalls blickte seine Beute nicht über die Schulter oder drehte sich um, während sie sich einen Weg durch den vielgesichtigen Passantenstrom bahnte. Vielleicht war es Pavan in diesem Durcheinander von Emotionen nicht möglich, die Absichten eines einzelnen Individuums zu erkennen, vielleicht fühlte er sich in dieser vertrauten Umgebung aber auch zu sicher und achtete einfach nicht auf sein Umfeld. Was immer der Grund sein mochte, Typhos Anonymität blieb gewahrt, und das war alles, was zählte.


    Schließlich sah er, wie der Mensch am Ende einer Sackgasse in einem Wohnblock verschwand. Das automatische Anwohnerschutzsystem verhinderte zwar, dass der Naboo ihm ins Innere folgen konnte, dennoch war er zuversichtlich, das Domizil von Jax Pavan entdeckt zu haben. Ob sich nun ein Dutzend Mietwohnungen hinter dieser Tür verbargen oder einhundert, war dabei unwichtig. Zu wissen, dass der Jedi unter dieser Adresse lebte, war vollkommen ausreichend für Typhos Absichten. Falls alles so lief, wie er sich das erhoffte, würde Vader zwar keine Gelegenheit haben, seine Gedanken mit der Macht zu durchleuchten, aber es war immer besser, ein Ass im Ärmel zu haben. Falls er dadurch auch nur ein paar Sekunden länger die Oberhand behalten könnte, würde er nicht zögern, dem Dunklen Lord Pavans Wohnort preiszugeben. Das Glück war mit den Vorbereiteten– jeder Soldat wusste das.


    Davon abgesehen hatte er vor, dem jungen Jedi ein Geschenk zukommen zu lassen, das ihm zumindest einen gewissen Vorteil verschaffen würde, falls die Dinge nicht so liefen wie geplant und er doch gegen den Sith-Lord kämpfen müsste. Er hatte lange mit dem Gedanken gespielt, diesen Trumpf selbst einzusetzen, aber die Ironie des Schicksals wollte es, dass es in seinem Fall die Chance auf einen Erfolg wohl eher verringern würde.


    Vader wollte den abtrünnigen Jedi Jax Pavan– und das war ihm so wichtig, dass er die berüchtigte Kopfgeldjägerin Aurra Sing auf seine Fährte angesetzt hatte. Tja, Pech für Sing, denn Typho hatte ihn zuerst gefunden. Er lächelte grimmig. Wie könnte ein unbekannter, unbedeutender Sicherheitsoffizier von einem kleinen Planeten eine Audienz bei der rechten Hand des Imperators erlangen? Nun, ganz einfach: indem er dem Dunklen Lord anbot, was dieser mehr als alles andere begehrte.


    Ohne es auch nur zu ahnen, war Jax Pavan für Typho der Schlüssel zu einem Treffen mit Darth Vader geworden. Dem letzten Treffen, an dem Vader jemals teilnehmen würde.


    Es gab fast nichts, was sich nicht bewerkstelligen ließ. Man musste nur wissen, wie. Und wenn man die richtigen Worte benutzte und die richtigen Kanäle kannte, dann konnte man sogar das Interesse des Imperators wecken– oder das seines Vollstreckers. Typhos Status war dabei natürlich auch von Nutzen. So hatte es schon einmal nicht den Anschein, als würde dieses spezielle Kommuniqué von einem gemeinen Bürger kommen, der sich lediglich wichtig machen wollte. Der Naboo verfolgte zufrieden, wie seine Nachricht von einer Station zur anderen wanderte, von einem Büro zum nächsten, und dabei in der bürokratischen Pyramide immer weiter nach oben stieg, der Spitze und damit dem erwünschten Empfänger entgegen. Der Captain hatte keinen Zweifel, wie die Reaktion ausfallen würde, wenn sie erst dort oben ankam.


    Vader würde sich direkt mit ihm in Verbindung setzen. Er würde keinen Mittelsmann vorschieben, nicht, wenn es um etwas ging, das seiner Meinung nach den Einsatz einer gefürchteten Kopfgeldjägerin rechtfertigte. Und natürlich würde der Naboo antworten, aber erst wenn er alle nötigen Vorkehrungen getroffen hatte. Es hieß, dass der Dunkle Lord die wahren Absichten eines Individuums selbst über große Distanz erkennen konnte. Vielleicht war das nur Gerede– aber wie jeder Sicherheitsexperte würde Typho keine Risiken eingehen. Darum beschränkte er seine Vorbereitungen nicht darauf, Jax zu seinem vermeintlichen Versteck zu folgen, sondern suchte auch eine Händlerin von einem recht eigenwilligem Ruf auf. Das, so hoffte er, sollte ausreichen.


    Der Ort, an dem diese Händlerin ihren Geschäften nachging, befand sich in einer dunklen Seitenstraße in einem schlecht beleuchteten Teil von Unterebene 20. Diese Standortwahl lag aber wohl nicht darin begründet, dass es sich dabei um eine besonders üble Gegend handelte– tatsächlich war nämlich das Gegenteil der Fall. Vielmehr schien der ausschlaggebende Punkt gewesen zu sein, dass die meisten Wesen, die hier lebten, zu äußerst lichtempfindlichen Spezies gehörten und daher ein gedämpftes Halbdunkel bevorzugten.


    Dennoch trug die Kubaz eine Diffusionsbrille, wie ihre Artgenossen sie sonst eigentlich nur auf Planeten aufsetzten, deren Sonnen heller waren als die ihrer Heimatwelt. Die schwarzen Borsten auf dem Kopf der Händlerin zuckten, und ihre lange Schnauze krümmte sich in der Imitation eines salbungsvollen Lächelns nach oben, als sie den neuen Kunden mit einer Reihe von Handbewegungen begrüßte.


    „Krfst. Wie konn ich von Dienstön son, Sör?“ Ihre grünschwarze Haut wirkte im schwachen Licht, das von oben herabschimmerte, beinahe vollkommen farblos.


    „Ich möchte einen Taozin-Hautknoten kaufen.“


    Feingliedrige Finger waren bereits damit beschäftigt, Notizen auf einem Holoprojektor zu vermerken, der für Typho unsichtbar zwischen ihnen in der Luft hing. „Dzzt. On ungöwöhnlichör Wunsch. Und toiör.“


    „Der Preis spielt keine Rolle“, erwiderte Typho. „Sofern du wirklich einen anzubieten hast.“


    „Hmmzz. Mal söhn.“ Die Kubaz zeichnete Bilder und Symbole in die Luft, um ihren Warenbestand zu durchsuchen.


    „Ja, ich habe oinön Hautknotön.“ Sie berechnete den Preis. „Das macht dann… mfft-zaa… noinhundört Crödits.“


    Das ist wirklich teuer, dachte Typho, aber dann zuckte er mit den Schultern. Daran ließ sich wohl nichts ändern; die Taozin, auch bekannt als Machtdrachen, waren äußerst seltene, riesige Raupenwesen, die ursprünglich vom Dschungelmond Va’art stammten. Gerüchten zufolge sollte es ein paar dieser Wesen sogar in die Höhlen unter den untersten Ebenen von Coruscant verschlagen haben. Was sie für den Naboo so interessant machte, war der Umstand, dass sie durch die Macht nicht erfasst werden konnten. Es hieß, dass die Auswüchse auf ihrer Haut eine Art Feld produzierten, das wie ein Schwarzes Loch im Wahrnehmungsbereich eines Machtbenutzers prangte. Wie gesagt, so hieß es. Der Captain hoffte aber inständig, dass etwas Wahres an diesen Geschichten war, denn er würde nur eine Gelegenheit bekommen, die Probe aufs Exempel zu machen.


    Die Kubaz überreichte ihm einen durchsichtigen Umschlag, in dem sich eine kleine Kugel befand, ungefähr so groß wie seine Faust und vom blassen Gelb eines Rancorzahns. Der Naboo betrachtete sie einen langen Augenblick; selbst ihm fiel es schwer, zu glauben, dass ein so unscheinbarer Talisman in der Lage sein sollte, den mächtigen Lord Vader in die Knie zu zwingen. Doch war das nicht mit allen Talismanen so? Sie versprachen mehr, als man ihnen dem reinen Aussehen nach zutrauen würde. So funktionierte Magie nun einmal.


    Typho wandte sich ab und schritt davon, den Umschlag fest in seiner Hand. Jetzt blieb nur noch eines zu erledigen: Er musste Jax Pavan das Paket schicken.


    Und danach… wäre er bereit für Vader.

  


  
    25. Kapitel


    Der silberglänzende Protokolldroide konnte nicht überrascht aussehen, aber sein Tonfall brachte seine Reaktion deutlich zum Ausdruck, als er ihnen die Tür öffnete.


    „Bürger Pavan.“ Er spähte an Jax vorbei und betrachtete die übrigen Gestalten, die hinter dem Jedi standen. „Und Begleitung.“ Schließlich verharrten seine Fotorezeptoren auf einer vertrauten Gestalt. „Dejah Duare! Sie sind wie immer mehr als willkommen in diesem Haushalt.“


    Den machte einen Schritt auf die Maschine zu. „Und was ist mit dem Rest von uns?“


    Einen Moment lang schien der Droide verwirrt. „Sie haben Ihren Besuch nicht angekündigt. Davon ist nichts auf meinem Tagesplan verzeichnet.“


    „Sind der Baron und seine Gemahlin zu Hause?“, erkundigte sich Jax.


    „Sie sind in Ihrem Apartment, ja.“ Die funkelnden Linsen richteten sich wieder auf den Jedi. „Ich gehe davon aus, es ist kein Zufall, dass Sie fast zeitgleich mit Präfekt Haus hier eintreffen.“


    „Davon kannst du allerdings ausgehen“, brummte Dhur. „Wir haben ihm schließlich gesagt, dass er herkommen soll.“


    „Bitte melde dem Baron, dass wir hier sind“, forderte Pavan.


    Der Droide zögerte, dann wandte er sich um und schlurfte über den dicken Teppich davon, während Pavan und seine Freunde vor der Tür blieben und darauf warteten, dass man sie offiziell hereinbat. Nach wenigen Sekunden kehrte die Protokolleinheit zurück, um genau das zu tun.


    „Bitte, treten Sie ein. Der Baron ist begierig darauf, zu erfahren, was Sie hergeführt hat. Und ich bin sicher, dass er wie immer erfreut sein wird, Dejah in seinem Haus begrüßen zu dürfen.“


    „Der Baron ist nicht der Einzige, der neugierig ist.“ Pol Haus trat aus dem anliegenden Zimmer in die große Eingangshalle. „Ich würde gerne wissen, warum es so wichtig war, dass ich um diese Zeit hierherkomme.“


    Einmal mehr war Jax beeindruckt von der Opulenz, welche das Apartment des Barons ausstrahlte. Umber empfing sie vor den Volette-Skulpturen, und kurz darauf erschien auch seine Frau.


    Pol Haus, der von einem Droiden, augenscheinlich seinem Assistenten, begleitet wurde, wartete mit funkelnden Augen, bis die Vindalianer die Neuankömmlinge begrüßt hatten. „Dann mal heraus mit der Sprache“, knurrte der Zabrak anschließend.


    Pavan nickte. Den und I-Fünf bewegten sich unauffällig in die entgegengesetzten Ecken des Raumes. Die beiden wirkten gleichgültig, waren aber extrem wachsam. Sie alle wussten, was Jax sagen würde, sogar Dejah; sie hatten sich vor ihrer Ankunft besprochen, und alle waren damit einverstanden gewesen.


    Nun, da der Moment der Wahrheit gekommen war, ließ Jax die Fäden der Macht in alle Richtungen hinausströmen, bis sie alle Anwesenden einhüllten. Seine Hoffnung auf eine innere Bestätigung wurde leider enttäuscht, aber andererseits hatte er auch gar nichts anderes erwartet.


    „Also gut“, erklärte er auf Haus’ Aufforderung hin. „Ich weiß, wer Ves Volette ermordet hat.“ Kurz blickte er zu der Zeltronerin hinüber, die neben ihm stand. Da Dejah auf diese Enthüllung vorbereitet gewesen war, zeigte sie keinerlei Reaktion, weder hormoneller noch teleempathischer Natur. Zufrieden richtete der Jedi seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Gastgeber und den Polizeipräfekten.


    „In der Mordnacht wurde ein vindalianischer Gleiter mit dem Wappen des Hauses Umber vor dem Atelier des Künstlers gesehen.“ Als der erschrockene Baron den Mund aufklappte, hob Jax die Hand, um jeglichen Protest im Keim zu ersticken. „Keine Sorge. Ich glaube nicht, dass Sie der Täter sind, Baron. Ich habe Sie… überprüft, und ich bin von Ihrer Unschuld überzeugt. Nichts deutet darauf hin, dass Sie etwas mit dem Mord zu tun hatten– im Gegenteil.“


    „Meine Ermittlungen haben dasselbe ergeben, falls es jemanden interessiert“, bemerkte Haus trocken.


    Umber beruhigte sich wieder. „Ich weiß nicht, ob ich mich jetzt erleichtert oder beleidigt fühlen soll, Pavan.“


    „Sie sind ein wahrer Kenner und Liebhaber von Volettes Kunst. Auch daran gibt es keinen Zweifel. Sie lieben seine Skulpturen, und Sie hatten augenscheinlich auch vor ihm persönlich große Achtung.“


    „Das hatten wir beide“, erwiderte der Baron.


    Jax spürte, wie die Machtfäden, die er zu allen Anwesenden hinausgeschickt hatte, langsam wieder zu ihm zurücktrieben. Ja, da war definitiv ein Gefühl der Nervosität in dem großen Raum, und mit jedem Wort, das er sagte, wurde es stärker. Das bestätigte den Jedi weiter in seinem Verdacht.


    „Ja, aber Sie doch wohl in deutlich größerem Maße als Ihre Gemahlin.“ Er hob den Kopf und sah an dem Adeligen vorbei. „So ist es doch, Baroness Umber, nicht wahr?“


    Kirma begegnete seinem Blick ungerührt, und falls sie doch eine Emotion offenbarte, konnte er es nicht erkennen; dafür hatte er zu wenig Erfahrung mit der Mimik dieser Spezies. Doch der Zorn, der durch die Macht strömte, war unmissverständlich.


    „Dem mag durchaus so sein.“


    „Unser Droide“– Jax deutete auf I-Fünf, der das Geschehen von seinem Posten in der Ecke aus beobachtete– „hat sich Zugang zu Ihren Bankaufzeichnungen verschafft.“ Kurz blickte er zu Haus hinüber: Der Zabrak sagte nichts, musterte ihn aber mit einem durchdringenden Blick.


    „Also wirklich, Pavan! Das geht nun aber wirklich zu weit!“ Diesmal vermochte Umber seine Wut nicht mehr zu unterdrücken.


    Jax hielt seinem erzürnten Blick stand, ohne die geringste Reaktion zu zeigen. „Im Verlauf der letzten drei Standardjahre haben Sie eine beträchtliche Summe für die Arbeiten von Ves Volette ausgegeben. So viel sogar, dass Ihre Kreditwürdigkeit und ihre Zahlungsfähigkeit darunter litten.“


    Die Entgegnung des Barons bestand aus einem wütenden Wortschwall. „Ich hatte es unter Kontrolle. Es war in jedem Moment unter Kontrolle. Und ganz davon abgesehen, dass Sie meine Privatsphäre verletzt haben, sehe ich nicht, wie uns das der Identität von Volettes Mörder auch nur einen Schritt näher bringt.“ Er drehte sich zu Haus herum. „Präfekt, ein derartiges Vorgehen verstößt doch sicher gegen das offizielle Ermittlungsprozedere.“


    Der Zabrak schüttelte langsam seinen gehörnten Kopf. „Ich möchte sehen, worauf er hinauswill.“


    „Es gab noch jemanden, der sich Sorgen um Ihre Finanzen gemacht hat, Baron“, erklärte Jax daraufhin. „Jemand, der nicht so überzeugt war, dass Sie Ihre Sammelwut unter Kontrolle hatten. Jemand, der von den Werken des Caamasi weit weniger angetan war als Sie.“ Erneut richtete der Jedi seine Aufmerksamkeit auf die Baroness.


    Jetzt gab es keinen Zweifel mehr daran, von welcher Quelle die Nervosität ausging, die er in der Macht spürte. Pavan fuhr fort:


    „Kirma Umber, Sie waren diejenige, die eine Nachbarin in jener Nacht in der Nähe von Volettes Apartment gesehen hat. Die Zeugin sagte, dass es sich dabei um einen ungewöhnlich großen Vindalianer handelte, und auch wenn ich nicht allzu viel über Ihre Spezies wissen mag, so weiß ich doch, dass die Frauen immer größer sind als die Männer.


    Sie sind Ihrem Partner gefolgt, weil Sie fürchteten, er würde eine weitere von Volettes Skulpturen kaufen und Ihre finanzielle Situation dadurch noch weiter verschlimmern. Nachdem der Baron das Apartment wieder verlassen hatte, stellten Sie Ves und drohten ihm. Vermutlich forderten Sie ihn auf, keine weiteren Arbeiten mehr an Ihren Ehemann zu verkaufen, zumindest nicht, bis sich die Finanzen ihrer Familie wieder stabilisiert hätten.“


    Sie starrte ihn an. „Ich weiß, dass viele Menschen eine blühende Fantasie haben, aber Sie, Pavan, treiben es damit eindeutig zu weit.“ Ihre Stimme strahlte Ruhe aus, aber was er in ihr wahrnahm, war das genaue Gegenteil.


    „Volette– ganz eigenständiger Künstler, der sich von niemandem etwas sagen lassen wollte– weigerte sich. Da attackierten Sie ihn. Vielleicht nicht mit der Absicht, ihn zu ermorden, aber mit genügend Kraft, um ihm eine tödliche Stichwunde beizubringen. Anschließend sind Sie geflohen.“


    Baron Umber starrte seine Frau an. Es war offensichtlich, dass er etwas sagen wollte, aber nicht die rechten Worte finden konnte. Kirma blickte kurz zu ihm hinüber, dann fixierte sie Pavan erneut mit ihren Augen.


    „Ich habe keine Ahnung, woher Sie das wissen, aber… ja, es stimmt. Ich bin meinem Mann gefolgt, und ich habe Ves zur Rede gestellt. Ich bat ihn, Vlaçan keine seiner Skulpturen mehr anzubieten. Aber der Grund dafür hatte nichts mit irgendwelchen Geldsorgen zu tun. Wenn der Baron sagt, dass er seine Ausgaben unter Kontrolle hat, dann glaube ich ihm das. Er liebt Volettes Arbeit, aber er würde niemals die finanzielle Sicherheit unserer Familie gefährden, nur um seine Kunstleidenschaft zu befriedigen. Das wäre durch und durch unvindalianisch.“


    „Weswegen waren Sie dann dort?“


    „Sie sind so schlau, und das haben Sie nicht herausgefunden?“ Die Baroness machte einen Schritt nach vorne und hob den Arm. „Wegen ihr.“


    Alle Anwesenden folgten dem ausgestreckten Finger der Adeligen zu Dejah Duare. Die Zeltronerin starrte erst die Vindalianerin erschrocken an, dann den Baron. Anschließend wandte sie sich zu Pavan um. „Jax, ich… ich weiß nicht, wovon sie redet.“


    Umber ergriff das Wort, ohne dass man ihn erst lange um eine Erklärung bitten musste. „Da war eine… gewisse Anziehung zwischen uns, wie ich zugeben muss.“ Er sah seine Frau an. „Aber das war alles. Nichts ist passiert, Kirma. Ich hatte keine Kontrolle über meine Reaktionen, wann immer ich Volette in seinem Apartment besuchte und sie in der Nähe war.“ Er machte eine hilflose Handbewegung. „Sie ist eine Zeltronerin.“


    „Dann hättest du besser ein wenig Distanz zu ihr gewahrt“, presste die Baroness hervor.


    „Wie hätte ich das denn anstellen sollen?“, protestierte er. „Sie war immer in der Nähe. Wenn ich eine Skulptur auswählte, war sie da. Wenn Ves und ich über den Preis sprachen, war sie da. Wenn ich mit ihm über Kunst diskutierte, war sie da. Und warum auch nicht? Sie war schließlich seine Partnerin.“


    Kirma Umber blickte an ihrem Gemahl vorbei. Ihre Emotionen waren nun völlig andere als die, die Jax zuvor in ihr gespürt hatte. „Ja, ja, und sie ist eine Zeltronerin, ich weiß. Das ist vielleicht eine Erklärung, aber keine Entschuldigung.“


    „Es ist nichts passiert“, beharrte der Baron mit so viel Nachdruck, wie man nur in seine Stimme legen konnte, ohne dabei zu schreien. Seine Aufrichtigkeit vibrierte durch die Macht, und Jax glaubte ihm.


    Seine Ehefrau schien zu dem gleichen Schluss zu gelangen, nachdem sie Umber mehrere Sekunden durchdringend in die Augen geblickt hatte. Nun drehte sie sich zu dem Jedi herum. „Ich habe Ves Volette aufgesucht und, ja, ich war wütend, als ich sein Apartment verließ. Aber zu diesem Zeitpunkt lebte er noch.“ Sie sah sich unter den anderen um. „Sie müssen mir glauben! Ich habe ihn nicht umgebracht!“


    Da meldete sich eine Stimme zu Wort, die bislang stumm geblieben war. Sie war ruhig, beherrscht, methodisch. Und unter all den Anwesenden gehörte sie demjenigen, den Jax und wohl auch Präfekt Haus nie verdächtigt hätten.


    „Ich war es.“

  


  
    26. Kapitel


    Typhos Hand zitterte nicht, als er die elektronische Adresse eingab. Es folgte ein kurzer Moment der Stille, unterbrochen nur von schwachem, statischem Rauschen, und der Naboo stellte sich vor, wie ein Assistent sich wohl gerade ehrfurchtsvoll an die rechte Hand des Imperators wandte: Lord Vader, der Kommruf, auf den Sie gewartet haben, ist gerade auf Kanal Sechs eingegangen– oder so etwas in der Art. Er fragte sich, in welcher Stimmung der Sith-Lord wohl war, weil der Captain sich erst so lange nach seiner ersten Nachricht bei ihm meldete. Vor seinem geistigen Auge sah er Vader allein in einer dunklen Kammer, umgeben von brummender, blinkender Technologie, in deren Mitte er sich vermutlich weit wohler fühlte als in der Gegenwart kriecherischer Lebewesen. Typho war sicher, dass die Assistenten des Dunklen Lords ständig versuchten, sich auf die offensichtlichste Weise bei ihm einzuschmeicheln und ihn zu beeindrucken, in der Hoffnung, dadurch in der Gunst ihres Meisters aufzusteigen. Der Naboo kannte diese Art von Speichelleckern, aber so unausstehlich sie auch sein mochten, manchmal ging es einfach nicht ohne sie. Schließlich konnte nicht einmal ein Sith alles selbst erledigen oder überall gleichzeitig sein– vor allem jetzt nicht, wo die Konsolidierung des Imperiums jeden Moment von Vaders wachen Stunden in Anspruch nahm.


    Doch für Typho würde er eine Ausnahme machen. Für etwas so Wichtiges würde er sich Zeit nehmen.


    Der Holoprojektor flackerte und ein Bild nahm in der Luft Gestalt an. Der Captain beobachtete, wie eine dreidimensionale Darstellung des Dunklen Lords sich auf einem großen, blauschwarzen Kommandosessel zu ihm herumdrehte. Irrte er sich, oder musterte Vader ihn nachdenklich?


    Nein, unmöglich. Er hatte sein Gesicht unter einer Maske verborgen, der Schoßhund des Imperators konnte ihn also höchstens als männlichen Menschen erkennen. Und falls der Sith die Macht zu Hilfe nahm, um die Person hinter dieser Verkleidung zu identifizieren– was er zweifelsohne gerade tat–, würde er ebenfalls enttäuscht werden, denn der Hautknoten des Taozin sollte jeden dahingehenden Versuch blockieren.


    Vader ließ sich weder Frustration noch Verärgerung anmerken. „Sie wissen, wer ich bin“, begann er. „Wer sind Sie, und warum wollten Sie mich sprechen?“


    „Mein Name ist für meine Familie“, erwiderte Typho. „Und was Ihre zweite Frage angeht: Ich habe etwas, das Sie wollen.“


    Vader nickte; eine unmerkliche Bewegung seines schweren Helms. „Zumindest behaupten Sie das. Ob Sie tatsächlich die Wahrheit sagen, muss sich erst noch zeigen.“


    „Dann lassen Sie mich Ihnen einen Beweis präsentieren.“


    Die Projektion ruckelte leicht, als ein kleineres Bild über sein maskiertes Konterfei gelegt wurde. Es war eine Videoaufnahme, die Typho nach der Versammlung der Peitsche mit einer verborgenen Taschenkamera gemacht hatte. Das Ganze ließ keine Rückschlüsse auf die Versammlung zu, Vader sah nur mehrere Gestalten, die aus einer Tür traten. Der junge Mensch, der zwischen ihnen auf die Straße hinausschritt, würde aber gewiss dennoch seine Aufmerksamkeit erregen. Das Kamerabild passte sich an die wachsende Entfernung an, sodass Jax Pavan weiterhin im Fokus blieb, als er davonging. Gleichzeitig wurde ein kurzer Ausschnitt aus ihrer Unterhaltung eingespielt, damit Vader auch seine Stimme hörte. An der Identität des Menschen konnte es also keinen Zweifel geben. Was den Rest des Bildes anging– den hatte Typho so gründlich und professionell verfremdet, dass die Umgebung nicht mehr zu erkennen war.


    „Ah.“ Zufrieden lehnte der Dunkle Lord sich in seinem Sessel zurück. „Der Jedi-Verräter Jax Pavan.“


    „Sie wollen ihn. Ich weiß, wo er ist.“


    „Und im Gegenzug?“ Vader klang ungeduldig. Zweifelsohne warteten gerade ganze Welten auf seine Entscheidungen.


    „Oh, ich will nicht viel. Fünf Millionen imperiale Credits.“


    „Sie sind furchtlos“, sagte der Sith-Lord, und ein Hauch von Belustigung schwang in seiner tiefen Stimme mit. „Und einfallsreich. Das beweist Ihr Versuch, Ihr Bewusstsein vor der Macht zu verbergen. Ich muss sagen, ich bin… beeindruckt.


    Sie sollen Ihre Credits haben, auf welchem Konto und in welcher Form Sie auch wünschen. Ich werde die Überweisung autorisieren, sobald der flüchtige Jedi sich in meiner Gewalt befindet.“


    Vader hielt sich nicht damit auf, um den Betrag zu feilschen, wie Typho voller Erleichterung zur Kenntnis nahm. Dennoch musste er weiterhin seiner Rolle treu bleiben, um keinen Verdacht zu erregen. „Woher soll ich wissen, dass ich Ihnen trauen kann, Lord Vader?“


    Die schwarz gewandete Gestalt schien sich nicht im Geringsten beleidigt zu fühlen. „Das wissen Sie nicht, und keine Garantien, die ich jetzt machen könnte, würden Ihnen Gewissheit verschaffen. Lassen Sie mich darum nur Folgendes sagen: Geld ist bedeutungslos für mich. Ich will nur Pavan.“


    „Dann sollen Sie ihn haben. Heute Nacht, bei Einbruch der Dunkelheit. Da ist ein verlassener Transporthangar in Sektor Vier-Ge-Zwei. Wir treffen uns auf der sechsten Ebene. Und übrigens: Sollte ich dort ein Dutzend Sturmtruppen sehen, könnte mich das nervös machen und unsere Transaktion zu einem vorzeitigen Ende bringen.“


    „Ich benötige keine Eskorte. Ich werde dort sein. Und vergessen Sie nicht, ich will ihn lebend.“


    „Keine Sorge“, erwiderte Typho. „Ich habe mir sein Vertrauen erschlichen. Heute Abend versetze ich sein Getränk mit einer doppelten Dosis Traumstaub. Zum Zeitpunkt unseres Treffens wird er so willenlos sein, dass Sie ihm sogar einreden könnten, Sie wären sein lange verschollener Jedi-Meister.“


    „Ein guter Plan.“ Ohne ein weiteres Wort unterbrach Vader die Verbindung. Das Holo-Bild sank in sich zusammen und löste sich auf.


    Also gut– das Treffen stand. Darth Vader, der gewissenlose Mörder Senatorin Amidalas, den zu finden Typho nach Coruscant gekommen war, würde persönlich am vereinbarten Ort erscheinen.


    „Nicht mehr lange, Padmé“, wisperte der Naboo.


    „Ich war es.“ Alle Augen hefteten sich auf die Quelle dieser ruhig ausgesprochenen Worte– auf die Protokolleinheit der Familie Umber. Der Baron und die Baroness starrten ihren Haushaltsdroiden schockiert an, und er erwiderte den Blick mit emotionsloser Höflichkeit.


    „Ja, du warst es“, nickte Jax. Durch die Macht konnte er erkennen, dass Haus verwirrt, aber auch neugierig war. Anschließend wandte er sich an das adelige Ehepaar. „Es tut mir leid, Baroness, dass ich Sie fälschlicherweise beschuldigt habe. Aber nur so konnte ich den Droiden dazu bringen, sein Verbrechen zu gestehen.“


    „Aber wie kann das sein? Und warum?“, fragte Umber.


    „Ihr Droide ist schon seit sehr langer Zeit im Dienst Ihrer Familie“, erklärte Pavan. „Die meiste Zeit über nehmen wir lebenden Wesen Droiden überhaupt nicht wahr. Wir sind in der Lage, ihre Gegenwart zu ignorieren, selbst in intimen Situationen.“ Er lächelte schmal. „Ich spreche aus Erfahrung. Wir wissen, dass sie da sind, aber wir nehmen sie nicht zur Kenntnis, es sei denn, sie sollen etwas für uns tun. Doch das bedeutet nicht, dass sie nicht bis zu einem gewissen Grad zu eigenen Entscheidungen imstande sind.“ Er blickte kurz zu I-Fünf hinüber. „Nehmen Sie zum Beispiel I-Fünf.“


    „Aber er ist eine Ausnahme“, warf Den ein. „Deine Umgangs- und Interaktionsprogramme wurden samt der dazugehörigen Schaltkreise illegal modifiziert“, fügte er dann an den Droiden gewandt hinzu.


    I-Fünf blickte zu seinem Freund hinab. „Und du denkst wirklich, dass ich der einzige Droide in der ganzen Galaxis bin, der auf diese Weise umgerüstet wurde?“


    Auf der anderen Seite des Raumes wich Kirma Umber langsam von ihrem Protokolldroiden zurück, fort von der Maschine, die schon länger in Diensten ihrer Familie stand, als sie sich erinnern konnte.


    „Das ist nicht möglich“, widersprach sie. „Er hatte keinen Grund…“


    „Ich habe Ihren Kummer gesehen.“ Der silberne Protokolldroide sprach mit ruhiger Stimme. „Seit Jahren nahm ich ihre Trauer schweigend zur Kenntnis, wann immer der Baron dem Künstler Volette und dessen Partnerin, der Zeltronerin Dejah Duare, einen seiner zahlreichen Besuche abgestattet hat. Ich habe schweigend zugehört, während Sie Ihre Ängste und Befürchtungen in der Privatsphäre Ihres Schlafsaals laut hinausgerufen haben.


    Als Sie in besagter Nacht aufbrachen, um mit Volette zu sprechen, folgte ich Ihnen. Ihre Sicherheit zu gewährleisten, ist schließlich Teil meiner Programmierung. Ich sah keinen Grund, Sie über meine Anwesenheit zu informieren, da Sie das nur besorgt hätte. Ich verfolgte Ihr Streitgespräch mit dem Künstler, und dabei fielen mir Ihre Körpersprache, der gereizte Tonfall Ihrer Stimme und Ihre erhöhte galvanische Hautreaktion auf. Da wurde mir klar, wie ich der Hauptdirektive meiner Programmierung– dem Dienst der Familie Umber gegenüber– am besten gerecht werden könnte.


    Ich stellte den Caamasi und versuchte, auf verbale Weise meiner Programmierung gerecht zu werden, aber natürlich wurden meine Worte ignoriert.


    In diesem Moment beschloss ich, dass im Interesse meiner Eigentümer ein aggressiveres Vorgehen nötig wäre. Also rammte ich Ves Volette das hier in sein Bauchhöhlengeflecht.“ Der Droide hob die rechte Faust und streckte einen seiner Finger aus. Die Kuppe klappte auseinander und verwandelte sich in einen kurzen, gefährlich aussehenden Stachel.


    Kirma Umber keuchte.


    „Dein Datenabrufdorn“, murmelte Jax. „Und du hattest mehr als genug Kraft, um das schützende Knorpelgewebe zu durchdringen.“


    „Das ist korrekt. Da es keine direkten Zeugen gab, nahm ich an, diese ebenso unangenehme wie bedauerliche Angelegenheit wäre erledigt, nachdem die Unschuld des Barons erwiesen war.“ Seine Fotorezeptoren erfassten Jax und I-Fünf, die auf der anderen Seite des Saales standen. „Ich empfinde etwas, das organische Lebewesen vermutlich als Neugier beschreiben würden– ein Verlangen nach einer heuristischen Erklärung. Weshalb haben Sie mich verdächtigt?“


    Es war I-Fünf, der diese Frage beantwortete. „Während Jax und Den Spa Fon befragten…“, Haus hüstelte leise, woraufhin Den ihm ein unbehagliches Grinsen schenkte, „… habe ich eine netzweite Datensuche durchgeführt.“ Er blickte Pavan an. „Falls Sie sich erinnern, war ich noch immer in diesem Modus, als Sie von Ihrem Ausflug zurückkehrten. Ich studierte alle Details des Mordes, wobei sich der Zugriff auf gewisse Aufzeichnungen der Sektorpolizei als äußerst hilfreich erwies.“


    Den starrte seinen mechanischen Freund an, als hätte er zum ersten Mal von so etwas gehört, dann wandte er sich an den Präfekten. „Und Sie dachten, was ich getan habe, sei illegal.“


    „Als ich am Tatort war“, nahm Jax den Faden wieder auf, „fiel mir auf, dass viele der Spurensicherungsdroiden DN-Sieben-Zwei-Vierer waren, die deinem inneren Aufbau stark ähneln, wie I-Fünf mir erklärte.“ Er blickte den Protokolldroiden an, der seinen Blick aus gelben Fotorezeptoren erwiderte. „Sie schlurften über den dicken Teppich und hinterließen dabei charakteristische Spuren– dieselbe Art von Abdrücken, die du auf diesem Teppich hinterlässt. Das hat mich auf diese Möglichkeit gebracht. Und als I-Fünf weitergehende Nachforschungen über deine Baureihe anstellte, stieß er auf den Datendorn, der perfekt dazu geeignet ist, eine Wunde wie die zu verursachen, die Volette getötet hat.“ Den ausschlaggebenden Hinweis brachte er vorsichtshalber nicht zur Sprache: die Macht. Jax war nicht in der Lage gewesen, den Schuldigen zu spüren, und er hatte nichts Verdächtiges in den Auren der Umbers wahrgenommen. Das hatte ihn auf den Droiden gebracht. Es war äußerst schwer, mechanische Entitäten mit der Macht zu durchleuchten. Doch das konnte er Pol Haus natürlich nicht erzählen.


    Der Baron öffnete den Mund: „Falls unser Droide der Mörder ist, dann sollte eine Neuprogrammierung ausreichen, um…“


    Erstaunlicherweise war es der Droide selbst, der seinem Besitzer das Wort abschnitt. „Nein. Ein derartiges Handeln würde Schande über die Familie bringen. Ich bin bereit, die nötigen Schritte zu ergreifen. Das ist die einzig logische Entscheidung.“ Die leuchtenden Fotorezeptoren wurden sichtlich dunkler, und dort, wo der Kopf auf seinem Hals steckte, stoben ein paar Funken aus einer Naht. Eine Sekunde später begann der Geruch von Ozon den Raum zu erfüllen, während die letzten Funken in der Luft verblassten. I-Fünf stakste zwischen den anderen Anwesenden hindurch und blieb eine Armeslänge von dem nunmehr reglosen Droiden entfernt stehen, dann streckte er vor den Augen der versammelten Gruppe die linke Hand aus, woraufhin eine kleine Sonde aus seinem metallenen Ringfinger hervorzuckte. Ihre Spitze verschwand kurz in einem schmalen Schlitz an der Seite der anderen Protokolleinheit, dann zog I-Fünf die Hand zurück, und noch während er sich zu den anderen umdrehte, verschwand das kleine Stäbchen wieder in seiner Fingerspitze.


    „Das neuronale Netz ist durchgebrannt. Sein Speicher ist gelöscht. Kein Spezialist, ganz gleich wie talentiert, könnte diese Schäden reparieren.“ Er tippte den Arm des anderen Droiden an. „Vermutlich kann er nur noch als Schrottmetall verwendet werden.“


    Jax, der die Augen fest auf Dejah gerichtet hatte, sah, wie eine einzelne Träne über die Wange der Zeltronerin rollte.


    „Nun, das ist ja wirklich großartig“, brummte Pol Haus. „Meine Vorgesetzten sitzen mir seit dem ersten Tag dieser Ermittlung im Nacken, weil der Mord an ihrem liebsten Künstler so schnell wie möglich aufgeklärt werden soll. Was soll ich ihnen jetzt erzählen? Dass ein Droide ihn umgebracht hat? Damit mache ich mich bestimmt beliebt.“


    „Falls ich einen Vorschlag machen dürfte“, warf Dejah ein. „Es gibt doch bestimmt jede Menge Kriminelle auf den Straßen, die nur aus Mangel an Beweisen noch auf freiem Fuß sind. Ich bin sicher, einige von ihnen kommen angesichts ihres Strafregisters als Täter infrage.“ Als sie merkte, dass die anderen sie erstaunt anstarrten, zog die Zeltronerin die Schultern hoch. „Wie Präfekt Pol schon erwähnte, gibt es keine Möglichkeit mehr, Gerechtigkeit für Ves’ Ermordung einzufordern. Aber vielleicht können wir die Welt zumindest vor einem weiteren Übel bewahren.“


    Der Zabrak dachte einen Moment nach, dann wandte er sich an seinen Droiden-Assistenten. „Lass die üblichen Verdächtigen zusammentreiben“, wies er ihn an. „Vielleicht kann wirklich noch etwas Gutes aus dieser Sache erwachsen.“


    Kirma Umber sah den für immer zur Reglosigkeit erstarrten Protokolldroiden an, dann stellte sie sich dem Blick ihres Ehemannes. Der Baron lächelte ihr aufmunternd zu. „Wir werden uns einen anderen Droiden besorgen. Er war nur eine Maschine, und er war ohnehin schon alt.“


    „Ja“, murmelte sie. „Er war nur eine Maschine.“ Eine Träne rann über ihr Gesicht. „Aber er war loyal.“

  


  
    27. Kapitel


    Die nachtschwarze Gleiterlimousine hatte keinen Fahrer; an Bord befand sich nur ein einziger Passagier. Vader schien tatsächlich Wort zu halten. Gut. Das gepanzerte, computergesteuerte Fahrzeug erreichte den verlassenen Hangar genau zur vereinbarten Zeit und landete exakt am vereinbarten Ort auf der sechsten Ebene. Offensichtlich war der Dunkle Lord der Sith ein Pedant.


    Typho spannte die Muskeln an. Er wusste, dass er nur diese eine Chance hatte, und er machte sich auch keine Illusionen, was sein Vorhaben anging. Was er hier tat, hatte nichts mit Ehre zu tun oder mit einem fairen Kampf. Er musste von hinten zuschlagen, schnell und tödlich, und zwar aus sicherer Distanz, mit dem Blaster. Es war schlicht und ergreifend Mord, und zwar aus dem unedelsten aller Gründe– Vergeltung.


    Der Naboo tat den Gedanken mit einem Schulterzucken ab. Er hatte sich schon vor Monaten mit seinen niederen Motiven abgefunden. Seine Seele mochte danach für alle Zeit befleckt sein, aber Padmé würde Frieden finden, und das war das einzige, was für ihn zählte.


    „Ich kam, wie Sie es wünschten: allein und unbewaffnet.“ Vader breitete die Arme aus und hob seinen Mantel an, nachdem er aus dem Gleiter gestiegen war. Mit einem Mal schien sich überall in dem Hangar Dunkelheit auszubreiten.


    Es war Zeit, herauszufinden, ob der kleine Klumpen mumifizierter Hautzellen in seiner Tasche wirklich sein Geld wert gewesen war. Zeit, die Frau zu rächen, die er geliebt hatte.


    Zeit, zuzuschlagen.


    Typho schob sich aus seinem Versteck auf der Ebene über Vader. Er hatte diesen Ort mit Bedacht gewählt, denn direkt davor befand sich ein sechs Meter breites Loch im Boden, und schräg unter sich konnte er den breiten Rücken des Sith sehen.


    Der Naboo hob seinen Blaster und feuerte.


    Im ersten Moment glaubte er, die Kapsel ionisierten Gases wäre in der Kammer losgegangen; es war, als würde ihn eine riesige, unsichtbare Hand packen und mit zerschmetternder Wucht gegen die Wand schleudern. Benommen und fassungslos sah er zu, wie Vaders nachtschwarze Gestalt durch das Loch nach oben schwebte. Dicht neben Typhos verkrümmtem Körper setzten seine Stiefel schließlich auf dem Boden auf.


    „Wie erbärmlich“, kommentierte der Dunkle Lord. Hünenhaft ragte er über dem Mann auf, der vorgehabt hatte, ihn umzubringen. „Haben Sie wirklich geglaubt, Sie hätten auch nur die geringste Chance, mich zu töten? Das haben schon weit fähigere Personen als Sie versucht.“


    Der Captain hustete, und seine Knochen rieben gegeneinander wie zermahlenes Glas. Erste Blutflecken tauchten auf seinem Hemd auf. „Sie haben gelogen“, sagte er, wobei die Worte wie spitze Steine durch seine Kehle rollten.


    „Habe ich das? Ich habe versprochen, dass ich unbewaffnet kommen würde“, entgegnete Vader. „Sie scheinen die Macht mit einer Waffe zu verwechseln– etwas, das man mit sich herumträgt. Aber das ist sie nicht; sie ist ein Teil von mir. Ich kann Sie ebenso wenig ablegen, wie ich das Lebenserhaltungssystem meines Anzugs ablegen könnte.“


    Er trat näher. „Ich will Ihnen eine letzte Gelegenheit geben“, knurrte er, „diese lächerliche Farce zu beenden und mir Jax Pavans Aufenthaltsort zu nennen.“


    „Und was, wenn nicht?“ Typho spuckte einen Schwall hellroten Blutes aus. „Sie haben mich doch schon getötet.“


    „Das stimmt. Sie werden so oder so nicht mehr lange leben. Aber Sie unterschätzen die Macht der Dunklen Seite. Sie kann ihren Tod sehr viel angenehmer machen. Noch ist Zeit dafür– vergeuden Sie sie nicht.“ Vader bückte sich vor, um in das Gesicht des Naboo zu blicken. „Warum haben Sie diesen törichten Mordversuch unternommen?“ Die tiefe, synthetische Stimme hallte durch den leeren, dunklen Hangar. „Nicht, dass ich eine ausführliche Erklärung benötige oder auch nur erwarte. Aber ich bin neugierig. Vergessen Sie nicht, dies sind Ihre letzten Worte. Sie sollten etwas wert sein.“


    Auf eine Bewegung von Typhos tauben Fingern hin beugte Vader sich noch weiter vor, um besser verstehen zu können, was sein Gegner sagen wollte. Der Naboo spürte, wie das Leben erschreckend schnell aus seinem Körper entwich, und er musste jede Faser seines Seins darauf konzentrieren, nicht das Bewusstsein zu verlieren, ehe er seine letzte Tat vollbracht hatte.


    „Das… ist für Padmé“, keuchte er, dann sammelte er all seine verbliebene Kraft und spuckte einen Mundvoll Blut direkt auf die Maske des Sith-Lords.


    Vaders Reaktion war nicht, was er erwartet hatte. Einen Augenblick lang verharrte er reglos, ohne auf den blutigen Speichel zu achten, der von seiner Plastahl-Wange tropfte, dann kniete er sich hin, packte Typho bei den Haaren und riss seinen Kopf nach oben, was dem Captain einen schrillen Schmerzensschrei entlockte.


    „Was?“ Die Eruption der Macht, die dieses gezischte Wort begleitete, war so gewaltig, dass der Hangar in seinen Grundfesten erbebte. Der Dunkle Lord schien zu wachsen, größer und dunkler und schrecklicher zu werden, als Typho es je für möglich gehalten hätte.


    „Padmé“, murmelte der Naboo. „Padmé Amidala. Die Frau, die ich jahrelang aus der Ferne geliebt habe.“ Er hustete erneut, spürte, wie seine geborstenen Rippen in seine Brust stachen. „Sie… hat es nie erfahren. Sie war zu sehr damit beschäftigt… ihrem Volk und der Galaxis zu dienen, als dass sie mich bemerkt hätte.“ Eine weitere scharlachrote Blume erblühte auf seinem Hemd. „Und ich habe mich auf meine Pflicht beschränkt– ich, Typho, Captain des Sicherheitsdienstes von Naboo. Aber ich… ich liebte sie. Und jetzt… jetzt ist sie tot. Tot.“ Mit einer Entschlossenheit, die er sich selbst nicht mehr zugetraut hätte, schaffte er es, sich ein Stück weit aufzurichten und sich durch schiere Willenskraft gegen Vaders Zorn zu stemmen.


    „Du hast sie ermordet, Vader! Du! Ich weiß es!“


    Vader war erneut zu stummer Reglosigkeit erstarrt. Als er dieses Schweigen brach, hatte seine Stimme wieder denselben tiefen Tonfall wie zuvor– und doch klang dieser künstlich verzerrte Donner nun anders.


    „Sie wissen rein gar nichts.“ Der Sith-Lord richtete sich auf und ließ Typhos Kopf los. „Sie sind nicht würdig, ihren Namen in den Mund zu nehmen.“ Er hob den Arm und krümmte Daumen und Zeigefinger. Die Augen des hilflosen Naboo weiteten sich, und er riss verzweifelt den Mund auf, als ihm die Kehle zugepresst wurde und der Luftstrom in seine Lungen versiegte. Ein losgelöster Teil seines Bewusstseins tief in seinem Inneren kommentierte leidenschaftslos, dass die Frau auf dieselbe Weise gestorben sein musste. Erstaunlicherweise hatte er noch genügend Atem, um einen letzten Satz auszustoßen.


    „Und du bist auch verantwortlich… für den Tod des Jedi… Anakin Skywalker!“


    Der unsichtbare eiserne Würgegriff um seinen Hals ließ einen Moment nach, als Vader sich verwirrt nach hinten lehnte. Doch diese Pause währte nur kurz, und sie wurde beendet vom schrecklichen Geräusch eines lachenden Sith-Lords. Drei Ebenen unter ihnen hörten ein paar betrunkene Obdachlose das Echo dieses Lauts, und allein das reichte, um sie sofort wieder nüchtern werden zu lassen– sie rannten davon, erfüllt von der Art furchtsamer Geistesgegenwart, wie sie nur die unausgesprochenen Schrecken der Nacht wachrufen können.


    Als Vader ein zweites Mal den Arm vorstreckte, war der Machtgriff viel präziser, beherrschter. „Ja“, erklärte er, seine Stimme erfüllt von grimmiger Belustigung. „Ja, ich habe Anakin Skywalker getötet. Ich sah, wie er starb. Er war schwach, dieser Skywalker, mit seinen schwächlichen, menschlichen Emotionen. Und das Schlimmste von allem: Er vermochte die wahre Macht der Dunklen Seite weder zu schätzen noch zu begreifen. Und darum– ist er gestorben. Die Galaxis ist ein besserer Ort ohne ihn.“


    Die Welt begann sich um Typho herum aufzulösen. Der Schmerz ließ ebenfalls nach, strömte genauso schnell aus ihm heraus wie sein Blut. Doch er lächelte, als er aus dem Leben schied. Mit Padmés Namen auf den Lippen zu sterben, schien eine bessere und schmerzhaftere Rache zu sein, als jede Konfrontation mit Darth Vader es je sein könnte. Der Naboo wusste nicht, wieso, aber plötzlich hatte er das Gefühl, als könnte er das Herz seines Widersachers spüren, und allein die Erwähnung von Amidala hatte es weit aufgerissen.


    In diesem letzten Moment wurde Typho klar, dass das Leben für den Sith-Lord eine weit größere Strafe war als der Tod.


    Er war zufrieden.


    Jetzt konnte er zu Padmé gehen…

  


  
    28. Kapitel


    Das Paket wurde von einem Kurier abgeliefert, gerade als Jax, I-Fünf und Den den Polada-Platz verlassen wollten, um sich ein letztes Mal mit Dejah zu treffen und sie zu ihrem Schiff zu begleiten. Mithilfe der hellseherischen Fähigkeiten des Cephaloners war es der Peitsche gelungen, einen sicheren Flug für die Zeltronerin zu arrangieren: Die Grüner Asteroid, ein Handelsfrachter der Polesotechnik-Liga, würde sie über eine sehr lange Route und einen Zeitraum von mehreren Monaten aus dem Kern fortbringen und dann auf dem Vergnügungsplaneten Zeltros absetzen. Dejah Duare würde in ihre Heimat zurückkehren.


    Rhinann hatte wie üblich beschlossen, in der Wohnung zu bleiben und sich „noch ausstehenden Nachforschungen“ zu widmen.


    Jax nahm das Paket von dem Kurierdroiden entgegen. Es maß ungefähr dreißig mal dreißig Zentimeter und entbehrte einer Rücksendeadresse ebenso wie anderweitigen Kennzeichnungen. Pavan blickte seine Freunde an, die aber ebenso ahnungslos zu sein schienen wie er selbst. Also zuckte er mit den Schultern und begann es auszupacken.


    Den wich hastig mehrere Schritte zurück. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“


    „Ich kann nichts Negatives oder Gefährliches spüren.“ Nun, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Da ging definitiv eine Schwingung von dem Paket aus, und wenn sie auch nicht von einer unmittelbaren Bedrohung zu künden schien, war da doch eine durchdringende Aura des Bösen, als wäre der Inhalt in Finsternis und Blut getränkt. Was immer es sein mochte, es hatte Tod und Zerstörung gesehen.


    Als er den Deckel aufklappte, verstand er auch, warum.


    Es war ein Lichtschwert.


    Auf einer beigelegten Holo-Karte stand in schlichter Kursivschrift eine kurze Nachricht. EIN JEDI SOLLTE SICH NICHT AUF EINE MINDERWERTIGE WAFFE VERLASSEN MÜSSEN. VIEL GLÜCK. Unterzeichnet war die Karte mit EIN UNZUFRIEDENER BÜRGER.


    Jax untersuchte das Schwert. Das Heft war von eleganter Schlichtheit und besaß eine Grifffläche aus geriffeltem silbernem Duralumin, breit genug für beide Hände, mit einem Druckaktivator, ähnlich dem an der Waffe, die er im Fabrikdistrikt verloren hatte. Gut, dachte er mit trockenem Humor, man kann schließlich nie wissen, wann man mal wieder einen Nuklearreaktor überladen muss. Er fragte sich, welche Farbe wohl die Klinge hatte, aber das würde er erst herausfinden, wenn er das Schwert aktivierte, und hier, mitten auf der Straße vor ihrem Mietkomplex, wäre das wohl keine sonderlich weise Entscheidung gewesen. Dennoch fiel es ihm schwer, dem Drang zu widerstehen, als die Macht in ihm auf die Waffe reagierte.


    Den hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um die Nachricht lesen zu können. „Was für ein glücklicher Zufall“, kommentierte er. „Jetzt musst du nicht mehr versuchen, selbst so ein Ding zusammenzubauen.“


    Nun nahm I-Fünf die Karte und betrachtete sie eingehend. „Ein standardmäßiger Einwegchip“, erklärte er anschließend. „So einen bekommt man in Millionen Läden auf dem ganzen Planeten. An der Schrift und dem Darstellungsmechanismus kann ich ebenfalls nichts Auffälliges entdecken.“ Er neigte die Stellung seiner Fotorezeptoren und musterte Jax. „Ich nehme an, dieses großzügige Geschenk kommt auch für Sie überraschend?“


    „Das kannst du allerdings annehmen. Ich habe keine Ahnung, wer…“ Pavan hielt inne und dachte an den Mann, dem er gestern nach der Versammlung der Peitsche begegnet war. Der Naboo. Wie hatte er gleich noch geheißen? Typhon? Er hatte eine Augenklappe getragen, das war das Einzige, was dem Jedi deutlich im Gedächtnis haften geblieben war. Aber hatte er nicht gesagt, dass er auch nur ein unzufriedener Bürger sei? Ja, und außerdem hatte er sich für das velmorianische Flammenschwert interessiert. Stammte das Paket vielleicht von ihm?


    „Ich habe gestern einen Mann getroffen“, sagte er gedehnt. „Er könnte…“ Abrupt verstummte er, überwältigt von einer heftigen Turbulenz in der Macht. Ihr Auslöser war ein Wesen, dem er schon einmal begegnet war, wie er ohne jeden Zweifel wusste. Kein Jedi– und auch sonst niemand, der mehr als nur eine Handvoll Midi-Chlorianer in seinem Körper hatte– könnte je einen so starken Willen vergessen.


    „Vader ist in der Nähe“, sagte Jax.


    Den blickte sich auf der dicht bevölkerten Straße um und streckte nervös den Hals, um eine bessere Übersicht zu erlangen– ein hoffnungsloses Unterfangen. „Wo?“


    „In der Nähe ist ein dehnbarer Begriff“, warf Laranth ein. „Aber ich würde sagen, dass er sich mit großer Wahrscheinlichkeit keine zehn Quadratkilometer von hier entfernt befindet.“ Sie deutete nach Süden. „In dieser Richtung.“


    „Also gut“, brummte Den. „Dann gehen wir jetzt in diese Richtung, ja?“ Er zeigte mit dem Finger nach Norden.


    Jax und Laranth blieben beide reglos stehen, bis Pavan nach einem langen Moment sagte: „Komisch, dass er nicht einmal versucht, seine Emotionen abzuschirmen. Er muss äußerst aufgebracht sein.“


    „Interessant“, fügte die Twi’lek hinzu.


    „Das ist nicht unbedingt das Wort, das mir zu dieser Situation einfallen würde“, fuhr Dhur dazwischen. „Sollten wir jetzt nicht unsere Antennen einziehen und uns nach dem sprichwörtlichen Stein umsehen, unter dem wir uns verkriechen können? Das erscheint mir jedenfalls sinnvoller, als einfach nur herumzustehen wie ein Haufen nackter Jawas.“


    „Keine Sorge“, beruhigte ihn Jax. „Wir sind unauffällig genug. Außerdem ist er viel zu aufgebracht, um uns zu bemerken.“ Der Jedi zögerte, dann fügte er hinzu: „Ich wundere mich nur, was den Dunklen Lord derart aus der Fassung gebracht hat.“


    „Schön“, erwiderte Den. „Du kannst dich wundern, so viel du willst– während wir nach Norden gehen.“


    Nun, da Volettes Ermordung aufgedeckt war– und der Täter sich praktischerweise selbst zerstört hatte–, hegte Dhur die Hoffnung, dass die Dinge sich endlich wieder ein wenig beruhigen würden, zumindest für eine kurze Weile. Was ihn besonders optimistisch stimmte, war der Umstand, dass sie dank Dejah von einer ihrer größten Sorgen befreit waren: Die Zeltronerin hatte nämlich darauf bestanden, dass die beiden Konten bestehen blieben und sie weiterhin in regelmäßigen Abständen Geld darauf einzahlen würde.


    „Ich will es so“, hatte sie Jax erklärt, um den Protest, zu dem er ansetzen wollte, schon im Keim zu ersticken. „Sie haben mir geholfen, Frieden zu finden, was Ves angeht. Er hat mir mehr Credits hinterlassen, als ich je ausgeben könnte– und wenn eine Zeltronerin so etwas sagt, dann will das etwas heißen. Es wäre mir eine Ehre, Sie und Ihre Sache zu unterstützen.“


    Natürlich hatte Jax trotzdem versucht, sie wieder von diesem Entschluss abzubringen, aber Dejah war beharrlich geblieben– den Sonnen sei Dank. Mit ihren biochemischen und teleempathischen Fähigkeiten hatte sie seinen Widerstand untergraben, bis er sich zähneknirschend einverstanden erklärt hatte. Anschließend war sie zu ihrem Apartment geflogen, um zu packen, während Pavan mit verträumter Miene zu den anderen zurückgekehrt war.


    „Cred und Bett“, wie die Ugnaughts es auszudrücken pflegten, waren also vorerst gesichert. Und dass Langeweile aufkommen könnte, war ohnehin ausgeschlossen; zum einen war da ihre Arbeit für die Peitsche und zum anderen die privaten Ermittlungen, in die Jax sie mit seinem Edelmut auch weiterhin hineinziehen würde. Den seufzte. Die Chance, dass Vader Pavan entdeckte und sie alle unter seinem Stiefel zermalmte, war aber trotz allem noch immer viel größer, als dem Sullustaner lieb sein konnte. Soweit es ihn betraf, war die einzig vernünftige Lösung, den Planeten so bald wie möglich zu verlassen. Im Verlauf der letzten Wochen hatte er leider erkennen müssen, dass die Menschen sich– all ihres Geredes von Logik und Vernunft zum Trotz– nirgends wohler zu fühlen schienen als in der Höhle des Rancors. Nein, nicht in der Höhle, korrigierte er sich in Gedanken, in den Klauen des Rancors. Insofern war er nicht sicher, ob er sich darüber freuen sollte, dass er sich zumindest ein Stück weit mit diesem Lebenswandel abgefunden hatte. Und wenn er schon von Narren umgeben war, so waren es zumindest Narren, die sich zu verteidigen wussten. I-Fünf und Laranth waren beide tödlich präzise mit ihren Lasern und Blastern, und so unausstehlich Dhur Rhinann auch fand, er musste eingestehen, dass der Elomin sich in jede Datenbank, egal ob imperial oder anderweitig, hineinhacken konnte; mehr noch, er war wie ein Geist, wie überhitztes Tibanna-Kondensat– er hinterließ keinerlei Spuren. Er mochte nicht der umgänglichste Kamerad sein, aber seine Fähigkeiten standen außer Frage.


    Und dann war da natürlich noch Jax. Auch wenn er es selbst vielleicht nicht gern hörte, wuchs der Jedi immer mehr in seine Heldenrolle hinein. Sollte er Vaders ungesundes Interesse an seiner Person überleben– und auch die eintausend anderen Gefahren, die einem in der Unterwelt von Coruscant zu jeder Tages- und Nachtzeit auflauern konnten–, dann könnte er wirklich etwas bewirken. Er hatte jedenfalls eine schlagkräftige Gruppe von Freunden und Kameraden um sich. Den waren jedoch einige subtile Veränderungen aufgefallen, was die Dynamik innerhalb dieser Gruppe anging. Im Speziellen ging es dabei um Laranth; Jax musste wirklich blind sein wie eine Weltraumschnecke, dass er nicht bemerkte, welche Gefühle die Twi’lek für ihn hegte; für Dhur war es jedenfalls ziemlich offensichtlich. Doch auch zwischen Pavan und I-Fünf gab es inzwischen eine gewisse Spannung, und in diesem Fall konnte auch der Sullustaner nur Vermutungen anstellen, was die Hintergründe anging. Ob sich auch Rhinanns Beziehung zu Jax geändert hatte, ließ sich nicht wirklich sagen; der mürrische Elomin beschränkte seine Interaktion mit den anderen generell auf ein Minimum, und in letzter Zeit verbrachte er sogar noch mehr Zeit mit Nachforschungen im HoloNetz.


    Den zuckte mit den Schultern. Gab es nicht in jeder Familie Zank und Zwist? Das war ein mehr als passender Vergleich, denn inzwischen waren sie wirklich so etwas wie eine Familie. Eine bunte, bisweilen gespaltene und zutiefst gestörte Familie. Aber das war in Ordnung, solange sie sich zusammenrauften, wann immer es darauf ankam.


    Jax sah zu, wie ihre Auftraggeberin sich dem Eingang des Raumhafens näherte. Zu seiner großen Erleichterung hatte Dejah für die Reise ein etwas dezenteres Ensemble gewählt als ihr Kleid von letzter Nacht. So war die Wahrscheinlichkeit, dass der Captain den Frachter aus Versehen in eine Sonne lenkte, zumindest etwas geringer. Als sie sich näherte, fiel ihm zudem auf, dass sie ihre Pheromone und ihren mentalen Sirenengesang ebenfalls gedämpft hatte.


    Gut. Dann schaffen wir sie besser an Bord und fort von diesem Planeten, ehe noch etwas schiefgeht.


    Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er so dachte– aber nur ein kleines bisschen. Denn sosehr er Dejah auch liebgewonnen hatte, war er doch froh, dass sie nun wieder aus seinem Leben verschwinden würde. Egal, ob nun mit oder ohne ihre chemischen und psychischen Reize, diese Frau bedeutete Ärger.


    Der Raumhafen Neun glich einem Meer aus schiebenden, schubsenden, drängelnden, verärgerten, gehetzten Wesen jeder Spezies, die die Wunder– und den Stress– der Raumfahrt für sich entdeckt hatten. Mit anderen Worten: Er unterschied sich in keinster Weise von den anderen großen Raumhäfen auf der Hauptwelt. Wenn überhaupt, war es hier noch ein wenig schwerer und ein wenig frustrierender, sich zurechtzufinden, als beispielsweise in Raumhafen Acht oder Zehn, denn unter der Aufsicht der imperialen Raumhafenbehörde wurde der gesamte Komplex gerade einer Generalüberholung unterzogen. Alte Nebengebäude wurden abgerissen, neue errichtet, man leitete den Verkehr in neue Bahnen um, und die wenigen Bereiche, die nicht wegen dieser Maßnahmen gesperrt waren, mussten irgendwie sämtliche Aufgaben eines Raumhafens bewältigen.


    Also mussten Stationsmannschaften, Schiffsbesatzungen, Wartungsarbeiter und natürlich auch die Abertausende Reisenden ihre persönlichen Bedürfnisse hinter Terminplänen und bürokratischen Erwägungen zurückstellen und sich auf immer kleiner werdendem Raum zusammendrängen. Die Serviceprogramme und Droiden, die die Massen durch die Korridore lotsen sollten, waren nur bedingt eine Hilfe, da auch sie von Minute zu Minute mit neuen Informationen konfrontiert wurden. Hier sein Ziel zu finden, war beinahe ebenso schwierig wie in den schmalen Gassen der Unterwelt.


    Entschlossen machte sich die kleine Gruppe auf in dieses Gewirr, bestehend aus Leibern aller Größen und Formen, verärgerten Rufen in Dutzenden Sprachen und den Gerüchen zu vieler, zu eng aneinandergepresster Organismen– nicht zu vergessen die Kakophonie der Bauarbeiten ringsum. Obwohl sie immer wieder aufgehalten wurden, bahnten sie sich einen Weg zu den hinteren Startfeldern. I-Fünf bediente sich eines direkt auf seine Freunde ausgerichteten Hyperschallimpulses, um sicherzugehen, dass sie ihn bei all dem Lärm auch hören konnten. „Hier nach links in diesen Korridor“, sagte der Droide. „Das ist ein provisorischer Laufsteg, der uns über einen Großteil der gesperrten Bereiche hinwegführen sollte.“


    Jax deutete auf die glühenden Buchstaben, die über dem Eingang in der Luft hingen. Neben ihnen befand sich das galaxisweite Gefahrenzeichen. „Da steht: ‚Nur für Baupersonal‘“, las er vor.


    „Das passt doch“, entgegnete der Droide. „Ich finde einen schnelleren Weg zu unserem Terminal sehr erbaulich.“


    Pavan blieb skeptisch, bis sie die Rampe hinaufgegangen waren. Der Laufsteg, der sich nun vor ihnen erstreckte, war fast völlig verlassen, und zum ersten Mal, seit die kleine Gruppe den Raumhafen betreten hatte, konnten sie sich tatsächlich ungestört bewegen. Jax atmete tief ein und entspannte sich.


    Das hieß, er versuchte, sich zu entspannen.


    Nun, da sie dem chaotischen Gedränge kurzzeitig entronnen waren, spürte er nämlich, dass die Macht ihm etwas mitteilen wollte– wobei diese Formulierung eine große Untertreibung darstellte. Tatsächlich war es eher so, als würde jemand Pavan am Kragen packen und ihn heftig schütteln. Bevor er es überhaupt bewusst registrierte, hielt er sein neues Lichtschwert in der Hand. Doch noch wollte er es nicht aktivieren; da waren noch immer zu viele Wesen, die es sehen konnten.


    Ein kurzer Blick in Laranths Richtung zeigte ihm, dass die Twi’lek diese Warnung der Macht ebenfalls gespürt hatte; ihre Hände schwebten neben ihren Hüften, dicht über den Holstern ihrer DL-44er. Anschließend sah Jax argwöhnisch über die Schulter, aber er konnte nichts Außergewöhnliches entdecken. Eine Handvoll anderer Wesen– die meisten davon Niktos– schritten, schwebten oder fuhren über den breiten Laufsteg. Pavan und seine Freunde waren nicht die Einzigen, die das Risiko einer Geldstrafe eingingen, um schneller ihr Ziel zu erreichen.


    „Was ist jetzt schon wieder?“, fragte Den in einer Tonlage, wie man sie sonst nur von H’neme-Männchen während ihrer Hochzeitsnacht hörte.


    „Still!“ Sie schwebten in Gefahr– so viel war sicher. Doch wovon ging diese Bedrohung aus?


    Die Ruhe, die sie gerade eben noch umfangen hatte, wurde jäh durch ein lautes, pochendes, schrilles Geräusch zerfetzt, als ein Ornithopter dicht hinter ihnen mit peitschenden Flügeln vom Himmel herabsank. Im selben Moment schrie Laranth: „Achtung!“, und stieß Jax zur Seite. So entging er um Haaresbreite dem Hieb einer smaragdgrünen Lichtklinge… die sich stattdessen in den Körper der Twi’lek bohrte.

  


  
    29. Kapitel


    Jax landete auf der Seite, rollte sich ab und kam noch in derselben Bewegung wieder auf die Füße, wobei er sich von den Schwingen der Macht tragen ließ. Irgendwann während dieser Aktion musste er das Lichtschwert aktiviert haben, auch wenn er nicht genau zu sagen vermochte, wann. Und einen Herzschlag später hatte sich die Klinge– sie war blutrot, wie ein Teil von ihm mit leisem Interesse feststellte– bereits zu ihrer ganzen Länge entfaltet.


    Er wirbelte auf den Fußballen herum und stellte sich… Aurra Sing.


    Obwohl er ihr noch nie begegnet war, ließ ihr Aussehen kaum einen Zweifel an ihrer Identität. Und selbst wenn sie es nicht war, hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ihre Klinge sauste bereits herab. Sie hatte ein grünes Lichtschwert, das alles in seiner Umgebung in den Farbton von korrodiertem Messing tauchte. Alles– mit Ausnahme von Laranths grüner Haut– nahm in diesem Glühen das tiefe Graugrün von Cheenüssen an.


    Jax hatte nur einen kurzen Moment, um zu der Twi’lek hinabzublicken. Sie lag auf dem Boden, entweder schwer verwundet oder bereits tot, und Aurra Sings Waffe sauste genau auf ihren Körper zu. In einem verzweifelten Versuch, den Hieb abzuwehren, sprang Pavan nach vorne.


    Es gelang ihm gerade so, und als die beiden Klingen mit einem Knistern aufeinanderprallten, erfüllte Ozongestank die Luft. Sings Schwert wurde gerade weit genug aus seiner Bahn abgelenkt, um Laranths reglose Gestalt zu verfehlen. Stattdessen brannte sie sich durch den Boden des Laufstegs und zog eine glühende Linie von einem Geländer bis fast zum anderen, wobei sie auch mehrere der Stützstreben darunter durchtrennte. Jax machte einen Salto nach hinten und landete in sicherer Entfernung von dem Einschnitt, sein Lichtschwert erhoben, um dem nächsten Angriff zu begegnen.


    Der Bereich des Laufstegs hinter ihm sackte mit einem Ruck mehrere Meter nach unten, und seine Freunde stürzten in die Tiefe.


    Auch diesmal blieb ihm keine Zeit, darauf zu reagieren, denn Sing stürmte schon wieder auf ihn ein. Mehrere Meter unter ihm sollte sich nun eigentlich ein Sicherheitstraktorfeld aktivieren, um den Sturz seiner Begleiter abzufangen und sie sanft auf den Boden hinabzubefördern. Doch er konnte nicht nach unten blicken, konnte nicht einmal Atem schöpfen, denn sie drang mit einer Serie wilder Schläge auf ihn ein, die beinahe ebenso heftig waren wie die Drohungen und Verwünschungen, die sie begleiteten.


    „Fürchte mich, Jedi! Ich bin Aurra Sing, Nashtah, Jedi-Jägerin und dein Todesbote– das Grauen, das deine Albträume heimsucht! Ich trinke Jedi-Blut und zermalme ihre Eingeweide! Deine schlimmsten Ängste haben einen Namen, Unwürdiger, und dieser Name ist Aurra Sing!“


    Er spürte, wie die Macht um sie wogte, einerseits mit großer Intensität, andererseits aber wild und undiszipliniert, was es beinahe unmöglich machte, ihren nächsten Angriff vorauszuahnen. Er hatte noch nie von etwas Derartigem gehört, geschweige denn es selbst gespürt.


    Schließlich machte sie eine kurze Pause in ihrem körperlichen und verbalen Ansturm. Jax nutzte diesen Moment, um in Kampfstellung zu gehen, das rechte Bein nach hinten verlagert, das summende Lichtschwert über seinen Kopf erhoben.


    „Dann bist du also die Kopfgeldjägerin“, sagte er.


    Während sie den Griff um ihre eigene Waffe verlagerte, bleckte die weißhäutige Frau ihre Zähne in einem wilden Grinsen. Rein äußerlich war sie extrem attraktiv; selbst ohne Pheromone oder teleempathische Manipulation konnte sie in dieser Hinsicht mit Dejah mithalten. Doch was Jax in ihrem Inneren spürte, ließ jegliche Schönheit verblassen: Sie hatte eine hässliche Seele.


    „Du kannst gut mit deinem Lichtschwert umgehen, Opfer.“ Unvermittelt beugte sie den Oberkörper vor, Zorn füllte ihre zu Schlitzen verengten Augen und verdrängte den letzten Rest gesunden Verstandes, der dort noch vorhanden gewesen war– nicht, dass es sonderlich viel war, dachte er. Sie knurrte: „Woher hast du das?“, und deutete auf sein Lichtschwert.


    Pavan beschloss, ihr die Wahrheit zu sagen: „Ein Bekannter hat es mir geschickt.“ Er zog die Schultern hoch. „Ich schätze, er hatte keine Verwendung mehr dafür.“


    Sie wirbelte mit unglaublicher Geschwindigkeit nach vorn; schneller als irgendjemand, dem er je im Duell gegenübergestanden hatte. Allein die Macht erlaubte es ihm, rechtzeitig auf ihre Attacke zu reagieren, andernfalls hätte er vermutlich schon in der ersten Minute dieses erneuten Ansturms mehrere Gliedmaßen verloren. Doch auch so blieb ihm nichts anderes übrig, als den Wirbelsturm aus Schwerthieben zu parieren, den sie ihm entgegenschmetterte. Stoß– Stoß– Schlag– diagonaler Hieb…!


    Er vollführte einen Machtsprung nach hinten, um etwas Distanz zu gewinnen, aber kaum dass er sich vom Boden abgestoßen hatte, spürte er die Hitze ihres Lichtschwerts. Die Klinge streifte seinen Stiefel und durchtrennte seinen Absatz.


    Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sie zu provozieren, damit sie die Kontrolle verlor…


    Noch in der Luft rollte Pavan sich zu einem Rückwärtssalto zusammen und schlug mit seiner Waffe nach hinten. Die Transparistahlscheibe, die den Laufsteg auf dieser Seite abschloss, zerbarst unter der Wucht seines Hiebes, und er segelte durch die Lücke, auf das Dach des anliegenden Gebäudes hinab, wo er federnd auf den Beinen landete.


    Nur eine Sekunde später setzte Sing ihm nach. Sie sprang durch das gezackte Loch in der Scheibe, ihre Augen zusammengekniffen, ihre Arme ausgebreitet, um die Balance zu halten, ihr Lichtschwert ein smaragdfarbener Lichtstreif in der zunehmenden Dunkelheit.


    Noch bevor sie den Boden berührte, sauste diese glühende Klinge nach unten, hart und unglaublich schnell! Ohne die Macht hätte der Hieb ihn der Länge nach entzweigespalten. Doch die Stränge der Macht, die ihn einhüllten, bewegten seinen Körper wie die Fäden einer Marionette, und seine Hand zuckte nach oben, um die Klinge mit seinem eigenen Lichtschwert abzublocken. Kurz waren sie beide geblendet, als der rote und der grüne Farbblitz in einer Funkenexplosion aufeinanderprallten. Die Wucht von Sings Schlag reichte aus, um Pavan nach hinten taumeln zu lassen, quer über das Dach, und beinahe wäre er dabei durch ein Oberlicht gestürzt.


    Hinter ihm waren mehrere große Baudroiden gerade dabei, diesen Teil des Raumhafens einzureißen und neu aufzubauen. Irgendwo dort draußen saß ein Aufseher in seinem gemütlichen Sessel in einer Kontrollkabine, vermutlich die Beine auf sein Pult hochgelegt, während die Maschinen die ganze Arbeit erledigten. Konnte Jax darauf hoffen, dass dieses Wesen gerade kein Nickerchen machte, sondern auf seine Monitore blickte? Und falls er tatsächlich die beiden kämpfenden Gestalten inmitten all der Abrissarbeiten entdeckte, würde er dann seine obligatorische Tasse Kaffee abstellen und den Sicherheitsdienst benachrichtigen? Würde der Kampf überhaupt so lange andauern, bis Hilfe eintraf?


    Aurra Sing schien jedenfalls entschlossen, dem Ganzen so schnell wie möglich ein Ende zu machen. Sie griff wieder an, voller Kraft, Geschwindigkeit und Geschick, aber ohne jede Vorsicht. Die Kopfgeldjägerin hatte es selbst gesagt: Ihre Leidenschaft war es, Jedi zu jagen, nicht, gegen sie zu kämpfen. Sie war daran gewöhnt, schnell und hart zuzuschlagen, ein blutroter Blitz in der Nacht. Sich einem erfahrenen Gegner in einem längeren Duell zu stellen, darin hatte sie augenscheinlich weniger Übung.


    Jax wich weiter zurück, parierte nur dann Hiebe, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und gab seinen Körper dabei ganz und gar der Macht hin. Er wusste: eine falsche Bewegung, und sie würde ihn niederstrecken. Falls er sie bezwingen wollte, musste er abwarten, bis sie sich verausgabt hatte und Erschöpfung ihre Angriffe verlangsamte– vorausgesetzt natürlich, er hielt bis dahin durch. Sie war zwar eine Humanoide, aber kein Mensch; vielleicht galten für ihre Spezies andere Regeln. Bereits jetzt war Pavan sicher, dass der Muskelanteil ihres Körpers viel größer war als bei ihm. Seine Arme begannen bereits zu ermüden, aber sie schien noch immer so schnell und so stark wie zu Beginn des Kampfes.


    Schließlich sprang er auf das nächste, halb fertige Gebäude hinüber, direkt zwischen die zahlreichen Baumaschinen, und Sing folgte ihm. Lastenheber, Abrissdroiden, Walzeneinheiten und Konstruktionsroboter surrten und brummten und dröhnten ringsum, aber die Kopfgeldjägerin drängte ihn ungerührt weiter zurück, und Jax ließ sich vor ihr hertreiben. Sie sollte sich in der Gewissheit wiegen, dass sie gewinnen würde.


    Was auch durchaus im Bereich des Möglichen lag…


    Wenigstens hat sie inzwischen ihre Tirade beendet. Ich hatte mich schon gewundert, ob sie mich zu Tode keifen will.


    „Du musst nicht sterben“, rief sie, fast als hätte sie seine Gedanken gelesen. Anschließend beharkte sie ihn mit einer Reihe von brutalen Schlägen, deren Ziel es aber nicht war, ihn zu verletzen. Sing wollte ihn damit in Position für ihre finale Attacke bringen.


    „Wirklich? Was, denkst du wohl, hat dein Auftraggeber mit mir vor? Er will mich sicher nicht nur zum Essen einladen.“


    „Das ist nicht mein Problem, Jedi. Ergib dich jetzt, und vielleicht kann ich etwas mit ihm aushandeln. Setz dich weiter zur Wehr, und ich töte dich hier und jetzt. Eine zweifelhafte Zukunft ist besser als gar keine Zukunft, findest du nicht auch?“


    Sie schnellte vor, ohne auf eine Antwort zu warten, und die Sequenz von Schlägen, mit denen sie ihn bedrängte, war viel zu schnell, als dass er bewusst darauf hätte reagieren können. Die Macht rettete ihm das Leben, indem sie seine Gliedmaßen mit übermenschlicher Geschwindigkeit bewegte, dennoch wusste er, dass sein Körper dieser Anstrengung nicht mehr lange standhalten konnte. Er blockte einen Schlag ab, führte einen Gegenangriff durch, den sie mühelos parierte, und duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor ihre Klinge ihm den Kopf von den Schultern trennen konnte.


    Das Duell entwickelte sich nicht zu seinen Gunsten. Es musste etwas geschehen, und zwar bald, andernfalls…


    Sing verlor allmählich die Geduld. Der verfluchte Jedi wollte einfach nicht kapitulieren, obwohl die Macht das Einzige war, was seinen keuchenden Leib noch aufrecht hielt.


    Sie war nicht sicher, wie er in den Besitz ihres Lichtschwerts gelangt war; am wahrscheinlichsten erschien ihr, dass er ebenfalls eine Begegnung mit diesem Typho gehabt hatte. Die Details interessierten sie aber auch gar nicht– egal, wie er die Waffe in die Finger bekommen hatte, Aurra würde sie sich zurückholen. Falls das bedeutete, dass sie ihm das Schwert aus den kalten, leblosen Fingern seiner abgetrennten Hand reißen musste, würde Lord Vader sicher Verständnis dafür haben; Pavans Kopf schien ihn ohnehin mehr zu interessieren als seine Gliedmaßen. In jedem Fall wollte sie den Kampf beenden, und zwar so schnell wie möglich. Ihre Ausdauer übertraf die der meisten humanoiden Lebewesen, doch wenn sie sich dem Ende zuneigte, geschah das in der Regel schnell und unvermittelt.


    Die Möglichkeit einer Niederlage wollte sie nicht einmal eines Gedankens würdigen. Sie würde diesen unerfahrenen Jedi besiegen. Alles andere war schlicht und ergreifend undenkbar.


    Aus dem rechten Augenwinkel erhaschte Jax eine Bewegung, die seine Aufmerksamkeit erregte. Die gleißenden Energieklingen ihrer Lichtschwerter prallten einmal mehr aufeinander, und er ließ sich von dem Hieb nach hinten tragen, in die Richtung der Aktivität, die er wahrgenommen hatte. Dennoch blieb ihm gerade noch Zeit für einen kurzen Blick über die Schulter.


    Er wusste, dass er seine Widersacherin nicht mit schierer Körperkraft überwältigen konnte. Er würde sie also überlisten müssen.


    Die Maschine, die über das halb fertige Dach rollte, war ein großer Repostikator, auch Fliesenleger genannt. Auf seinem Rücken befand sich eine große Ladefläche, gefüllt mit einem sandartigen Baumaterial. Der Roboter schlang diesen Sand durch einen Trichter in sich hinein, verarbeitete ihn in seinem Rumpf und spie ihn dann an seiner Unterseite in Form von dünnen, durchsichtigen Platten wieder aus. Fertig verlegt und versiegelt, würden sie das fertige Gebäude später gegen Wettereinflüsse schützen. Ein blassblaues Sicherheitsfeld schimmerte über der Ladefläche, um zu verhindern, dass etwas in den Trichter fiel– eine weise Vorsichtsmaßnahme, denn der Roboter würde alles verschlingen und in Baumaterial umwandeln.


    Ein verzweifelter Plan nahm in Jax’ Kopf Gestalt an.


    Er versuchte einen Angriff, eine Folge von simplen Form-II-Schlägen, die er schon früh während seiner Ausbildung gelernt hatte. Natürlich brachten sie die Kopfgeldjägerin nicht in Bedrängnis; sie waren lediglich als Defensivmanöver im Duell mit einem anderen Lichtschwert gedacht.


    Sing wehrte die Hiebe ohne die geringste Mühe ab, dann lachte sie.


    „Diese Verteidigung wäre selbst eines Padavan unwürdig! Komm schon, du kannst es doch sicher besser, oder?“


    „Nicht wirklich“, erwiderte er. Doch er hatte erreicht, was er wollte; der Angriff hatte ihm ein paar Meter Platz verschafft. Er wirbelte herum, sprintete los und sprang nach drei Schritten hoch in die Luft, wobei er die Unterstützung der Macht bis zum Äußersten ausnutzte. So landete er ein Dutzend Meter entfernt auf dem schmalen Geländer auf dem Rücken des Repostikators, direkt neben dem kleinen Kontrollpult, mit dem sich die Systeme der Maschine im Notfall manuell deaktivieren ließen. Seine Arme wirbelten wild durch die Luft, während er so tat, als müsste er um sein Gleichgewicht kämpfen…


    Er wusste, Sing würde ihm folgen, und wahrscheinlich so schnell, dass er nicht einmal Zeit hätte, sich herumzudrehen und sich zu vergewissern. Ebenso sicher war er, dass sie das Schutzfeld über der Ladefläche als Trittbrett benutzen würde, um sich auf ihn zu stürzen und ihn von dem schmalen Geländer in die Tiefe zu stoßen.


    Er streckte die Sinne aus, suchte in der Macht nach der Kopfgeldjägerin…


    Der blinkende rote Knopf auf der Kontrolltafel befand sich direkt neben dem abgeschnittenen Absatz seines Stiefels. Pavan wartete, bis er spüren konnte, dass Sing auf dem Energiefeld landete…


    Dann trat er auf den Stiefel.


    Das blaue Schimmern verblasste.


    Seine Gegnerin schrie, als sie in den wogenden Sand hinabstürzte. Ihr Lichtschwert schnitt eine Schneise geschmolzener Energie durch den braunen Mahlstrom, der zu klumpigem grünem Glas gefror, dann verlor sie die Waffe aus der Hand, und die Klinge erlosch.


    Sing blickte zu Jax hoch, als sie in den Trichter gesaugt wurde. Das Surren der Maschine wurde unmerklich lauter, dann war die Kopfgeldjägerin unter dem Sand verschwunden. Das Letzte, was der Jedi von ihr sah, war ein Schweif roten Haares.


    Jax sprang von dem Geländer und blickte zurück zu dem beschädigten Laufsteg. Er konnte nur hoffen, dass seine Freunde sicher auf den Boden gelangt waren…

  


  
    30. Kapitel


    Jax musste zweimal rasch nacheinander tief Luft holen, als er das Medizentrum betrat.


    Das erste Mal ging es um Dejah. Das Kraftfeld hatte sie aufgefangen, und sie hatte den Sturz ohne nennenswerte Verletzungen überstanden.


    „Wir Zeltroner sind zähe Kerle“, sagte sie mit einem Grinsen. Sie schien in einer so guten Stimmung zu sein, dass Jax sie fragte, welche guten Nachrichten sie erreicht hatten, während sie sich im Medizentrum aufhielt.


    „Ich habe eine Entscheidung getroffen“, antwortete sie. „Ich habe beschlossen, nicht nach Zeltros zu fliegen, sondern hier auf Coruscant zu bleiben. Ich möchte Teil der Widerstandsbewegung werden.“


    „Was?“ Einen Moment lang war er nicht sicher, ob er recht gehört hatte. „Sie meinen, nach all der Arbeit und all den Gefahren, die die Mitglieder der Peitsche auf sich genommen haben, um sie sicher von hier fortzubringen…“


    „Meine Entscheidung steht: Ich bleibe. Und ja, ich bedauere, dass ich Ihnen solche Schwierigkeiten bereitet habe, aber wenn Sie darüber nachdenken, was ich dem Widerstand bieten kann, dann werden Sie sicher ebenfalls zu dem Schluss gelangen, dass es die beste Entscheidung ist.“ Sie zählte die Argumente an ihren Fingern ab, während sie weitersprach. „Zeltroner haben große Ähnlichkeit mit vielen anderen Spezies. Ein wenig Schminke und kleinere Prothesen, und ich kann als Mensch durchgehen oder als Mirialanerin oder sogar als Twi’lek. Außerdem kann ich durch meine Pheromone und meine teleempathischen Fähigkeiten einen ganzen Raum voller Imperialer manipulieren, ohne dass sie es auch nur bemerken; das spricht doch wohl ebenfalls für mich. Und vergessen wir nicht, dass ich hübsch und reich bin, was mir Zugang zu den Kreisen der Einflussreichen und Mächtigen ermöglicht. Sehen Sie es ein, Jax– Ihre Gruppe braucht mich.“


    Pavan versuchte gar nicht erst, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Dejah war stur, entschlossen, daran gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen– und mal ganz davon abgesehen, ließen sich ihre Argumente nicht von der Hand weisen. Sie könnte zweifelsohne ein Gewinn für die Peitsche sein.


    Er hoffte nur, dass Laranth damit einverstanden sein würde.


    Das war der zweite Moment, als er tief den Atem einsog; denn sie war nicht mehr in der Lage zu protestieren.


    Die Twi’lek lag in einem privaten Krankenzimmer, wie er überrascht feststellte; so etwas war äußerst ungewöhnlich für jemanden, der nicht im Versicherungsnetz erfasst war. Jax vermutete, dass Dejah ihren Reichtum und ihre Pheromone hatte spielen lassen, um Laranth die bestmögliche medizinische Versorgung zukommen zu lassen.


    Als man ihn schließlich zu ihr ließ, hatte sie gerade eine intensive Behandlung im Bacta-Tank hinter sich. Ihr rechter Arm war beinahe völlig durchtrennt, und auch an ihrer rechten Seite hatte Aurra Sings Lichtschwert schwere Spuren hinterlassen. Sowohl ihre Leber als auch ihre Bauchspeicheldrüse waren verletzt, und hätte sich die Wunde durch die Hitze der Klinge nicht sofort wieder verschlossen, wäre sie verblutet, noch ehe ihr Körper den Boden berührt hatte.


    Pavan richtete den Blick wieder auf ihr Gesicht und stellte verblüfft fest, dass sie bereits wieder bei Bewusstsein war und ihn beobachtete. Ihr Blick wirkte noch freudloser als sonst, und anstatt auf seine Begrüßung zu reagieren, sagte sie nur: „Ich werde gehen.“


    „Du gehst?“


    „Ich verlasse die Gruppe. Ich habe entschieden, dass ich alleine mehr erreichen kann– ohne dass ich ständig Fällen nachgehen muss, die ins Ressort der Sektorpolizei fallen.“ Sie hob ihre unverletzte Hand, um jegliche Einwände zu unterbinden. „Ich werde nicht ganz verschwinden, Jax. Unsere Pfade werden sich sicherlich weiterhin kreuzen. Aber ich denke, es ist das Beste, wenn wir getrennte Wege gehen.“


    Pavan war noch immer völlig überrumpelt von den Neuigkeiten, die Dejah ihm mitgeteilt hatte, und nun das? Er wusste nicht, was er sagen sollte. Wie ein Jüngling, der gerade eine erste Demonstration der Macht gesehen hatte, stand er vor ihrem Bett: reglos, fassungslos, den Mund aufgeklappt. Als ihm nichts Besseres einfallen wollte, streckte er schließlich die Fäden der Macht nach der Twi’lek aus, um ihre Gefühle zu erforschen. Nicht, dass er sich große Erfolgschancen ausrechnete; vermutlich würde sie ihre Emotionen wie so oft hinter einem undurchdringlichen Panzer der Gleichgültigkeit verbergen.


    Zu seiner Überraschung stand ihr Bewusstsein weit offen.


    Zögerlich drang er tiefer ein, und auch jetzt leistete sie keinen mentalen Widerstand. Es ist aber auch nicht so, als würde sie mich mit offenen Armen willkommen heißen, dachte er. Nichtsdestotrotz war ihm klar, dass es die Twi’lek großen Mut kosten musste, überhaupt so weit zu gehen.


    Solch großes Vertrauen wollte erwidert werden, und so öffnete er sich auch ihr, legte seine inneren Gefühle, seine Geheimnisse vor ihr bloß, soweit es ihm möglich war; er hatte nicht sehr viel Erfahrung in Selbstreflexion und Selbstoffenbarung. Das hatte zwar zu seiner Ausbildung gehört, aber nach der Zerstörung des Tempels hatte er sein Innerstes, so gut es ging, verborgen. Schließlich stand er vor ihr, nackt in der Macht, seine Emotionen preisgebend.


    Jax spürte, wie sie sich zögerlich vortastete und seinen Geist berührte; zunächst war sie äußerst zurückhaltend, aber dann sog sie seine Gedanken immer entschlossener in sich hinein. Offensichtlich suchte sie nach etwas…


    Er erkannte, was es war, als er dieselbe Emotion in ihr spürte. Sie versuchte jedoch gar nicht, es zu verheimlichen. Vorsichtig, abwartend offenbarte sie es ihm, matt leuchtend wie eine zerrissene Standarte auf einem Schlachtfeld.


    Als Pavan das Gefühl erkannte, war er sprachlos.


    Ich… ich habe nie auf diese Art an dich gedacht, brachte er in Gedanken hervor, und die Macht trug die Essenz dieser Nachricht ohne unnötige Worte in den Geist der Twi’lek.


    Ich eigentlich auch nicht von dir. Aber die Zeiten ändern sich. Sie blickte ihn an, und während ihre Gedanken kühl und beherrscht wirkten, stellte das, was er in ihrer Aura spürte, das genaue Gegenteil dar. Da war all die Unmittelbarkeit und die Intensität ihrer Leidenschaft für Freiheit und Gerechtigkeit. Doch noch während er die Hitze dieser Emotionen spürte, begann sie bereits zu erkalten, wurden die Flammen durch ihre Selbstbeherrschung gedämpft.


    Warte, bat er in Gedanken, aber es war zu spät. Sie hatte ihre Schutzschilde wieder hochgefahren– diese mentale Mauer, naht- und lückenlos, entworfen, um das emotionale Äquivalent eines Thermaldetonators dahinter zu verbergen. Laranth wandte den Blick ab. „Wie gesagt“, erklärte sie, „ich werde nicht vollkommen verschwinden. Und falls du mich jetzt bitte entschuldigen würdest– ich bin müde.“ Sie bettete ihren Kopf wieder auf das Kissen und schloss die Augen.


    Jax verließ das Zimmer und wanderte eine Weile durch die Gänge, während er versuchte, sich mit dieser jüngsten Entwicklung auseinanderzusetzen. Er kam sich vor wie ein Narr– doch woher hätte er es wissen sollen? Sein Leben im Tempel hatte ihm nur wenige Gelegenheiten geboten, sich mit dem anderen Geschlecht zu befassen, und auch wenn das Leben außerhalb des Tempels zahlreiche derartige Möglichkeiten bereithielt, war ihm doch klar, dass die meisten Wesen, mit denen er es in der Unterwelt zu tun bekam, entweder kein Interesse hatten oder Sex auf dieselbe Weise einsetzten wie alles andere: als Druckmittel oder als Waffe.


    Er hatte in Laranth Tarak stets eine Mitstreiterin gesehen, eine Partnerin, aber nicht auf diese Weise. Nun wurde ihm mit einem Schlag auch klar, warum die Twi’lek in letzter Zeit so launisch gewesen war– und woher ihre Abneigung gegen Dejah Duare rührte. Sie hatte geglaubt, nicht mit der Künstlerassistentin mithalten zu können; selbst ohne ihr psychochemisches Arsenal war die Zeltronerin eine einschüchternde Rivalin. Sie hatte Geld, Schönheit und einen Sinn für Mode, bei dem sich selbst die exklusivsten Kleiderhändler die Lippen leckten wie ein verdurstender Nexus. Verglichen mit Dejah musste Laranth sich in jedem Bereich zweitklassig vorkommen.


    Alles, was sie konnte, war kämpfen. Alles, was sie bieten konnte, war das Herz einer Kriegerin. Alles, was sie geben konnte, war– alles.


    „Bereitet Ihnen etwas Kopfzerbrechen, Jax?“, schnitt I-Fünfs Stimme in seine Gedanken.


    „Was er sagen will“, schob Den nach, „ist, dass du noch mürrischer als sonst dreinschaust.“


    Pavan blinzelte. Er befand sich wieder im Wartebereich– wo sich im Augenblick ein halbes Dutzend Menschen und Humanoide aufhielten, die entweder ihrer Behandlung harrten oder darauf warteten, dass man sie über den Zustand eines Freundes oder Familienmitgliedes informierte, das es schlimmer erwischt hatte als sie selbst. Den war mit einem langen Schnitt an seinem rechten Ohr davongekommen, und der Droide schien vollkommen unversehrt zu sein.


    Jax begann: „Ich habe gerade Dejah und Laranth besucht. Sie…“


    „Dejah hat uns bereits von ihrem verblüffenden Sinneswandel unterrichtet“, sagte I-Fünf. „Wie geht es Laranth?“


    „Sie lebt und ist wohlauf“, antwortete der Jedi. „Das ist die gute Nachricht.“


    Während er ihnen von Taraks Entscheidung berichtete, traf ihn die Erkenntnis so unvermittelt und so heftig, dass er mitten im Satz verharrte und laut auflachte.


    „Haben wir irgendwas Komisches verpasst?“, wollte Dhur wissen.


    „Das könnte man sagen“, erwiderte Jax. Er sammelte sich, dann zitierte er in sonorem Tonfall: „Priorisiere Vorsicht bezüglich beabsichtigter Gefangennahme.“


    „Das klingt irgendwie bekannt“, brummte Den. „He, warte mal. Waren das nicht die letzten Worte, die der Cephaloner an uns gerichtet hat?“


    „Genau“, bestätigte Pavan, dann schüttelte er den Kopf. „Er wollte uns vor der Kopfgeldjägerin warnen. Vor Aurra Sing. Wir haben es nur leider ein wenig zu spät herausgefunden.“ Er lachte noch einmal.


    „Und ich dachte, Ihre Arbeit wäre grimmig und freudlos“, erklang eine weibliche Stimme hinter ihnen, und als sie sich umdrehten, sahen sie Dejah Duare aus einer Liftkapsel steigen. Die Zeltronerin trug ein Kleid, das Erinnerungen an ihr Dunstgewand vom letzten Abend wachrief, nur dass dieser Stoff mehr von einer Flüssigkeit hatte. Er war blau, und kleine Wellen kräuselten sich von Duares rechter Schulter quer über ihren Oberkörper bis hinab zu ihrer linken Hüfte, um dann sofort wieder zurückzuschwappen.


    „Stattdessen“, fuhr sie fort, „höre ich Sie lachen und sehe Sie grinsen. Und ich muss zugeben, als Zeltronerin freut es mich, dass Sie die Freude am Leben noch nicht verloren haben.“ Sie trat dicht an die Seite des Jedi und lächelte.


    „Hübsches Kleid“, bemerkte er.


    „Es gehört zu einem dreiteiligen Set. Eines haben Sie schon gesehen, und das andere muss ich Ihnen auch noch zeigen– es besteht aus Feuer.“


    Jax schmunzelte. Er war nicht sicher, ob ihre Pheromone ihn gerade beeinflussten, und es interessierte ihn auch überhaupt nicht. Er fühlte sich gut, das war alles, was ihn im Moment interessierte und kümmerte. Gewiss, es gab noch viele Probleme, für die sie eine Lösung finden mussten: Darth Vader und seine rätselhafte Entschlossenheit, Pavan in seine Gewalt bringen zu wollen; die Frage, was er tun konnte, um die Ermordung seines Vaters durch die Hand eines Sith zu rächen; dann war da noch die Erkenntnis, die die Macht ihm offenbart hatte, das Wissen, dass Anakin Skywalker noch am Leben war. Das bedeutete, dass er den jungen Jedi finden musste, und sei es nur, um ihm seinen Pyronium-Splitter zurückzugeben. Und als wäre das nicht genug, musste er sich nun auch noch überlegen, wie er mit dem Bota-Destillat verfahren sollte. Es warteten also viele Entscheidungen darauf, getroffen zu werden– doch alles zu seiner Zeit.


    Im Augenblick war er einfach damit zufrieden, Dejah lachen zu hören, sie grinsen zu sehen und ihre Berührung zu spüren.


    Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie Den den Kopf schüttelte und etwas murmelte, das wie se’lahn klang. I-Fünf nickte daraufhin zustimmend, und einen Moment lang loderte Verärgerung in Jax hoch. Doch dann erkannte er, dass die beiden es einfach nicht verstanden. Bei dem Leben, das sie führten, kam alles auf die Einstellung an; sie war es, die einen morgens aufstehen ließ und einen lebend durch den Tag brachte. Und wenn er schon sein Leben riskieren sollte, dann hatte er dabei lieber jemanden wie Dejah an seiner Seite als eine grimmige und distanzierte Laranth.


    Eines Tages würden sie es sicherlich auch begreifen. Bis dahin…


    „Gehen wir“, sagte er. „Rhinann ist ganz allein in der Wohnung. Wir beeilen uns besser, bevor er all unsere Besitztümer im HoloNetz versteigert.“


    Es war I-Fünf, erkannte Rhinann. Der Droide war der Schlüssel. Er war bei all den Ereignissen zugegen gewesen, stellte den einzigen Schnittpunkt dar zwischen der rätselhaften Jagd und dem Blutbad vor über dreizehn Jahren auf Coruscant, den Geschehnissen auf Drongar, an denen die Jedi Barriss Offee beteiligt gewesen war, und den Daten über diese mysteriöse Bota-Pflanze.


    Ja, I-Fünf musste der Schlüssel sein. Der Elomin war ganz sicher; er konnte es regelrecht spüren.


    Haninum Tyk Rhinann lehnte sich auf seinem Sessel zurück und lächelte. Es war ein äußerst anspruchsvolles Puzzle, dessen Teile zum Teil mehr als dreizehn Jahre alt und über die halbe Galaxis verstreut waren. Obendrein waren viele dieser Teile nicht nur gut verborgen, sondern auch an Orten begraben, auf die zuzugreifen ihn in große Gefahr bringen konnte. Letztlich schien es das Risiko jedoch wert zu sein. Falls nur ein Teil dessen stimmte, was sich allmählich herauskristallisierte, dann wäre es jedes Risiko und jeden Aufwand wert. Die Macht, die am Ende dieser Suche auf ihn wartete, könnte ihm nicht nur wieder zu seinem alten Ansehen verhelfen. Mit ihr könnte er viel mehr erreichen– er könnte sogar den Imperator selbst herausfordern!


    Ja, es war ein anspruchsvolles Puzzle. Doch die Elomin waren gut darin, Rätsel zu lösen.


    Sehr gut sogar.
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